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  Das Buch


  Sir Isaac Newton hat das legendäre Quecksilber der Weisen entdeckt und damit unwissentlich eine Gefahr für die Erde heraufbeschworen, wie die Menschheit ihr noch nie gegenüberstand. Mit der Freisetzung der magischen Substanz hat er schrecklichen Wesen aus einer fremden Dimension den Zugang zu unserer Erde ermöglicht. Diese Kreaturen haben mittels eines gezielten Asteroiden bereits große Teile der Welt verheert. Newton flieht gemeinsam mit seinem Assistenten nach Prag in der Hoffnung, dass die Entfernung ihm Zeit verschafft, um eine Lösung zu finden. Doch plötzlich schweben die Luftschiffe des Zaren über der Stadt. Der russische Kaiser will sich ein Weltreich aufbauen, und so finden sich Newton und sein Assistent auch noch in den Wirren eines Krieges wieder…


  


  


  Der Autor


  Greg Keyes lernte schon als Kind die Kultur und Sprache der Navajo-Indianer kennen und entwickelte hierdurch eine große Faszination für Sprachen, Rituale und Mythen. Nach einem Anthropologie-Studium begann er mit der Schriftstellerei, wobei er binnen kürzester Zeit in die Riege der »jungen Erneuerer« aufstieg. Für seinen Zyklus »Der Bund der Alchemisten«, bei dem er sich stark von Jules Verne inspirieren ließ, erhielt er den begehrten französischen »Grand Prix de l’Imaginaire«.


  


  


  


  


  Für meine Großeltern Earl und Helen Ridout
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    Beichte

  


  Peter zuckte zurück, als ein Tropfen Blut auf seinen Mantel spritzte.


  Selbst in zehn Metern Entfernung ging man dieses Risiko ein, wenn die Knute benutzt wurde. In erfahrenen Händen konnte die brutale, kurze Peitsche bis auf den Knochen durchdringen und das Blut wie einen Springbrunnen sprudeln lassen; und der Mann, der die Knute schwang, war ein Meister. Peter schaute unbewegt zu, während die letzten Hiebe fielen. Das Opfer war längst über das Stadium des Schreiens hinaus. Stattdessen krächzte es erbarmungswürdig, sein Gesicht eher verwirrt als verängstigt, als weigere sich sein Verstand zu akzeptieren, was seinem Körper zugefügt wurde.


  Peter näherte sich dem gefolterten Mann. Er war an seinen hinter dem Rücken gefesselten Armen aufgehängt. Sie waren durch sein Gewicht ausgerenkt worden, ein grotesker Anblick, als sei sein Kopf falsch herum aufgesetzt worden. Peter fragte sich, ob sie zu weit gegangen waren – ob Alexis jemals wieder der Sprache mächtig sein würde –, doch schließlich schaute der Gefangene auf. Sein Atem ging rasselnd, und er weinte; wo sie über die durchgebissenen Lippen rannen, färbten sich seine Tränen blutrot.


  »Es tut mir leid, mein Gebieter.« Er stöhnte.


  Peters Kehle zog sich zusammen. Nur mit Mühe brachte er hervor: »Ich habe gehört, dass du mir den Tod wünschst.«


  Alexis verfiel in Zuckungen, und sein Gesicht verzerrte sich fast bis zur Unkenntlichkeit, als sei es ebenfalls geschlagen worden. »Ich bin ein Schuft«, schluchzte er, »und nun werde ich sterben. Das hoffe ich. Ich habe Euch Unrecht getan und verdiene nicht zu leben.«


  »Du meinst, du hast nicht die Kraft zu leben, Alexis«, antwortete Peter leise.


  Der Gefangene hustete, und es klang wie die Parodie eines Lachens. »Nicht alle Männer sind wie Ihr«, stieß er hervor. »Wenn Ihr der Maßstab für Stärke seid, welcher Mann ist dann noch stark?«


  Peter zitterte leicht. Wenn du wüsstest, dachte er. Er räusperte sich.


  »Es betrübt mich, dass es so weit gekommen ist, Alexis. Es war mein eigener Fehler, das weiß ich.«


  »Was Ihr verlangtet, es war unmöglich«, keuchte Alexis. Fast erleichtert begriff Peter plötzlich, dass Alexis zornig war, zornig genug, um seine Schmerzen und seine Schmach zu überwinden. »Es – war – unmöglich.« Er hatte die Worte einzeln und betont ausgesprochen, damit sie auch sicher verstanden wurden. Damit Peter wenigstens dieses eine begriff, wenn schon nichts sonst; damit er wusste, dass er der Verantwortliche war, der Mörder.


  »Du hast es nie verstanden«, erwiderte Peter. »Jeden Tag arbeite ich – jeden einzelnen Tag –, um Russland zu dem zu machen, was es sein könnte, was es sein sollte. Jeden Tag! Jedes Mal, wenn ich mich ausruhe, in jedem Augenblick, in dem ich mich entspanne, um zu schlafen, zu segeln, ein Buch zu lesen – geht etwas schief. Ein Senator wird korrupt, ein Bojar hetzt die Strelitzi gegen mich auf. Ich bin mit meinen Armeen marschiert. Viele der Schiffe, die unsere Ufer schützen und unsere Waren in die Welt bringen, habe ich mit meinen eigenen Händen gebaut. Die Schuhe, die ich an meinen Füßen trage, habe ich mir verdient, indem ich als Eisengießer arbeitete! Das ist es, was nötig ist, um Russland zu regieren, um es in ein neues Zeitalter zu führen, um es stark genug zu machen, in dieser neuen Welt zu überleben. Nicht dein Altweibergeschwätz und deine verträumte Nostalgie. Als ich an die Macht kam, waren wir Barbaren, in der Rückständigkeit verhaftet, ein Witz für die Welt. Und sieh uns jetzt an! Nicht alles wird verloren sein, wenn ich sterbe. Ganz gleich, was passiert, Russland wird nicht in die alten Zeiten zurückfallen!«


  Alexis schwieg für eine Weile. »Ich weiß«, sagte er schließlich. »Aber Ihr müsst verstehen, dass ich denke, Ihr irrt Euch. Ihr erstickt die alte Kirche, schneidet uns von der Religion unserer Väter ab. Ihr verkehrt mit Dämonen – «


  »Es sind keine Dämonen«, sagte Peter und spürte, wie Zorn in ihm aufstieg. »Es sind Geschöpfe der Wissenschaft. Würdest du lieber zu den alten Zeiten zurückkehren? Willst du, dass wir unsere eisfreien Häfen zurückgeben? Willst du, dass wir in Moskau sitzen, während die Winter länger und kälter werden, bis die Gletscher unser Land unter sich begraben? Willst du in die Dunkelheit zurückkehren, aus der wir kamen, und Schlimmeres?«


  Alexis hob seine blutunterlaufenen Augen, die bereits die dunklen Höhlen eines Totenschädels waren. »Ja. Wenn es bedeutet, dass wir als Christen sterben und nicht als Menschen, die Dinge wie das da anbeten.« Er spuckte Blut in Richtung des Ifrit, der hinter Peter schwebte. Peter bemerkte ihn kaum noch. Er war immer da, sein Beschützer, verlässlicher als jeder Mensch, eine wirbelnde Wolke unrein einzelnes, brennendes Auge.


  »Er ist ein Geschöpf der Wissenschaft«, wiederholte Peter. »Meine Gelehrten haben ihn entdeckt.«


  »Sie haben ihn aus der Hölle gerufen.«


  Peter verbiss sich eine Erwiderung und atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Sein Gesicht hatte zu zucken begonnen, und er wollte keinen Anfall riskieren. »Also bereust du nicht?«


  »Ich vermute, das tue ich nicht, denn ich weiß, dass ich sterben werde.«


  »Du brauchst nicht zu sterben.«


  »Ich wünsche es aber. Es gibt hier nichts mehr für mich. Du hast mir alles genommen, selbst meine Afrosinia…«


  »Deine kleine finnische Hure hat dich verraten, Alexis. Sie hat alles ausgeplaudert und vielleicht sogar ein paar Dinge erfunden, um ihren eigenen erbärmlichen Hals zu retten.«


  Alexis senkte den Kopf, so dass seine Haare über sein Gesicht fielen und es verdeckten. »Sagt mir, dass sie leben wird, selbst wenn es eine Lüge ist«, flüsterte er.


  »Sie wird leben«, antwortete Peter und wandte sich ab, um zu gehen. Doch dann stellte er fest, dass er es nicht konnte, noch nicht.


  »Sie haben dich benutzt«, sagte er zu Alexis. »Die alten Bojaren, die Kirche. Sie benutzten dich, um mich zu treffen.«


  Alexis sah wieder auf. »Ich bereue nur, dass ich Euch den Tod wünschte«, sagte er. »Ich hatte Angst, als ich das tat. Ich hatte immer Angst, vor allem vor Euch und vor dem, was Ihr wolltet. Ich hätte Euch nie genügen können, Vater. Ich hätte nie Ihr sein können – und das ist es, was Ihr braucht, nicht einen Erben. Aber ich habe keine Angst mehr. Gott wird mich bald zu sich nehmen, und deshalb bitte ich Euch, mir zu verzeihen, und ich werde Euch verzeihen, und vielleicht werden wir einander wiedersehen – « Seine Stimme brach, als ein neuer Tränenstrom kam, und Peters eigene Augen wurden feucht.


  »Ich verzeihe dir, Alexis, mein Sohn. Es tut mir leid, dass ich dich im Stich gelassen habe.«


  Und dann wandte er sich um und ging davon, unfähig, noch mehr zu ertragen. Sein Ifrit folgte ihm wie ein treuer Hund. Er ging zu seinem Palast in Sankt Petersburg zurück und saß da und starrte auf den Hinrichtungsbefehl für seinen Sohn, die Feder mit zitternder Hand umklammert. So saß er viele Stunden da, und er hatte noch immer nicht unterzeichnet, als sie kamen, um ihm mitzuteilen, dass Alexis gestorben war.


  Er trat auf seinen Balkon hinaus und schaute über sein Meer auf die Schiffe, die in seinen Hafen einliefen, und er weinte.
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    Das Ratstreffen

  


  »Bleib da stehen und warte, Fremder«, rief eine heisere Stimme durch das Stöhnen des Windes und den prasselnden Eisregen. Red Shoes blinzelte in Richtung des Lichts und machte vier Gestalten aus, fast unsichtbar in der Dunkelheit und dem gefrorenen Regen, nur Umrisse vor der schwachen Laterne. Mindestens zwei von ihnen waren mit Musketen bewaffnet, daher blieb er wie befohlen stehen, in dem Wissen, dass sie ihn weitaus besser sehen konnten als er sie. Er hoffte, dass sie rasch zur Sache kommen würden, was auch immer sie von ihm wollten, denn die feuchte Kälte hatte schon seit langem den Weg in seine Knochen gefunden, und seine Füße waren so gefühllos wie Steine. Vor ihm waren die Lichter der Stadt zu sehen; dort erwarteten ihn zum ersten Mal seit vielen Tagen Wärme und Essen.


  »Nenne dein Begehr«, verlangte dieselbe Stimme. Er vernahm ein leises Knirschen und Klicken, und ein warnendes Kribbeln kroch seinen Nacken hinauf – das Geräusch kam von dem Hahn eines Steinschlossgewehres, der gespannt wurde.


  Red Shoes räusperte sich. »Ich bin auf dem Weg zur Ratssitzung«, sagte er.


  »Ratssitzung? Du meinst den Stadtrat?«


  »Die Ratssitzung«, wiederholte Red Shoes.


  »Gott, John«, kläffte eine andere Stimme, »das ist ‘ne Rothaut!«


  »Halt die Klappe«, zischte die erste Stimme. »Das sehe ich. Bist du bewaffnet, Bursche?«


  »Ja.« Er führte es nicht weiter aus. Die Muskete, die er über den Rücken geschwungen hatte, war deutlich zu sehen, und es gab keinen Grund, diesen Männern zu verraten, dass er weder Pulver noch Kugeln dafür hatte. Seine Pistole war unter seinem knielangen Mantel verborgen, an dem er jeden Messingknopf gegen die mörderische Kälte geschlossen hatte. Sein Kriegsbeil war ebenfalls unter dem Mantel, ebenso unerreichbar. Er hatte nicht damit gerechnet, sich den Weg nach Philadelphia freikämpfen zu müssen.


  »John, du weißt, dass da draußen noch mehr von denen sind«, sagte ein dritter Mann. »Wo einer ist, da sind auch noch mehr. Und er trägt einen französischen Mantel. Verdammt, das hat mir noch gefehlt.«


  »Bist du ein Delaware? Ein Mohawk?«, schnappte John. »Bist du allein?«


  Red Shoes konnte förmlich sehen, wie sie die Hälse reckten und nach einer imaginären Armee von Rothäuten Ausschau hielten. Er hatte Gerüchte gehört, dass wegen der für die Jahreszeit untypischen Kälte ein Krieg zwischen einigen der nördlichen Stämme und Städten der Weißen, wie Philadelphia, ausgebrochen war – aber ihn konnte sicher niemand für einen Irokesen oder einen Delaware halten. Er war ein Choctaw, und er sah aus wie ein Choctaw.


  »Ich bin allein«, versicherte Red Shoes. »Ich habe ein Papier.«


  »Ein Papier?«


  »Eine Einladung. Zu der Ratssitzung.«


  »Die Ratssitzung«, wiederholte John.


  Etwas stimmte nicht; diese Männer plagte noch mehr als die Angst vor einem Indianerangriff. Sie wussten nicht, wovon er sprach; das sollten sie aber, wenn sie Soldaten aus Philadelphia waren. Die Reise war lang und hart gewesen, aber nicht so hart, dass er sein Zeitgefühl verloren hatte. Das Treffen war heute Abend, und er würde nicht der einzige Teilnehmer sein, der von außerhalb kam. Ein Wachposten vor der Stadt sollte das wissen.


  Natürlich war es auch möglich, dass die Laterne hinter ihnen gar nicht das Stadttor markierte, wie er vermutet hatte. Dumm von ihm.


  »Zeig mir dieses Papier«, befahl John barsch.


  Red Shoes griff in die hirschlederne Provianttasche, die er um seine Taille gebunden hatte, und während er dies tat, stürzte sich der Schatten namens John plötzlich auf ihn.


  Er konnte sich nur fallen lassen. Seine Muskeln waren zu erschöpft und zu taub, um auf irgendeine andere Weise zu reagieren. Er drehte sich im Fallen, um den Sturz abzufangen, prallte mit dem Ellbogen auf die Erde, während seine rechte Hand unter seinen Mantel griff. Und doch wusste er, dass er die Pistole niemals rechtzeitig würde ziehen können. Er tat das Einzige, was ihm noch blieb: Mit seinem Atem blies er das Schattenkind in die Winterluft, entließ es aus dem Gefängnis seiner Lungen. Schneller als ein Wimpernschlag schoss es heraus, um ihn zu beschützen, und kreischte wild, als ein Säbel die Luft über ihm zerschnitt, bevor er in seinen Körper drang. Dann war es verschwunden, ein sterbender Geist, eine letzte Tagwolke, verschlungen von der ewigen Nacht. Der Hieb traf Red Shoes eher wie ein Stock und nicht wie eine scharfe Klinge; er schlug mit dem Gesicht auf den harten Boden, aber er wurde nicht geköpft. Schlimmer, viel schlimmer war der Schmerz darüber, sein Schattenkind verloren zu haben.


  Als er den Kopf hob, um seinem Tod ins Auge zu sehen, dröhnte Donner, und die Welt wurde von einem gelben Blitz erhellt. Wie durch einen Vorhang schimmernder Diamanten sah er John mit weit aufgerissenem Mund, ein hagerer Mann in einem schwarzen Mantel, mit einem Dreispitz auf dem Kopf und einem Säbel in der Hand. Von den drei Männern dahinter waren nur Augen und Münder wie runde, schwarze Löcher zu sehen, bevor die Nacht sich wieder über ihnen schloss. Eine weitere Explosion, ein weiterer Lichtblitz, und John ging auf die Knie, während ein zweiter Mann herumgewirbelt wurde, und dann wurde alles wieder schwarz, und ein Stöhnen noch lauter als der Wind war zu hören.


  Der Schmerz in seinem Arm hatte sich in Feuer verwandelt. Erbittert biss er die Zähne aufeinander und kroch über den gefrorenen Boden, mit der einen Hand immer noch nach seiner Pistole tastend.


  »Aye, flieht, Ihr Narren«, rief ein Mann hinter ihm mit einer Stimme, die die Worte wie glühend rotes Eisen ausspuckte.


  Red Shoes vermutete, dass seine verbliebenen Angreifer geflohen waren. Er wäre geflohen, wenn er gekonnt hätte.


  Knirschende Schritte näherten sich. Als es Red Shoes endlich gelang, die Pistole aus seinem Mantel zu befreien, bohrte sich ein Stiefel zwischen seine Schulterblätter und drückte ihn hinunter.


  »Nur ruhig«, sagte der Neuankömmling. »Lass uns nicht auf dem falschen Fuß beginnen. Ich habe dir gerade das Leben gerettet und erwarte ein wenig Dankbarkeit. Jetzt steh langsam auf, oder ich werde mich gezwungen sehen, dich genauso in Stücke zu reißen wie die anderen beiden.«


  Red Shoes ließ die Pistole an ihren Platz zurückgleiten und richtete sich unter Schmerzen auf. Der Mann war ihm gegenüber im Vorteil, und als sein Gehörsinn zurückkam, sah er, dass der Neuankömmling nicht allein war. Ein warmes, gelbes Licht glomm auf und hüllte ihn ein. Es kam von einer kleinen Laterne in der Hand eines Jungen von höchstens sechzehn Jahren. Aber es war nicht der Träger der Laterne, der Red Shoes’ Aufmerksamkeit fesselte – als er endlich wieder auf seinen Beinen stand, waren seine Augen gerade auf Brusthöhe des Stiefelträgers.


  Er war riesig, ein Bär, gekleidet in einen dunkelroten Mantel mit blauen Aufschlägen, einen schwarzen Rock und einen Dreispitz mit Silberbesatz. Sein Gesicht schien nur aus einem mit schwarzen Bändern zu unzähligen Zöpfen geflochtenen Bart zu bestehen.


  »Ich will verflucht sein«, sagte der Bär. »Du bist tatsächlich ein Indianer. Zu welchem Stamm gehörst du?«


  »Choctaw«, antwortete Red Shoes. Er war damit beschäftigt, die Männer in der Gruppe zu zählen – zehn, den bärtigen Riesen mit eingerechnet.


  »Choctaw? Mein Sohn, da bist du ganz schön weit weg von zu Hause.«


  »Ja. Danke, dass Ihr mir beigestanden habt.« Er bemerkte, dass John sich nicht mehr bewegte und dass ein zweiter Mann ebenso still dalag. Von den beiden anderen war nichts mehr zu sehen.


  »Hätte sie ohnehin erschießen müssen, könnte ich mir vorstellen. Gewöhnliche Straßenräuber. Trotzdem hätte ich dich ihnen überlassen können, wenn ich dich nicht etwas von der Sitzung hätte sagen hören. Bist du auf dem Weg dorthin?«


  »Ja, so ist es.«


  Der Mann schien eine Grimasse zu schneiden, aber es konnte auch ein Lächeln gewesen sein. »Wie alt bist du, Junge? Wie viele Sommer hast du gesehen?«


  »Dies ist mein achtzehnter.«


  Der Mann lachte rollend. »Kommt einem nicht wie Sommer vor, oder? Ziemlich eisig für August, findest du nicht?«


  Red Shoes fand es überflüssig, dem zuzustimmen. Die Welt stand Kopf, und das Wetter war genauso aus den Fugen wie alles andere auch. Außerdem fragte er sich noch immer, was der Mann wollte. Er konnte immer noch den Tod finden in diesem fremden Land so weit weg von allem Vertrauten. Er hoffte nicht; es wäre nicht gut, so weit gekommen zu sein, nur um kurz vor dem Ziel zu sterben.


  Als er nicht antwortete, lachte der Mann wieder und schüttelte den Kopf. »Indianer«, grunzte er. »Na dann, komm mit, Junge. Am besten machst du den Rest der Reise mit uns. Wir sind sowieso zum selben Ort unterwegs, du und ich.«


  »Ihr wollt auch zur Ratssitzung?«


  »Ja, natürlich. Warum sonst sollte ich mich hier draußen herumtreiben?« Er deutete auf die Nacht um sie herum. »Angesichts meines Rufes hielt ich es für das Beste, meine Schiffe nicht in ihren Hafen zu bringen. Aber ich sollte mich vorstellen. Mein Name ist Edward Teach.«


  »Teach«, wiederholte Red Shoes. »Der König von Charles Town.«


  »Oh, du hast also von mir gehört? Selbst im fernen Land der Choctaw?«


  Red Shoes nickte. »Wir haben von Euch gehört.«


  


  Die Straßen von Philadelphia waren leer, und Red Shoes’ Augen wanderten sehnsüchtig zu dem warmen gelben Schein der Fenster, die ihn umgaben. Er hatte vorgehabt, nach dem Weg zum Stadthaus zu fragen, wo das Treffen stattfinden sollte. Doch Teach schien zu wissen, wohin er ging, und Red Shoes folgte ihm schweigend.


  Philadelphia war wie die drei anderen Städte der Weißen, die Red Shoes gesehen hatte, Biloxi, Neu-Paris und Charles Town, es war genauso eckig. Die Gebäude waren eckig, die Fenster waren eckig, die Straßen waren eckig. Die weißen Menschen schienen geradezu besessen von dieser Eckigkeit.


  Red Shoes kam es fast wie ein Ritual vor, möglicherweise war es sogar die Quelle – oder eine der Quellen –, aus der sie ihre ungeheure Macht bezogen. Insbesondere schien es eine Verbindung zwischen dieser Eckigkeit und jener Magie zu geben, die sie Wissenschaft nannten. Doch jedes Mal, wenn er dachte, er habe verstanden, was es war, entglitt es ihm wieder.


  Vielleicht würde er es hier in Philadelphia verstehen.


  Er blinzelte – war er im Gehen eingeschlafen? Sie stiegen die Stufen zu einem großen Gebäude hinauf. Teachs Faust donnerte an die schwere Holztür.


  Das Tor schwang auf, und Hitze strömte heraus wie ein Sommerwind, so köstlich auf seiner Haut, dass er vor Verzückung fast gejauchzt hätte. Bis zu einem gewissen Punkt machte Entbehrung einen Mann nur noch stärker – darüber hinaus schwächte sie ihn nur noch. Im Moment war Red Shoes sehr schwach, und Genuss war weitaus zermürbender als Schmerz.


  Mit Teach und seiner Gruppe betrat er den Saal, und mit ihnen hielt eine furchtbare Stille Einzug.


  »Barmherziger Gott«, murmelte jemand. »Es ist Blackbeard.«


  Einige Männer, die an einem großen Tisch saßen, erhoben sich langsam. Für Red Shoes unterschieden sie sich nur durch die Art ihrer Kleidung. Drei trugen strenges Schwarz, das nur von ein wenig weißer Spitze am Hals aufgehellt wurde. Andere waren farbenfroher gekleidet – vor allem die vier Soldaten in roten Mänteln, die nervös zu einer Wand hinüberblickten, an der ein paar Musketen lehnten. Fünf weitere Männer an dem Tisch waren ziemlich herausgeputzt, bis hin zu jenen seltsamen Gebilden aus falschen Haaren, für die so viele Weiße eine Vorliebe hatten. Es war einer von ihnen – ein beleibter Bursche mit roten Wangen –, der einen Finger auf Teach richtete.


  »Welche Frechheit Ihr doch besitzt, Euch an diesem Ort einzufinden, Pirat. Ich werde Euren Kopf am Hafen zur Schau stellen lassen.«


  Teach grinste breit und stemmte seine Hände in die Hüften. »Das ist wohl kaum die rechte Art, wie ein Gouverneur den anderen begrüßt, Mister Felton«, erklärte er, und seine Stimme hallte im ganzen Saal wider.


  Der andere Mann – Gouverneur Felton, wie Red Shoes vermutete – wurde noch röter. »Das ist der Gipfel der Unverschämtheit, Edward Teach. Glaubt Ihr etwa, nur weil Ihr Eure Schreckensherrschaft von der hohen See in den Regierungssitz von Carolina verlegt habt, würde Euch auch nur ein einziger Mann in diesem Raum – oder auf der ganzen Erde – vor dem Gesetz irgendeinen anderen Status zubilligen als den eines verabscheuungswürdigen und gejagten Kriminellen? Verschwendet nicht unsere Zeit. Wenn Ihr mit Schwert und Pistole hierhergekommen seid, um uns Eurem Willen zu unterwerfen, dann bringt es hinter Euch, oder befürchtet das Schlimmste. Wenn nicht, so verschwindet von hier. Dies ist eine Versammlung in einer äußerst schwerwiegenden Angelegenheit, und sie betrifft unser aller Schicksal. Wir können keine theatralischen Auftritte dulden.«


  »Dann solltet Ihr vielleicht aufhören, selbst einen zu inszenieren«, grunzte Teach. Red Shoes glaubte, einen Hauch von Anspannung in der Stimme des Piraten zu hören, als schmerze ihm der Hals von dem Versuch, umgänglich zu bleiben. »Wen habt Ihr zu dieser Versammlung eingeladen? Die anderen Gouverneure, wie ich sehe, jeder Einzelne von ihnen so hilflos wie ein neugeborenes Kätzchen. Können sie Euch geben, was Ihr braucht? Ihr wisst, dass sie das nicht können. Ich sehe eine kleine Bruderschaft von Priestern – der gute Cotton Mather, nehme ich an, und seine Anhänger? Oh, ich bin sicher, sie haben lange und laut gezetert – oh, Verzeihung –, gebetet um das, was ich gekommen bin, Euch zu geben. Nun, ich gebe zu, dass die Krone meinen Herrschaftsanspruch noch nicht offiziell legitimiert hat – «


  »Und das wird sie auch nie!«, stieß ein scharlachrot angelaufener Felton hervor.


  Teach hielt inne. Als er weitersprach, lag eine unverhohlene Drohung in seiner Stimme. »Das mag sein, und falls einer der verehrten Gentlemen den Wunsch hegen sollte, mir wieder zu entreißen, was ich erobert habe, die Ordnung, die ich aus dem Chaos im Süden erschaffen habe, zu stürzen, dann sei er hiermit herzlich eingeladen, es zu versuchen. Aber solange Seine Majestät jenseits des Ozeans sich nicht in der Lage sieht, Eure unmaßgebliche Meinung mit mehr zu untermauern als mit windigen Drohgebärden, werde ich meine Position halten und beanspruchen, was mein ist. Gibt es nicht wenigstens einen unter Euch, dessen Schädel aus mehr als nur Knochen besteht und der versteht, dass ich gekommen bin, um Euch einen Gefallen zu tun?«


  »Und wie würde dieser Gefallen aussehen?«, fragte der schwarz gekleidete Mann, den Teach mit »Cotton Mather« angesprochen hatte, mit leiser Stimme. Seine hängenden Backen und die vorstehenden Augen hätten ihn lächerlich aussehen lassen müssen, und doch spürte Red Shoes Autorität in ihm und Kraft. Und vielleicht noch etwas anderes, etwas, das ihm bekannt vorkam. Als er blinzelte, verschwand es jedoch.


  Er war müde.


  »Ich kenne den Zweck dieser Versammlung sehr gut«, erklärte Teach dem Prediger. »Seit zwei Jahren ist keine Nachricht aus England eingetroffen, kein Schiff, keine Mitteilung über Ätherschreiber. Ebenso wenig aus Holland, Spanien oder Frankreich, und nicht ein einziges der Schiffe, die Ihr ausgesandt habt, ist je zurückgekehrt. Ihr habt auch keine Schiffe mehr übrig, die Ihr aussenden könntet, nicht solange Ihr Euch vor den französischen Korsaren im Norden in Acht nehmen müsst – ist es nicht so?«


  Der Raum voller Männer hatte darauf keine Antwort. Sie starrten Teach nur düster an, und er erwiderte ihren Blick mit gelassener Befriedigung. »Ebenso wenig könnt Ihr mehr als eine Handvoll Schiffe bauen, nicht bei dieser verhexten Kälte und mit all den wild gewordenen Indianern, die sich hinter jedem zweiten Baum verstecken, den Ihr so gerne als Mast verwenden würdet.«


  »Wir haben Schiffe!«, behauptete einer der bunt gekleideten Männer und hob endlich seine Pfeife wieder an die Lippen, die seit dem Eintreffen der Piraten vergessen vor sich hin gequalmt hatte.


  »Oh, in der Tat, eine kleine Schaluppe und eine Fregatte, die schon weitaus bessere Tage gesehen hat. Aber inzwischen dürfte hinreichend klar sein, dass dieses unbekannte Ding, das über Albion hergefallen ist, Schiffe und Männer verschlingt und dass Kriegsschiffe nötig sind, um hinzufahren und auch wieder zurückzukommen, um die Wahrheit über unsere lange Isolation herauszufinden.«


  »Und warum sollte Euch das kümmern, Blackbeard?«, fragte Felton und zupfte ein imaginäres Haar von seinem Samtmantel. »Wie Ihr schon sagtet, Ihr habt von unserer Isolation profitiert. Warum solltet Ihr wünschen, dass unser Unternehmen Erfolg hat?«


  Teach bebte sichtlich, als er antwortete, und Red Shoes konnte sehen, wie sich die Muskeln seiner mächtigen Schultern unter seinem Mantel zusammenzogen. »Ich werde dies nur einmal sagen, Lord Gouverneur, und wenn ich es wiederhole, dann nur, um es mit Eurem Blut zu schreiben. Was auch immer Edward Teach sonst noch sein mag, er ist Engländer. Es gibt böses Blut zwischen mir und seiner deutschen Majestät, König George, und mir ist Unrecht getan worden, welches ich fünffach vergolten habe. Aber ich liebe mein Land, und ich sorge mich um das, was mit ihm geschehen ist.«


  »Und abgesehen von all dem«, fügte Mather leise hinzu, »wenn Ihr uns helfen würdet, unsere Verbindung mit dem Souverän wiederherzustellen, wer weiß, welche Vorteile Ihr daraus ziehen könntet? Eine Begnadigung vielleicht?«


  Teach zuckte die Achseln. »Ich kann nicht behaupten, dass mir das missfallen würde, aber ich riskiere trotzdem meinen Kopf, nicht wahr? Und wenn ich dieses Risiko schon eingehe, dann solltet Ihr Gentlemen bereit sein, meine Hilfe zu riskieren. Ich biete Euch nicht ein Schiff an, sondern vier, jedes davon mit vierzig Kanonen bewaffnet und mit voller Besatzung, und außerdem meine persönlichen Dienste als Admiral.«


  »Ein Pirat als Befehlshaber der Schiffe Seiner Majestät? Lächerlich!«, rief Felton aus. Aber in seinen Augen lag der Ausdruck eines kleinen Hundes, der vor einem größeren kapituliert.


  »Nun, meine Herren«, bemerkte ein Mann im blauen Mantel, »wir haben jetzt die Wahl zwischen dem Teufel und einem Franzosen. Wer jagt Euch mehr Angst ein?«


  Alle Augen richteten sich auf den Sprecher. Er hatte ein kräftiges Gesicht mit Sorgenfalten unter den Augen, und sein rundes Kinn stand leicht nach vorn. Er war vielleicht in seinem vierzigsten Sommer. Wegen seines silberfarbenen Halstuchs und seines federgeschmückten Hutes hielt Red Shoes ihn für eben jenen Franzosen, von dem er gesprochen hatte.


  »Monsieur Bienville«, sagte Felton mit angespannter Stimme, »sicher könnt Ihr unsere Position verstehen. Das Letzte, was wir aus England oder Europa gehört haben, war, dass unsere Länder miteinander im Krieg lagen, und jetzt überfallen Eure Brüder fast täglich unsere nördlichen Küsten.«


  Red Shoes schüttelte den Kopf, um klar denken zu können. Bienville? Er sah genauer hin, und da erkannte er ihn.


  Er hatte ihn als Junge vielleicht fünf Mal gesehen, als er in das Dorf Chickasaw gekommen war, um mit seinem Onkel und den anderen Ältesten zu sprechen. Er und seine Begleiter waren die ersten weißen Menschen gewesen, die Red Shoes zu Gesicht bekommen hatte.


  Der Franzose räusperte sich. »Ich nenne Euch Gouverneur, Sir Felton, weil Euer König Euch dieses Amt verliehen hat. Würdet Ihr mir bitte dieselbe Höflichkeit erweisen?«


  Felton errötete und nickte knapp. »Meine Entschuldigung, Gouverneur Bienville.«


  »Danke, Sir. Was die gerade angesprochene Angelegenheit angeht, so kann ich nicht für die Männer von Neu-Frankreich und Akadien sprechen, Gouverneur. Ich kann nur sagen, wenn die Winter hier schon hart sind, so sind sie in diesen Breitengraden mit Sicherheit noch härter. Und Menschen, die an Kälte und Hunger verzweifeln, tun furchtbare Dinge. Ich hatte wenig Kontakt mit ihnen, und ich glaube, dass ihre Regierung in die Hände von Banditen gefallen ist – etwas, das die englischen Kolonien sicher verstehen werden.« Dabei richtete er seinen Blick kühn auf Blackbeard, der nur mit den Achseln zuckte.


  »Und doch, habe ich nicht als Gouverneur von Louisiana alle Angriffe in Florida und im Westen eingestellt und einen Waffenstillstand geschlossen? Gentlemen, wir alle müssen herausfinden, was aus der Welt geworden ist. Sind wir wirklich allein? Wenn dem so ist, dann müssen wir es wissen. Wir müssen uns vorbereiten, und wir müssen uns verbünden. Denn ich sage Euch, ohne unsere Heimatländer sind wir Tausenden Übeln ausgesetzt. Niemand von uns kann sich vorstellen, was jenseits des großen Ozeans vorgefallen ist. Einige sagen, dass sie Lichter am Himmel gesehen haben, ein rotes Glühen wie bei einem Sonnenuntergang. Eure östlichen Häfen wurden überflutet, und viele Schiffe auf See wurden nie wieder gesehen. Selbst unsere wunderbaren Ätherschreiber nützen uns jetzt nichts. Wir haben ein paar Gerüchte gehört – über Feuer, das vom Himmel fiel, über vierzig Tage Dunkelheit. Ich weiß mit Sicherheit, dass Paris vor fast zwei Jahren in Flammen stand. Hat der Teufel die Erde an sich gerissen? Wer kennt die Wahrheit? Wenn es jemanden gibt, so lasst ihn sprechen. Hier ist der Teil der Wahrheit, den ich kenne: Jeder von uns hat auf eigene Faust Schiffe ausgesandt, und jeder von uns ist damit gescheitert. Meine Häfen wurden von der Flut verschont, aber ich hatte von Anfang an weniger Schiffe. Die großen Seeschlachten des Flandernkrieges ereigneten sich anderswo, wie Ihr alle wisst, und dort befanden sich auch die Schiffe Frankreichs und Spaniens. Und jetzt, in dieser Stunde, biete ich Euch alle Ressourcen an, die mir noch verblieben sind, und verlange dafür lediglich einen Anteil an der Führung der Expedition. Ich gebe Euch mein Wort als Ehrenmann, dass der Waffenstillstand halten wird, bis unsere Schiffe wohlbehalten zurückgekehrt sind, ganz gleich, was geschieht. Noch nicht einmal der Sonnenkönig selbst könnte mich dazu bringen, diesen Eid zu brechen. Ich würde selbst gegen meine eigenen französischen Brüder kämpfen, wenn es sein müsste. Mein Ehrenwort, meine Herren, etwas, das dieser Pirat Euch nicht geben kann.«


  Ein unbehagliches Schweigen folgte auf die Worte des Franzosen, und dann trat einer der Männer, die mit Teach gekommen waren, nach vorn. Genau wie die Soldaten trug auch er den roten Mantel des britischen Militärs. Er war vielleicht vierzig Jahre alt und hatte ein sonnengegerbtes, hartes Gesicht.


  »Es ist verständlich, dass Ihr das Wort von Edward Teach nicht akzeptiert, aber vielleicht werdet Ihr das meinige akzeptieren.«


  »Und wer seid Ihr, Sir?«, erkundigte sich der Gouverneur.


  »Ich bin Kapitän Thomas Nairne, und ich glaube, dass Mr. Teach es aufrichtig meint. Ich werde an seiner Seite bleiben, um die Interessen der Krone zu wahren.«


  »Das reicht sicherlich nicht aus, Sir«, wandte Felton ein. »Jedermann kann sich einen roten Mantel umhängen und sich einen Kapitän nennen, und im Übrigen kann jeder Kapitän zum Piraten werden.«


  »Nichtsdestoweniger«, beharrte Nairne, »bitte ich Euch dringend, meinen Standpunkt zu berücksichtigen. Ebenso wie Ihr halte ich die Position, die Mr. Teach in South Carolina eingenommen hat, nicht für rechtmäßig, aber jemand musste dort für Ordnung sorgen. Er ist als Herrscher nicht unbeliebt, auch wenn das für Euch nichts zählen mag.«


  »Ich werde keinen Pakt mit dem Teufel schließen«, beharrte Felton.


  Bienville zuckte die Achseln. »Dann können vielleicht Mr. Teach und ich zu einer eigenen Vereinbarung kommen.«


  »Ist das eine Drohung?«, fuhr Felton auf.


  »Das ist es nicht. Es ist eine Option. Ich würde die Küste Frankreichs wiedersehen, Sir, und erfahren, was aus meinem König geworden ist.«


  »Gut gesprochen, Sir«, fügte Teach hinzu. »Was kümmern uns diese Lackaffen, die keinen Finger rühren, wenn wir die Schiffe haben?«


  Mather zeigte mit einem krummen Finger auf Teach. »Er braucht uns«, sagte der schwarz gekleidete Priester, seine Stimme so fest wie geschmiedetes Eisen. »Andernfalls wäre er nicht gekommen. Er wünscht den Segen der Krone insoweit, wie Ihr Gouverneure ihn geben könnt.«


  »Ausgeschlossen«, sagte Felton, als ein Mann in zimtbraunem Mantel ihn am Ärmel zupfte.


  »Nicht so hastig, Sir«, sagte er leise. »Es gibt hier vieles zu bedenken.« Sein schmales Gesicht war unter der gelockten weißen Perücke in tiefe Sorgenfalten gelegt. »Wer ist dieser Indianer? Gehört er zu Euch, Mr. Teach?«


  »Nein, das tut er nicht. Er vertritt die Choctaw.«


  »Ist das wahr?«, fragte der Mann. »Wir haben Vertreter deines Volkes eingeladen, aber in letzter Zeit hatten wir wenig Glück mit den Indianern.«


  Red Shoes räusperte sich. »Ich bin Red Shoes vom Volk der Sixtowns vom Stamm der Choctaw. Ich habe ein Papier, das mich zu dieser Versammlung einlädt.«


  »Ich habe dieses Papier geschrieben«, sagte Cotton Mather. »Aber ich habe euren Häuptling eingeladen.«


  »Ich bin sein Neffe. Mein Onkel und der Rest unserer Gruppe wurden auf der Reise hierher von den Shawnee getötet.«


  »Deshalb bist du allein gekommen.«


  »Das bin ich.«


  »Du sprichst gut für einen Indianer.«


  »Ich wurde in der englischen Sprache unterrichtet. Ich habe Lesen und Schreiben gelernt, und ich kann rechnen. Ich weiß auch ein wenig über Geschichte.«


  »Und was bietest du uns an? Noch mehr Schiffe?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich biete nur mich selbst an, und später meine Worte an mein Volk.«


  »Warum sollten wir diese wertschätzen?«


  »Mein Volk ist gespalten, was die weißen Menschen angeht. Viele denken, es ist an der Zeit, Euch loszuwerden.«


  Obwohl er seine Wort leise gesprochen hatte, hatten sie die Wirkung eines Donnerschlags. Gut.


  »Von allen Unverschämtheiten an diesem…«, begann Felton.


  »Bist du einer von jenen, Junge?«, fragte Mather.


  »Nein. Die Briten und die Franzosen haben viele Dinge, die wir begehren, und wir haben viele Freunde unter ihnen. Ich sehe keinen Nutzen in einem Krieg, der für mein Volk ebenso schlimm enden könnte wie für das Eure. Ihr habt meinen Onkel, unseren Häuptling, zu dieser Versammlung eingeladen. Das war gut, denn es zeigt uns, dass Ihr an dem, was wir denken, interessiert seid oder Euch darum sorgt. Es zeigt auch Eure Verzweiflung. Einige von Euch wissen von der Unruhe, die unter den Choctaw und unseren Verbündeten herrscht. Ihr hättet wenigstens die Gewähr, dass wir uns ruhig verhalten, bis Ihr herausgefunden habt, was diese merkwürdigen Veränderungen in der Welt verursacht hat. Wir würden es ebenfalls erfahren. Mein Wort: Bis ich tot bin oder zurückkehre, wird mein Volk keinen Krieg beginnen, solange es nicht angegriffen wird.«


  »Wie wird dein Volk wissen, ob du noch am Leben bist?«


  Red Shoes lächelte. »Dank einer bestimmten Wissenschaft wissen sie es. Und wenn ich sterbe, so werden sie es ebenfalls erfahren.«


  »Was wäre, wenn du sterben solltest?«


  »Das würde von vielen Dingen abhängen, und ich kann nicht über eine Situation sprechen, die vielleicht eintreten könnte, wenn ich tot bin. Ich bin die Augen und die Ohren meines Volkes. Sie wissen, was ich weiß.«


  »Fantasterei!«, rief Felton. Aber er glaubte ihm. Das taten sie alle. Diesmal zog sich die Pause in die Länge, und am Tisch wurde geflüstert, bis der Gouverneur schließlich mit düsterem Blick aufsah. »Wir werden diese Angelegenheit diskutieren«, sagte er matt. »In einem nahegelegenen Gasthof stehen Zimmer für Euch bereit, Gentlemen.«


  »Denkt nicht zu lange nach«, knurrte Teach, und dann, als wolle er seine Drohung wiedergutmachen, vollführte er eine ungeschickte Verbeugung.


  Wieder auf der Straße, sprach der Mann namens Thomas Nairne Red Shoes an. »Chim achukma«, sagte er.


  »Achukma«, antwortete Red Shoes und fuhr auf Choctaw fort: »Ihr sprecht meine Sprache.«


  »So ist es. Was denkst du über das, was du heute gehört hast?«


  »Ich denke, sie werden Gouverneur Bienvilles Angebot annehmen, und Blackbeards ebenfalls. Ich denke, wir werden alle über das Fahle Wasser segeln.«


  Nairne wechselte zurück ins Englische. »Eine treffende Einschätzung, glaube ich. Wie kommt es, dass du so gut Englisch sprichst? Ich kannte die Choctaw immer als fest auf französischer Seite verwurzelt.«


  »Wir sind auf der Seite der Choctaw verwurzelt. Vor Jahren war es der Ratschluss meines Onkels, dass wir jemanden aussenden sollten, um die Lebensweise der Engländer kennenzulernen. Ich wurde für fünf Jahre nach Charles Town geschickt.«


  Nairne nickte. »Es tut mir leid zu hören, dass der Rest eurer Gruppe gestorben ist. Ich kannte deinen Onkel, glaube ich – ich war vor einigen Jahren als Unterhändler bei deinem Volk –, und ich trauere über seinen Tod.«


  »Er ist gut gestorben.« Red Shoes spürte, wie sich seine Kehle zuschnürte, und er schluckte.


  »Sag mir«, fragte Nairne leichthin, vielleicht um zu vermeiden, dass die Namen der Toten ausgesprochen wurden, »möchtest du wirklich übers Meer segeln?«


  Red Shoes nickte müde, grinste aber. »Wie ich schon sagte, ich weiß ein wenig über Geschichte. Ich weiß von Kolumbus und wie er die Neue Welt entdeckte. Der Gedanke, die Alte Welt zu entdecken, gefällt mir.«


  Nairne lachte, und sie gingen zusammen zu dem Gasthaus.
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  Die Abendwölfe werden überall sein, wenn der Abend der Welt naht.


  


  COTTON MATHER,


  Wunder der unsichtbaren Welt, 1693
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  Der Lehrling


  Obwohl er abgelenkt war, weckte das plötzliche Hämmern an der Tür Benjamin Franklins Aufmerksamkeit. Er streckte den Kopf unter den Laken hervor und starrte für einen Augenblick völlig verwirrt auf die Quelle des Lärms.


  »Katarina!«, rief ein Mann, profundo. Es folgten noch lautere Schläge gegen die Tür.


  Ben fiel plötzlich die angebrachte Reaktion ein, und er löste sich mit demselben Enthusiasmus von den milchweißen Gliedern, mit dem er sich zuvor mit ihnen verschlungen hatte.


  »Es ist mein Vater!«, flüsterte Katarina.


  »Oh, nur dein Vater«, zischte Ben zurück und griff panisch nach seiner Hose. »Dann bitte ihn doch, später wiederzukommen, ja?« Er stolperte aus dem Bett, kämpfte sich in seine Hose und fragte sich, wo seine übrigen Kleider und sein Beutel hingekommen waren.


  »Katarina!«, dröhnte ihr Vater erneut. »Öffne die Tür. Ich weiß, dass du einen Mann da drin hast!«


  »Ich glaube nicht, dass er auf mich hören würde«, erwiderte Katarina.


  Während er sich nach seinem Hemd bückte, gestattete sich Ben einen bewundernden Blick auf ihr zerzaustes, honigfarbenes Haar, das die eine Hälfte ihres sanft gerundeten und von der Anstrengung noch rosigen Gesichtes verbarg. »Nun, soll ich mich ihm vorstellen?«, fragte Ben, zerrte sein Hemd über den Kopf und hastete zu seiner Jacke, die zerknüllt in einer Ecke lag. Er nahm sich vor zu lernen, sich ordentlicher zu entkleiden, auch wenn die Leidenschaft ihn übermannte.


  »Das würde ich nicht tun. Er hat eine Pistole.«


  »Eine Pistole?«


  »Nun, er ist Offizier der Armee.«


  »Und du dachtest, das sei nicht der Erwähnung wert?«


  »Ich dachte gerade nicht so sehr an meinen Vater. Außerdem nahm ich an, er wäre den ganzen Tag weg.«


  »Verständlich. Lässt sich dieses Fenster öffnen?«


  »Ja.« Sie setzte sich auf und ließ die Laken von ihrem Oberkörper gleiten. Unwillkürlich musste Ben grinsen, und der Wandspiegel hinter Katarina grinste zurück. Ben sah in sein Gesicht, von einem letzten Rest Kindlichkeit gerundet und einem Schopf stark zerzauster, kastanienfarbener Locken umrahmt. »Tut mir leid, dass ich so eilig aufbrechen muss«, entschuldigte er sich, gleichzeitig erfreut darüber, wie gut sein Deutsch geworden war.


  »Vergiss nicht, dass du versprochen hast, mir den Palast zu zeigen.«


  »Keine Angst, das vergesse ich nicht. Ich werde dir einen Brief schreiben.«


  Er beugte sich hinunter, um sie zu küssen, als er plötzlich einen Schlüssel im Schloss knirschen hörte.


  Der Kuss wurde zu einer kurzen Berührung ihrer Lippen. »Vergiss mich nicht«, sagte er, packte seinen Beutel, rannte zum Fenster und riss es kühn auf.


  »Denk nicht schlecht von mir!«, rief sie hinter ihm her. »Ich tue so etwas nicht ständig. Aber ich weiß mehr, als ich dir gezeigt habe…«


  Doch Ben hörte sie schon nicht mehr, sondern konzentrierte sich darauf, dass seine Finger nicht von dem Fenstersims abrutschten, an dem er jetzt hing. Er schaute nach unten und sah, wie seine Füße zwei Stockwerke hoch über dem Straßenpflaster baumelten. Er zögerte nicht länger; mit siebzehn Jahren war sein Körper stark und fast einen Meter achtzig groß, und er war sich seiner artistischen Fähigkeiten sicher – jedenfalls sicherer als seiner Fähigkeit, einer Kugel standzuhalten.


  Er spürte den Aufprall auf das harte Pflaster bis hinauf in seine Eingeweide, und ein lautes »Uff!« entfuhr seiner Kehle. Dann richtete er sich schnell wieder auf, schaute sich um und rannte los. Zum Glück war die Straße menschenleer. Er war noch keine fünfzig Meter weit gekommen, als hinter ihm mit lautem Knall eine Tür aufflog. Sofort wechselte er die Richtung, weg von der Straße, querfeldein geradewegs auf die Moldau zu.


  »Gottverdammter Lustmolch!«, dröhnte die Stimme eines Mannes, gefolgt von einem lauten, bellenden Knall. Etwas zischte an Ben vorbei und schlug zwei Meter zu seiner Rechten Funken aus dem Pflaster.


  »Beelzebub!«, grunzte Ben, dann sprang er wieder, diesmal über die Mauer, die Kleinseite vor dem Hochwasser schützte. Er blieb nur für einen Augenblick stehen, um den Metallschlüssel, der an seiner Weste baumelte, in das winzige Kästchen an seinem Gürtel zu stecken – und verschwand.


  Jedenfalls für den, der nur zufällig hinsah, rief er sich warnend in Erinnerung. Die in seine Jacke eingearbeitete Ägis brach das Licht um ihn herum, ein Trick, der das Auge täuschte, aber nur bis zu einem gewissen Grad. So könnte der rachedurstige Vater zwar aus dem Augenwinkel einen Blick auf Ben erhaschen, wenn er aber geradewegs hinsah, würde er nur ein Flimmern wahrnehmen, das in seinen Augen schmerzte. Natürlich verfügte die Ägis auch über einen Negativ-Gravitationsschild, der Objekte wie Musketenkugeln ablenkte, doch Bens Experimente hatten gezeigt, dass das Gerät als Schutzschild manchmal versagte. Statt die Probe aufs Exempel zu machen, rannte er lieber über Pflastersteine und Sand die Uferböschung zum Fluss hinunter. Dort zog er ein Paar seltsam aussehende Schuhe aus seinem Beutel, derb und klobig wie die Holzschuhe der Holländer, aber noch größer und eher wie Boote geformt. Während er sie anzog, ging das Brüllen hinter ihm weiter, klang aber irgendwie verwirrt.


  Katarina war sich so sicher gewesen, dass ihr Vater bis zum Einbruch der Dunkelheit fort sein würde. Oder etwa nicht? Könnte das Ganze auch ein Trick von ihr gewesen sein, um ihn zur Heirat zu zwingen? Immerhin war er ein guter Fang, und sie war nicht ohne Ehrgeiz.


  So schnell Ben sich traute, setzte er zuerst einen Fuß und dann den anderen auf die Oberfläche des Flusses. Etwas unbeholfen glitt er davon, bis er hinter einer kleinen Insel Schutz fand. Die Rufe hinter ihm verhallten, und als er weit genug weg war, zog er den Schlüssel heraus. Auch derjenige, der die Ägis trug, wurde in seiner Sicht beeinträchtigt. Die Welt wurde an den Rändern zu einem Regenbogen verzerrt, so, als schaute man durch ein Prisma – ein ähnlich unangenehmes Gefühl, wie im Schlafzimmer eines Mädchens von dessen Vater ertappt zu werden.


  


  Ben fand schließlich seinen Rhythmus und ließ seine Füße seitwärts hin und her gleiten wie beim Schlittschuhlaufen. Es war jedoch holpriger als Schlittschuhlaufen und schwieriger, das Gleichgewicht zu halten. Erst nach einer Weile fühlte er sich sicher genug, den Blick nicht mehr ständig auf seine Füße zu heften – gerade rechtzeitig, denn als er endlich aufsah, bemerkte er direkt vor sich ein Boot und hatte nur noch einen Augenblick Zeit, ihm auszuweichen. Er sah die weit aufgerissenen Augen des Bootsmanns, hörte sein erschrockenes »Gott!« und glitt dann weiter. Schließlich hüpfte er waghalsig über die Bugwellen und überholte das kleine Boot.


  Auch vom Ufer aus starrten ihn nun die Menschen an und riefen ihm zu, als hätten sie noch nie zuvor einen Mann über die Moldau laufen sehen. Aber vielleicht hatten sie das auch nicht, dachte Ben ein wenig selbstgefällig. Nicht, wenn sie nicht zugefroren war.


  Grinsend lief er weiter, immer noch fasziniert davon, wie sich seine Schuhe von dem dahinströmenden Wasser abdrückten, ohne es überhaupt zu berühren – wie bei zwei Magneten, deren gleiche Pole sich gegenseitig abstießen. Er wandte sich wieder stromaufwärts und lachte über den seltsamen Widerstand des Wassers, hatte Katarina und ihren Vater schon vergessen. Er machte zwei Schritte nach vorn, bewegte sich aber wegen der Strömung trotzdem rückwärts. Als er erneut die Richtung ändern wollte, verlor er das Gleichgewicht und torkelte eine Weile mit wild rudernden Armen gefährlich auf einem Fuß hin und her, aber er fiel nicht hin. Von seinen Testläufen am Tag zuvor wusste er nur zu gut, was bei einem Sturz geschah: Die Schuhe blieben über dem Wasser und machten es unmöglich, den Kopf hochzubekommen. Die einzige Lösung war, die Schuhe auszuziehen, eine haarige Angelegenheit.


  Nach einem Augenblick entspannte sich Ben und genoss die Umgebung. Es war ein schöner Tag – jedenfalls so schön, wie Tage mittlerweile wieder sein konnten. Vereinzelt tasteten Sonnenstrahlen wie Finger durch die dicke Wolkendecke und rissen blaue Tore zu einem freundlicheren Himmel auf. In den vergangenen zwei Jahren war das Blau des Himmels ein so seltener Anblick gewesen, dass es, wenn man es zu Münzen hätte prägen können, Gold und Silber als Währung abgelöst hätte. Süßes, honigfarbenes Licht legte sich träge über die malerischen Dächer von Prag, ließ das Kupfer und die vergoldeten Türme lebendig werden, tanzte ebenso mühelos über das graue Wasser der Moldau, wie er es tat. Für einen Augenblick schien er außerhalb seiner selbst zu sein, Teil dieses einzigartigen Geschenks des Himmels, und wie der Wind in seinem Rücken kam ihm die Erkenntnis, dass er, wenn er allein durch die Kraft seines Verstandes und seiner Hände auf dem Wasser zu laufen vermochte, alles vollbringen konnte. Er konnte der Welt das Sonnenlicht zurückbringen. Und das würde er auch.


  Es war, dachte er mit einer Spur seines alten Schmerzes, das Mindeste, was er tun konnte, um wieder gutzumachen, dass er es ihr genommen hatte.


  


  Als Ben die Karlsbrücke erreichte, versteckte sich die unbeständige Sonne wieder, und weder der Brückenbogen noch die barocken Heiligen aus Eisen, die über sie wachten, warfen einen Schatten. Er glitt zu dem Anleger unter der Brücke und ging an Land. Eine kleine Menge hatte sich versammelt, um ihn mit jener düsteren und abergläubischen Neugier zu beäugen, die Ben inzwischen nur zu gut kannte. Obwohl sie flüsterten, konnte er einen von ihnen »der Lehrling« zischen hören. So nannten sie ihn, hier in Prag. Sie sagten nicht, wessen Lehrling er war, denn jeder kannte den unausgesprochenen Teil des Satzes: der Zauberlehrling – Sir Isaac Newtons Lehrling.


  Die einsame Gestalt, die ihn erwartete, war jedoch nicht verängstigt, sie hatte die Hände in die Seiten gestemmt und einen verärgerten Ausdruck auf dem anmutigen Gesicht.


  »Na, das is ja nett!«, rief der Mann mit dem dunkelbraunen Haar und schob seinen goldgeränderten Dreispitz zurück. »Du gehst übers Wasser spazieren, während ich hier auf dich warte! Der andere Bursche, der dieses Kunststück vollbracht hat, hat mehr Rücksicht auf seine Kumpels genommen!«


  »Genau, und man weiß ja, wie sie ihm seine Mühen entgolten haben«, erwiderte Ben. »Außerdem zeigt der Glockenschlag, oder vielmehr sein Ausbleiben, dass ich noch nicht zu spät zu unserer Verabredung bin.«


  »Jeder Augenblick, der mich von einem Bier trennt, ist ein Augenblick zu viel.«


  »Nun, Robin, dann lass uns Abhilfe schaffen.« Der feste Boden unter Bens Füßen fühlte sich merkwürdig an, als wäre er lange Zeit auf einem Schiff gewesen. Er überlegte, ob er seine neuen Schuhe ausziehen sollte – sie waren plump und schwer, schließlich war er kein Schuster –, aber wenn er barfuß liefe, würde das ziemlich schnell seine Strümpfe ruinieren. Also ließ er die Schuhe an und stellte mit Befriedigung fest, dass an ihnen nicht ein einziger Tropfen Wasser zu sehen war.


  Robert betrachtete die Schuhe ebenfalls und schüttelte den Kopf, während sie die Stufen hinaufstiegen. »Ich weiß nicht, ob ich sie so zur Schau stellen würde, wie du es grad getan hast«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Diese furchtsamen Katholiken könnten dich schnappen und als Fackel benutzen.«


  »Das sollen sie nur probieren«, gab Ben zurück und versuchte, mit der Handfläche eine Falte in seiner Jacke glatt zu streichen. »Sie würden von mir eine kräftige Lektion in Sachen Wissenschaft erteilt bekommen und von ihrem Kaiser eine noch drastischere in Politik. Außerdem, so abergläubisch diese Leute auch sind, sie wissen, wer die Türken fernhält und Essen in ihre Bäuche schafft. Mach dir um mich also keine Sorgen.«


  »Das tät ich nie!«, versicherte ihm Robert. »Ich mach mir um mich Sorgen. Wie sollte ich Sir Isaac erklären, dass ich, dein sogenannter Leibwächter, seinen kleinen Homunkulus auf dem Grund der Moldau hab enden lassen?«


  »Wenn ich jemals auf dem Grund der Moldau ende, dann, um Meerjungfrauen zu jagen«, erwiderte Ben.


  Sie erreichten das obere Ende der Treppe, und Robert wandte sich nach links, um die Brücke zu überqueren.


  »Lass uns nicht in diese Richtung gehen«, schlug Ben vor.


  »Gehen wir nicht zurück nach Kleinseite, ins ›Sankt Thomas‹?«


  »Ich dachte, wir sollten lieber ins ›Geier‹ gehen«, sagte Ben.


  »Triffst du dich nicht in drei Stunden mit Seiner Durchlaucht?«


  »Ein paar Stunden sind lang«, erwiderte Ben. »Es wird – ähm – einer gewissen väterlichen Figur Zeit geben, sich zu beruhigen und damit aufzuhören, die Straßen von Kleinseite abzusuchen.«


  »Wirklich? Der Vater eines gewissen goldgelockten Mädchens?«


  »Ockhams Rasiermesser«, meinte Ben. »Die am wenigsten komplizierte Antwort – «


  »Ist die beste«, beendete Robert für ihn den Satz. »Ich hab euch gestern gesehen, wie ihr einander auf dem Platz feurige Blicke zugeworfen habt.«


  »Sie hat ganz schön viel Feuer«, bestätigte Ben.


  Robert zuckte die Achseln. »Na gut, dann also auf zum ›Geier‹ und zu einem Glas auf deine Abenteuer.«


  »Und um meine neue Erfindung zu feiern«, fügte Ben hinzu. »Und dann zurück über die Brücke.«


  »Ein Glas«, stimmte Robert zu und bog nach rechts in die Karlsgasse ein, die sie in die Altstadt führte.


  Ben liebte die Altstadt. Jenseits des Flusses in Kleinseite und Hradcany gab es Schlösser, Paläste, Pomp und Pracht. In der Altstadt aber war Leben. Die Straßen – selbst die Karlsgasse, eine zentrale Hauptstraße – waren eng und wurden auf jeder Seite von mehrstöckigen Gebäuden verdunkelt. Und was für Gebäude das waren! Mittelalterliche Bauwerke wie der Turm auf der Brücke hinter ihnen, brütend und schwarz. Die gewaltigen, sich himmelwärts reckenden Bögen und Turmspitzen von gotischen Kathedralen und weltlichen Gebäuden, reich verzierte und verschnörkelte Barockhäuser aus dem vergangenen Jahrhundert. Es war wie in einem Märchen – wie in allen Märchen zusammengenommen –, und es war so ganz und gar anders als Boston, seine Geburtsstadt, wo nichts älter war als hundert Jahre. Prags Wurzeln reichten dichter an die Schöpfung, in seinen Mauern und Straßen war die Erinnerung an tausend Generationen lebendig. Selbst London hatte Ben nicht auf diese Weise in seinen Bann geschlagen. Das Herz Londons war von einem Feuer zerstört und nach einem ausgeklügelten Plan wieder aufgebaut worden, eine riesige Struktur, von einem einzigen Architekten, Sir Christopher Wren, entworfen – sehr modern, aber nicht wie Prag ein durch alle menschlichen Zeitalter hindurch gewachsener, lebendiger Organismus.


  Doch London war jetzt nichts als Staub. Schlimmer noch, mit wenigen Ausnahmen war jeder, der dort gelebt hatte, tot. Ebenso wie die Verdunkelung der Sonne war auch dies Bens Schuld.


  London existierte nicht mehr, aber Prag würde er retten.


  Sie gingen weiter, vorbei an der italienischen Kapelle und an der »Goldenen Schlange« mit ihrem Rotweinbrunnen, bis sie auf den Altstädter Ring hinaustraten. Gerade als sie dort ankamen, begann die Uhr zu schlagen, und Ben beschleunigte seine Schritte.


  »Warum plötzlich so eilig?«, fragte Robert.


  Ben antwortete nicht, sondern hastete auf die andere Seite des Platzes, von wo aus er die astronomische Uhr am Altstädter Rathaus sehen konnte.


  Sie war eine wundervolle Erfindung. Die Zeiger aus Messing bewegten sich mit einer so kunstfertigen Anmut, als tanzten sie ein Menuett. Dabei zeigten sie nicht nur die Stunde und Minute an, sondern auch die Bewegungen der Gestirne. Und während die Uhr die volle Stunde schlug, zogen hinter kleinen Fenstern Jesus und seine Apostel vorbei und verbeugten sich vor den Zuschauern auf dem Platz, um sich dann wieder in das mechanische Labyrinth des Uhrwerks zurückzuziehen.


  »Man sollte nicht meinen, dass dich solche Spielereien beeindrucken könnten, Benjamin Franklin«, sagte Robert. »Du hast viel größere Wunder vollbracht als das da.«


  »Vermutlich ja«, erwiderte Ben. »Aber vielleicht ist es gerade das, was mich so beeindruckt. Diese Uhr wurde gebaut, hunderte von Jahren bevor es echte Wissenschaft gab. Sie ist einfach eine raffinierte Maschine. Aber so raffiniert, Robin, und mit so viel Sinn für Schönheit. Sie ist ganz und gar praktisch, und im gleichen Moment ganz und gar ein Kunstwerk – und solche Momente überdauern Jahrhunderte.«


  »Ich bin sicher, der Mann, der sie gebaut hat, war sehr geschickt mit seinen Händen«, gab Robert zu. »Aber vielleicht war er in anderer Hinsicht nicht ganz so schlau. Wie man hört, wurde er geblendet, damit er so was nicht noch einmal baut. Ein wirklich intelligenter Mann hätt es verstanden, sich vor den Launen von Königen und anderen Herrschaften in Acht zu nehmen.«


  »Bilde ich mir das nur ein, oder bemutterst du mich schon wieder?«, fragte Ben leise. »Weißt du etwas, das ich nicht weiß, Robin?«


  Robert kicherte. »Ich weiß ‘ne Menge, von dem du nichts weißt, Junge, vergiss das nie. Aber es gibt nichts besonders Beunruhigendes – ich spür heut nur so ein gewisses Jucken.«


  »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du zur Ruhe kommst und Vater wirst. Das würde dein Jucken schon beheben.«


  »Hah. Manche Heilmittel sind schlimmer als jede Krankheit.«


  Ein vergoldeter Hahn streckte plötzlich seinen Kopf aus dem Zifferblatt und schlug mit den Flügeln. »Weg von hier«, sagte Ben. »Die Vorführung ist zu Ende, und das ›Geier‹ ist nur einen Steinwurf entfernt.«


  Das »Geier« war in der Tat nur ein paar Schritte weiter, doch jetzt hatten die Bettler auf dem Platz sie bemerkt und umringten sie mit ausgestreckten Händen und flehenden Augen und Mündern. Ben richtete seinen Blick starr geradeaus und bahnte sich einen Weg hindurch – vorbei an den alten Männern, an Kindern und ihren stillenden Müttern. In seinen ersten Monaten in der Stadt hatte Ben stets gegeben, so viel er konnte, aber nach und nach hatte sich sein Herz verhärtet, aus dem einfachen Grund, dass es zu viele von ihnen gab und dass für jeden, den er mit einer Münze bedachte, zwanzig andere leer ausgingen, die dann zornig hinter ihm herstarrten. Die Mauern Prags barsten vor Flüchtlingen aller Art, die meisten von ihnen Bauern, die nach dem Fall Wiens in den Schutz der Kaiserstadt geflohen waren. Die ärmsten von ihnen lebten in der Neustadt. Dort schliefen sie in was auch immer sie an behelfsmäßigen Unterkünften zusammenzimmern konnten, doch tagsüber kamen sie hierher, ins Zentrum des Geschehens, trotz der regelmäßigen Patrouillen der Soldaten, die sie vertrieben.


  Ben wusste auch, dass, dank der Mannamaschinen, die Newton mit seiner Hilfe entworfen hatte, keiner von ihnen verhungerte. Manna mochte nicht sonderlich gut schmecken, aber es war Nahrung, und es war kostenlos.


  Ein Mann an der Tür des »Geier« musterte sie von oben bis unten, um sich zu überzeugen, dass sie keine Bettler waren, dann ließ er sie kommentarlos hinein. Selbst um diese Tageszeit war die Taverne fast voll, und sie war nicht gerade klein. Soldaten in derben oder auch feinen Uniformen, Herren in modischen Gehröcken, Arbeiter mit schmutzigen Hemden standen oder saßen an den langen Holztischen, sowohl drinnen in den düsteren Räumen als auch draußen im Biergarten. Ben und Robert wählten einen Tisch in der Ecke, vor allem deshalb, weil dort noch Platz auf der Bank war. Sie hatten sich kaum hingesetzt, da brachte ein Mädchen mit magerem Gesicht und strähnigem braunem Haar jedem ein Bier.


  »Danke, meine Liebe«, sagte Ben und schenkte ihr ein Lächeln.


  Robert erhob seinen hölzernen Bierkrug. »Auf deine neue Erfindung, die Jesusschuhe!«, verkündete er.


  »Psst, du Idiot!«, protestierte Ben und verschluckte sich fast an seinem Bier. »Wer hat mich noch vor einer halben Stunde vor den Papisten gewarnt?«


  Robert grinste und trank noch einen Schluck von seinem Bier. »›Wer sich in der Fremde als Tiger gebärdet, ist oftmals zu Hause nur ein Kätzchen‹«, zitierte er. »Wie nennst du die Dinger denn sonst?« Er deutete unter den Tisch.


  »Aquapeds«, erwiderte Ben.


  »Natürlich. Nichts ist wissenschaftlich, solang es nicht wenigstens ein bisschen Lateinisch klingt«, bemerkte Robert spöttisch.


  Doch Ben biss nicht an, stattdessen kostete er von seinem Bier. Es war schwarz, bitter und vollmundig. »Gott schütze den König«, prostete er automatisch und wünschte dann, er hätte es nicht getan.


  »Auf den König!«, stimmte Robert ein, und sie stießen kräftig an.


  Als sie ihre Krüge wieder absetzten, sah Robert ihn jedoch nachdenklich an. »Glaubst du, es gibt noch einen König? Glaubst du, er hat überlebt?«


  Ben runzelte die Stirn und sagte nichts. Er hätte lieber über angenehmere Dinge gesprochen, aber jetzt hatte er dieses Thema mit seinem gedankenlosen Trinkspruch aufgebracht. Er zuckte die Achseln und hoffte, dass Robert seinen Schnitzer für einen zynischen Scherz gehalten hatte. »Das hängt davon ab, wie überzeugend Heath und Voltaire waren. Ich würde nicht eine einzige Krone darauf verwetten.«


  »Nun«, sagte Robert, »nun, dann lass uns einfach auf England trinken, denn selbst ohne London muss es noch Engländer geben, und wenn es Engländer gibt, dann gibt es auch England.«


  »Hört, hört«, rief Ben, doch sein Herz war nicht wirklich dabei. Wann immer die Sprache auf London kam, spürte er einen Stich in seiner Brust.


  »Also, was wirst du nun mit deinen Zauberschuhen anfangen?«, fragte Robert, vermutlich, um das Thema zu wechseln.


  »Ich werde dem Kaiser und seinen Töchtern mehrere Paare davon zum Geschenk machen, für ihr Amüsement. Vielleicht lässt er mich anschließend ja doch nicht blenden.«


  Robert zuckte die Achseln und wedelte affektiert mit der Hand. »Und wenn er es doch täte, hättest du die Herausforderung, ein neues Paar zu erfinden, mit dem du wieder sehen kannst.« Er schaute wieder auf den Tisch, als könne er durch das Holz hindurch auf Bens Füße blicken. »War Sir Isaac erfreut?«


  »Erfreut? Über die Schuhe? Nein, er hält meine Experimente mit Affinität für nutzlose Zerstreuung. An solchen Dingen muss ich in meiner Freizeit arbeiten.«


  »Und das ärgert dich«, bemerkte Robert.


  »Teufel auch, ja, es ärgert mich!«, stimmte Ben zu und nahm auf diese Worte einen kräftigen Schluck von seinem Bier. »Er arbeitet an einem neuen System – biblisches Zeug mit Engeln und so was –, während es mir überlassen bleibt, den Kaiser bei Laune zu halten.« Er überlegte einen Augenblick. »Alles in allem keine üble Aufgabe – dadurch leben wir auf großem Fuß –, aber es bringt uns nicht weiter. Wer weiß, wann wieder ein Komet auf unsere Köpfe herab befohlen wird?«


  »Würde der Schutzschild über der Stadt ihn nicht abhalten?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nichts weiter als eine übergroße Ägis. Wir hätten schon vor zwei Jahren eine wirkliche Gegenmaßnahme entwickeln sollen. Nur ist es mit Newton so, dass er sich nicht um das Nützliche kümmert, sondern nur um das Philosophische. Er lässt sich bei seiner Forschung nicht von der Frage leiten, was etwas Sinnvolles zum Ergebnis haben könnte, sondern von Impulsen von – ich weiß nicht von was. Er strebt danach, Gottes Universum zu begreifen, seine Tiefen zu ergründen. Nicht für mich oder dich oder Prag oder sogar England, sondern nur für sich selbst. Er glaubt, dass er sich so bei Gott beliebt macht.«


  Er trank sein Bier aus und bestellte noch eines.


  »Und was schließt du aus all dem?«, fragte Robert.


  Ben schwieg für einen Augenblick, dann lächelte er und erhob wieder seinen Krug. »Ich schließe daraus, dass ich das alles zu ernst nehme. Lass uns einfach trinken und fröhlich sein.«


  Robert schüttelte den Kopf. »Das ist nicht derselbe Bursche, den ich traf, als er gerade aus Boston kam.«


  »Und es ist auch nicht mehr dieselbe Welt, in der wir jetzt leben«, erwiderte Ben. »Unser wunderbares neues Zeitalter ist angebrochen, also lass es uns genießen.«


  


  Eineinhalb Stunden später traten die beiden aus dem »Geier«, um einige Bier schwerer, ihre Stimmung und ihre Füße dafür umso leichter.


  »Wir sollten uns erst mal ein bisschen die Beine vertreten«, schlug Robert vor. »Sonst könnte der Kaiser noch merken, dass der Lehrling schwankt.«


  »Er wird so entzückt über sein neues Spielzeug sein, dass es ihn nicht einmal kümmern würde, wenn ich mich auf seinen Teppich übergebe«, spöttelte Ben. »Vor allem wenn er entdeckt, dass ich auch eines seiner Boote mit Aquapeds ausgestattet habe. Kannst du dir vorstellen, welches Tempo ein Boot auf dem Meer ohne den Reibungswiderstand des Wassers erreichen kann?«


  »Ohne Häfen wird er wenig Gelegenheit haben, es herauszufinden. Am besten baust du ihm ein Ruderboot oder eins von diesen Märchendingern, die auf dem Land und auf dem Wasser segeln können.«


  »Das wäre weitaus schwieriger«, sagte Ben. »Erde ist viel komplexer als Wasser.« Er neigte den Kopf. »Aber ich werde darüber nachdenken.«


  »Was ist mit dem Luftschiff, mit dem wir hierherkamen? Könntest du die beiden nicht miteinander kombinieren?«


  Ben zuckte die Achseln. »Vielleicht, wenn Sir Isaac jemals das Geheimnis preisgeben würde, wie es funktioniert.


  Zuerst dachte ich, es arbeite mit abstoßender Affinität, aber Newton behauptet, dass dem nicht so ist.«


  »Weißt du«, begann Robert zögernd, »ich hab mir immer eingebildet, dass da eine Art von, nun, Kreatur in der Kugel war, die das Boot trug.«


  Ben nickte. »Ich glaube, so war es auch, eine Kreatur, die er Malakus nennt. Aber er weigert sich, mehr darüber zu erzählen.«


  »Könnte es eine Art Dämon sein?«


  »Nein. Ja – ich weiß es nicht«, sagte Ben. »Und im Augenblick kümmert es mich auch nicht sonderlich.«


  »Aye«, grunzte Robert. »Aber es gibt diese Geschichten über Newton und Dämonen.«


  »Wer erzählt so was?«


  »Dienstboten. Diejenigen, die die Labore sauber machen. Sie tuscheln darüber.«


  »Ich bin mir sicher, für sie wäre schon ein Funken Elektrizität ein Dämon.«


  »Es ist mehr als das. Was ist mit den seltsamen Lichtern, die diesen Bracewell begleitet haben? Derjenige, der deinen Bruder getötet und alles drangesetzt hat, dich auch umzubringen? Ich hab sie gesehen, und du ebenfalls. Wie würdest du sie nennen?«


  »Ein Rätsel, nichts weiter. Ein Mann der Wissenschaft zieht keine übereilten Schlussfolgerungen auf der Grundlage von Aberglauben.«


  »Nun gut. Aber der Kaiser ist kein Mann der Wissenschaft. Was wäre, wenn ihm diese Gerüchte über seltsame Lichter und Geräusche zu Ohren kommen?«


  »Pah. Der Kaiser ist wie ein Kind. Wenn ich behaupten würde, dass der Regen von planschenden Engeln in einer himmlischen Badewanne kommt, würde er es glauben.«


  Sie gingen ein Stück weiter, und dann lachte Robert. »Für einen Burschen aus den Kolonien hast du ziemlich wenig Respekt vor Königen.«


  Ben zuckte die Achseln. »Warum sollte ich? Der Zufall der Geburt macht ihn nicht zu einem besseren Menschen als mich. Das Zeitalter der Monarchen geht zu Ende, mein Freund. Wer sind denn die großen Männer dieser Tage? Isaac Newton, ein Bauernsohn; Leibnitz, Sohn eines Professors; John Locke, der Sprössling eines Anwalts.«


  »Ja, und Jesus war der Sohn eines Zimmermanns, aber der König hat ihn trotzdem töten lassen. Du musst ja nicht in Ehrfurcht vor ihnen erstarren, aber du solltest deinen Kopf auch nicht in den Sand stecken, Ben, oder mit deinem losen Mundwerk zu weit gehen.«


  »Wieder die alte Leier, was?«, sagte Ben mit gespieltem Ärger. Es machte ihm nichts aus, dass Robert auf ihn aufpasste, und sein älterer Freund hatte ihm mehr als einmal das Leben gerettet. Der Hof des Heiligen Römischen Kaisers war im Augenblick nicht der sicherste Ort der Welt. Wien war gefallen, Ungarn befand sich im Aufstand, Prag war im letzten Jahr zweimal belagert worden, und es gab einen starken Zustrom von Flüchtlingen, was den Kaiser und seine Minister oft gereizt machte. Dennoch, wenn einer am Hof eine sichere Position hatte, dann war es Newton, und damit auch er selbst. Ohne sie würde Prag bald mit Wien unter dem roten Halbmondbanner des Osmanischen Reiches vereint werden oder einer Moskowitenarmee zum Opfer fallen. Kaiser Karl VI. war kein brillanter Mann, aber so viel wusste auch er. Nein, die Habsburger brauchten ihre Wundermacher.


  Auf Roberts Vorschlag machten die beiden einen kleinen Umweg zurück zur Brücke. Sie überquerten noch einmal den Altstädter Ring und gingen dann in Richtung Norden. Ihr Ziel war die Moldau, die sich ostwärts um die Stadt wand. Von dort würden sie am Ufer entlang zurück zur Brücke gehen. Sie hatten keine Eile; bis zu Bens Verabredung mit Newton blieben noch fast zwei Stunden, und hinter jeder Ecke dieser großartigen Stadt verbargen sich unerwartete Attraktionen, selbst in den schäbigsten Gassen.


  Doch diesmal war das Unerwartete kein architektonisches Juwel oder ein versteckter Laden.


  »Jemand verfolgt uns«, flüsterte Robert.


  »Bist du sicher?«


  »Fünf Männer, alle aus dem ›Geier‹.«


  »Ich frage mich, was sie wohl wollen.«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es ja ein aufgebrachter Vater mit seinen Freunden.«


  Ben lauschte angestrengt und hörte dasselbe wie Robert: Schritte und murmelnde Stimmen in einer Sprache, die er nicht verstand, deren Klang ihm jedoch vertraut vorkam…


  »Russisch«, flüsterte Ben. »Sie sprechen Russisch.«


  »Dann sind es wohl keine gewöhnlichen Banditen.«


  »Fünf, hm? Komm, Robert, wir werden ihnen eine kleine Überraschung bereiten.«


  »Ben, verlass dich nicht zu sehr auf deine wilden Erfindungen. Fünf sind immer noch ‘ne Menge. Und sie haben Pistolen – «


  »Ich will wissen, was sie wollen. Wir laufen einfach um diese Ecke und benutzen unsere Ägis, und dann verprügeln wir sie.«


  »Ben…«


  »Komm schon!«, rief Ben, setzte sich in Trab und schaute noch einmal zurück. Da waren sie, fünf Männer in unauffälliger Kleidung. Einer von ihnen rief etwas, dann begannen sie ebenfalls zu laufen.


  »Mist!«, stöhnte Robert.


  Um die Ecke vor ihnen kam ein sechster Mann, seine Pistole erhoben, den Hahn gespannt.
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  Banditen


  Draußen lag Rauch über der Erde wie beißender Nebel, eine Mischung aus Schießpulver, brennenden Strohdächern und verkohltem Fleisch.


  »Ja, bleib ganz still, mein Kleiner«, flüsterte Adrienne und presste ihren Sohn fester an ihre Brust.


  »Ein seltsames Kind, das bei Schüssen nicht weint«, zischte der Mann neben ihr. Der einzige Name, unter dem sie ihn kannte, war Le Loup, ein Bursche mit wirrem grauem Haar und einem Gesicht, das von Pockennarben so zerklüftet war wie der Mond.


  »Er ist beim Lärm von Musketen auf die Welt gekommen«, sagte Adrienne. »Er weint, wenn er sie nicht hört.« Sie spähte müde durch die niedrige Tür der Hütte, und draußen schimmerte der graue Dunst kobaltfarben, als fliege eine Blaumeise durch den trüben Morgen. Ganz in der Nähe bellte ein Gewehr.


  »Gut so«, meinte Le Loup. »Ich habe schon mehr als einem Kind den Hals umgedreht, wenn es mit seinem Geschrei die Aufmerksamkeit meiner Feinde erregt hat.«


  Adrienne begegnete seinem Blick. Sie brauchte keine Worte, damit Le Loup seine Augen, unangenehm berührt, wieder auf das Geschehen vor der Hütte richtete.


  Adrienne küsste ihren kleinen Sohn auf die Stirn und fragte sich, wie es kam, dass ein so winziges Kind von seiner Mutter verlangen konnte, zu leben. Als Mädchen hatte sie nicht viel über das Muttersein nachgedacht, und es hatte ihr nie Freude bereitet, mit Kindern zusammen zu sein, die jünger waren als sieben Jahre. Ihr eigener Sohn unterschied sich in keinster Weise von anderen Kindern, die sie gekannt hatte, außer, dass er zu ihr gehörte. Er war gierig: Er kaute an ihrer Brust, selbst wenn sie keine Milch für ihn hatte und ihre eigenen Rippen sich unter ihrem hungernden Fleisch abzeichneten. Er war dumm: Dümmer als jede Kuh, jede Ziege oder jeder Hund, denn diese Tiere waren im Alter von eineinhalb Jahren in der Lage, sich selbst mit Nahrung zu versorgen, und besaßen genug Verstand, sich von den eigenen Exkrementen fernzuhalten. Anders ihr geliebtes Kind. Es schien unmöglich, dass es eines Tages lesen, in ganzen Sätzen sprechen und sich selbst ankleiden würde. Und doch war dieses Geschöpf, dieses Kind, der einzige Grund, aus dem sie immer noch am Leben war. Es war, als habe sich alles in ihr, was überleben wollte, in ihm manifestiert, damit sie es sehen konnte, damit sie daran erinnert wurde und sich dem Strom des Lebens nicht verschloss, auch wenn ihre eigene Seele sich tot anfühlte.


  Sie küsste ihren Sohn wieder. »Schlaf, Nico«, sagte sie und legte das müde Kind auf ein Häufchen Stroh.


  Fast zärtlich nahm sie den Karabiner, der neben ihr lag, und füllte die Zündpfanne mir Schwarzpulver. Sie streckte sich auf dem stinkenden Lehmboden der Hütte aus, legte die kurze Waffe auf einen Stein neben der Feuerstelle, beobachtete die Tür und wartete. Draußen brannte das namenlose kleine Dorf weiter.


  


  »Psst! Wacht auf!« Crecys Stimme war dicht an ihrem Ohr. Adrienne blinzelte und merkte, dass sie eingenickt war – ob für einen Augenblick oder länger wusste sie nicht, denn draußen hatte sich kaum etwas verändert. Adrienne blickte zu Crecy empor. Die Gesichtszüge der Rothaarigen sahen in dem fahlen Licht wie gemeißelt und wunderschön aus, sonst aber deutete nichts darauf hin, dass Crecy eine Frau war. Ihre geschmeidige Gestalt und die schmale Brust waren gut unter dem fleckigen Rock und dem schweren grauen Mantel verborgen. Vielleicht ahnten Le Loup und seine Banditen ihr wahres Geschlecht, aber wenn dem so war, so beugten sie sich doch der Fiktion, denn sie hatten alle ausreichend ihre Schnelligkeit, ihre Kraft und ihr Geschick demonstriert bekommen.


  »Sie sind weitergezogen. Wir müssen fort, bevor sie zurückkommen.«


  »Haben sie keine Wachen zurückgelassen?«


  »Tonio hat sie schon erledigt.«


  Adrienne stand auf und suchte ihre Habseligkeiten zusammen. Sie schlang das schmutzige Tuch, in dem sie Nicolas transportierte, um die Schulter und hob ihn hinein. Er war wach und betrachtete sie mit seinen grauen Augen. Kein menschlicher Gedanke war in ihnen abzulesen – und doch kommunizierte er etwas, die Andeutung eines einzigartigen Geheimnisses, ein Rätsel, das nur stumme, zerbrechliche Wesen wie er kannten. Etwas wie eine Feder regte sich in ihrer Brust, ganz in der Nähe jenes Ortes, an dem sie einst ihre Liebe zu einem anderen Nicolas bewahrt hatte. Es war ein Ort, den sie berühren konnte, wie man eine Wunde berührt, aber es schmerzte nicht mehr; was sie dort spürte, war nur mehr eine kalte Leere. Der Wundbrand, der sie beinahe zerstört hätte, war verschwunden, aber die Narbe war noch zu spüren.


  Le Loup war bereits draußen, umringt von etwa zehn Männern seiner Bande. Adrienne und Crecy traten aus dem Haus, und so leise wie möglich setzten sich alle in Bewegung.


  Eine halbe Stunde später war das Dorf nur noch eine Rauchfahne am Himmel, dann eine Erinnerung. Le Loup und seine Räuber hatten gehofft, das Dorf plündern zu können, aber als sie dort eingetroffen waren, hatten sie nichts als ein paar Leichen gefunden. Während sie die Ruinen nach Nahrung, Kleidung und anderen Dingen von Wert durchsuchten, waren die Blauröcke gekommen, mehr als sie je hätten besiegen können, deshalb hatten sie sich versteckt und abgewartet. Räuber taten das oft, wie Adrienne in den vergangenen Monaten festgestellt hatte.


  Jetzt bahnten sie sich einen Weg durch matschiges, überwuchertes Weideland, Disteln und anderes Unkraut reichten ihnen bis zur Taille. Wolken wie aus Eisen verdeckten den Himmel,’ so wie jeden Tag in den letzten zwei Jahren, seit der Komet eingeschlagen und die Welt in ein neues, finsteres Zeitalter gestürzt hatte. Doch wenigstens hatte der Regen nachgelassen.


  »Wir können nicht viel länger bei diesen Männern bleiben«, sagte Crecy, als ihre Marschreihe immer länger wurde und sie in der Mitte fast ungestört waren.


  »Ich denke, wir brauchen sie«, entgegnete Adrienne.


  »Oh ja, aber sie werden bald beschließen, dass sie uns nicht brauchen. Oder zumindest mich nicht.«


  »Le Loup ist eifersüchtig«, gab Adrienne zu. »Er weiß, dass Ihr der bessere Anführer seid, und seine Männer wissen es ebenfalls. Aber das können wir in den Griff bekommen.«


  Crecy schwieg für etwa zwanzig Schritte. »Er hat Euch nicht angerührt, oder etwa doch?«


  »Angerührt, ja. Mehr, nein. Aber ich fürchte – «


  »Fürchtet nichts. Ich werde ihn töten, wenn es dazu kommen sollte.«


  Adrienne schüttelte den Kopf. »Wir brauchen ihn.«


  »Nicht so dringend.«


  Adrienne runzelte die Stirn. »Ihr behandelt mich noch immer, als wäre ich ein empfindliches Pflänzchen. Ihr würdet genauso handeln, wenn es das Überleben Eures Sohnes und Eurer Freundin sichern würde.«


  »Und Ihr behandelt mich noch immer, als hieltet Ihr mich für eine Hure«, schoss Crecy zurück. »Noch dazu eine dumme Hure. Wenn Ihr mit Le Loup schlaft, wird er Euch als seine Beute betrachten. Als Nächstes wird er Euch an seine Männer weiterreichen. Wollt Ihr das? Ist das ein Opfer, das Eurer würdig wäre?«


  »Wenn es uns am Leben erhält.«


  »Hört Euch doch nur selbst zu. Ist es das, wozu Ihr von den Schwestern in Saint Cyr erzogen wurdet?«


  Adrienne schnaubte. »Sie haben mich zu nichts, zu rein gar nichts erzogen. Welchen Nutzen hatte ich denn für die Welt oder für mich selbst? Das Einzige, auf das sie mich vorbereitet haben, war das Ordensgelübde, und wenn ich es abgelegt hätte, wäre ich inzwischen vergewaltigt worden oder tot oder beides, denn Klöster sind seit jeher die ersten Orte, die Männer wie Le Loup heimsuchen. Und in diesen Tagen sind alle Männer wie er. Ja, alles, was ich in Saint Cyr gelernt habe – meine Kenntnisse in Mathematik und Wissenschaft, Literatur, weibliche Grazie –, alles nutzlos. Was hat stets meine Geschicke bestimmt? In Paris, in Versailles und auch jetzt? Das Organ zwischen meinen Schenkeln. So ist es nun einmal. Wie könnt Ihr es wagen, auf diese Weise mit mir zu sprechen, Crecy? Ihr habt immer gewusst, dass die Welt so funktioniert, und damit meine ich nicht, dass Ihr eine Hure seid, sondern lediglich, dass Ihr nie eine Närrin wart.«


  »Ich habe Euch niemals für eine Närrin gehalten«, erwiderte Crecy leise.


  Adrienne mied Crecys Blick. Sie hatte gelernt, von ihren seltsamen, blassen Augen abzulesen, wann die andere Frau ihren beißenden Sarkasmus einsetzte und wann sie aufrichtig war. Und in diesem Augenblick wollte Adrienne nicht riskieren, darin Aufrichtigkeit zu entdecken.


  »Hört zu«, sagte Crecy, immer noch leise. »Schlaft nicht mit ihm. Wir würden dadurch nichts gewinnen, aber viel verlieren. Le Loup glaubt, dass Ihr meine Frau seid. Er wird Euch nicht mit Gewalt nehmen.«


  »Nein, aber er könnte Euch im Schlaf töten. Und dann?«


  Crecy zuckte die Achseln. »Ganz einfach. Ich werde nicht schlafen.«


  »Crecy, ich – «


  Sie verstummte, weil einer der Banditen vor ihnen – ein fetter, dummer Picarde namens Roland – zu Boden sank. Adrienne blinzelte, dann hörte sie den leisen Knall.


  »Feuer!«, schrie jemand. Das hohe Gras raschelte, als wäre es voller Schlangen, dann folgte wieder Gewehrfeuer in der Ferne, ein Geräusch wie Händeklatschen. Adrienne wandte sich um und sah eine ordentliche Reihe kleiner, blauer Wolken aus dem Feld hinter ihnen aufsteigen.


  Zwei weitere Banditen fielen, und ein dritter lief schreiend umher und umklammerte seinen Arm, der hin und her flatterte wie der gebrochene Hals eines Huhns.


  Crecy hatte ihre Muskete bereits erhoben, und jetzt spuckte die Waffe Feuer. Von Rauch umhüllt, kniete sie nieder und lud mit beneidenswert geschmeidigen Bewegungen nach.


  »Kriecht dreißig Schritte in diese Richtung und dann rennt«, zischte die Rothaarige.


  »Nicht ohne Euch.«


  »Ich komme nach. Noch ein Schuss.« Sie grinste teuflisch. »Übrigens glaube ich, dass unsere Entscheidung bereits gefallen ist. Monsieur Le Loup ist ein drittes Auge gewachsen.«


  »Habt Ihr es gesehen?«


  »Ich habe es gemacht.«


  »Gott wird Euch verdammen, Crecy – «


  »Lauft. Für Nicolas.«


  Für einen Augenblick blieb Adrienne das Herz stehen, weil sie dachte, Crecy hätte den anderen Nicolas gemeint, jenen Mann, den sie geliebt hatte, dessen Körper jetzt irgendwo in der Nähe von Versailles verweste. Aber sie meinte natürlich das Kind.


  Und sie rannte, und die harten Stängel des Unkrauts zerrten und rissen an dem Wenigen, was von ihrem Kleid übrig war. Während sie lief, begann der kleine Nico endlich zu weinen.


  Hinter ihr brüllte Crecy Befehle. Die verbliebenen Räuber hatten sich um sie gesammelt und zogen sich mit einer gewissen Ordnung zurück; die eine Hälfte kniete nieder, um zu feuern, während die andere rannte und nachlud, dann tauschten sie die Plätze. Die meisten von ihnen waren ehemalige Soldaten und hatten noch die Ausbildung in ihren Knochen, und im Gegensatz zu Le Loup besaß Crecy die Gabe, zu diesen Wurzeln vorzudringen.


  Adrienne wurde bewusst, wie froh sie darüber war, dass Crecy den widerlichen kleinen Mann erschossen hatte. Zur Hölle mit ihm.


  Sie erreichte den Kamm eines Hügels, und ihr sank das Herz. Drei berittene Männer – gekleidet in den vertrauten blauen Mänteln – kamen den Hügel heraufgaloppiert. Sie rief Crecy eine Warnung zu. Aber – ob es am Gewehrfeuer oder ihrer Befehle bellenden Stimme lag – die andere Frau schien nichts zu hören und dirigierte ihren Rückzug genau in die Richtung der Reiter. Es würde nur noch einen Augenblick dauern, bis sie und die Räuber den Kamm erreichen und dort ein prächtiges Ziel abgeben würden.


  Adriennes Knie gaben nach. Der Rückzug erweckte kaum noch die Illusion von Ordnung. Adrienne hatte die Überlebenden nicht gezählt, aber es waren weniger Männer geworden. Fluchend nahm sie den Karabiner von ihrem Rücken und machte die Zündpfanne wieder bereit; dabei fiel ihr auf, wie wenig Pulver noch übrig war.


  In das Gestrüpp gekauert, zielte sie auf den ersten Reiter. Ihre Waffe war dafür gedacht, vom Rücken eines Pferdes aus abgefeuert zu werden, daher war sie kürzer als eine normale Muskete und auch weniger zielgenau. Der Mann auf dem Pferd aber hatte eine Pistole, die noch weniger treffsicher war – es sei denn, es war eine wissenschaftliche Waffe, dann wäre sie ohnehin verloren. Sie ließ ihn herankommen, war sich nicht sicher, ob er sie bereits gesehen hatte. Adrienne war entschlossen, jeglichen Vorteil für sich zu nutzen, den sie hatte. Die anderen beiden Reiter beschrieben einen Bogen, um den Räubern von der Seite den Fluchtweg abzuschneiden.


  Etwas Vertrautes an der Uniform des Mannes nagte an ihr. Sie war blau – die meisten Räuberbanden hatten sich aus Armeeregimentern gebildet, so dass das eigentlich keine Überraschung war –, aber die Aufschläge waren silbern gesäumt, wie die Uniform der Schweizer Garde, der alten Leibwache des Königs von Frankreich. Nicolas hatte der Schweizer Garde angehört.


  Adrienne ließ den Reiter näher kommen, noch näher. Entweder hatte er sie noch immer nicht gesehen, oder er hatte sie wieder aus den Augen verloren.


  Und dann schrie Nico. Es war ein langgezogenes Wehklagen, das nur Taube oder Tote hätten überhören können. Als der Reiter sie entdeckte, schoss Adrienne. Der Rückstoß warf sie auf den Rücken, und als sie wieder auf die Füße kam, sah sie, dass ihr Gegner noch immer mit erhobener Pistole auf seinem Pferd saß. Die Waffe spuckte Feuer, aber nicht auf Adrienne, sondern über sie hinweg. Ein Schuss aufs Geratewohl, dachte sie.


  Das Pferd drehte sich zur Seite und bäumte sich auf, und der Mann feuerte mit einer zweiten Pistole, wieder über ihren Kopf hinweg; und diesmal wandte sich Adrienne um und sah der tödlichen Kugel nach.


  Crecy war gerade über den Hügelkamm gekommen, und vor Adriennes Augen wurde die Rothaarige von der Kugel getroffen. Blut schoss aus der Mitte ihres Mantels, Crecy wirbelte herum, und das Schwert in ihrer Hand schlug aus wie ein silberner Aal. Jetzt zog der Reiter sein eigenes Schwert.


  Aber er erlebte eine Überraschung. Crecy duckte sich blitzschnell unter seiner Attacke weg, dann sprang sie auf, ihre Klinge wie ein stählerner Fächer, und Blut sprudelte zwischen seinen Schultern hervor – dort, wo sein Kopf gewesen war.


  Dann wurde Crecy von einer zweiten unsichtbaren Faust getroffen, und sie fiel vornüber und bewegte sich nicht mehr.
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  Wintergespräche


  Red Shoes hob sein Gesicht dem willkommenen Duft von Hickoryrauch entgegen, den der Wind zu ihnen blies, als Bienville und er an einem Haus am Waldrand vorbeiritten.


  Es war ein schlankes, graues Gebäude, das etwas Wölfisches an sich hatte – bereit, im grimmigen Winter abzumagern, aber nicht dazu bestimmt, zu verhungern. Einige der Europäer, so hatte er verstanden, kamen aus eisigen Ländern, und sie hatten die Kunst mitgebracht, in der Kälte zu überleben. Als er in den schiefergrauen Himmel schaute, hinauf zu den Hügeln in ihren weißen Mänteln aus festem Wasser, fragte er sich, ob sie nicht auch ihr Wetter mitgebracht hatten.


  »Ich weiß es zu schätzen, dass du mich begleitest«, sagte Bienville auf Mobilian, der Handelssprache. Es war die Kinderversion von Choctaw, mit einem lustigen Akzent und ein paar seltsamen Worten. Red Shoes hatte sie nie besonders gemocht.


  »Es ist gut, hinaus aufs Land zu kommen«, erwiderte er auf Französisch. »Es ist gut, wieder zu jagen.«


  Bienville lachte leise. »Also sprichst du doch Französisch. Dein Englisch war so gut, dass ich mich schon zu fragen begann, ob du wirklich ein Choctaw bist.«


  Jetzt lächelte Red Shoes. »Ich bin Choctaw, Gouverneur. Wir sind einander sogar schon begegnet, oder wir waren zumindest schon einmal im selben Haus.«


  »Tatsächlich? Da weißt du mehr als ich, junger Mann.«


  »Zu der Zeit war mein Onkel der Tishu Minko, der Sprecher des Häuptlings. Ihr seid eine Nacht in unserer chukka in Chickasaway geblieben. Das war nur ein paar Monate bevor Ihr die Häuptlinge der Natchez köpfen ließt. Wir hielten damals viel von Euch, denn die Natchez hatten uns lange Jahre viel Ärger bereitet.«


  »Daran erinnere ich mich«, sagte Bienville. »Ich erinnere mich auch an einen Jungen, an einen Jungen mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen, der niemals sprach.«


  »Das war ich«, bestätigte Red Shoes.


  »Du hast sprechen gelernt.«


  »Das habe ich.«


  Die Bäume wurden dichter, aber es war junger Wuchs, und die gefrorene, aufgewühlte Erde darunter erzählte von Männern, Pferden, Schweinen und Vieh. Wie weit würden sie reiten müssen, um Wild zu finden? Es spielte keine Rolle. Er hatte einen Monat in der Stadt Philadelphia mit Warten darauf verbracht, dass die Schiffe ausgerüstet wurden und der Winter vorüberging. Er hatte sich damit beschäftigt, Karten zu studieren, Bücher zu lesen und sein Englisch zu verbessern. Aber die englischen Städte waren klaustrophobisch, und noch immer lagen Monate vor ihm, die er dort verbringen musste. Schon allein die Tatsache, draußen zu sein, machte die bittere Kälte wett – und es war offensichtlich, dass Bienville ihn nicht mitgenommen hatte, um zu jagen, sondern um zu reden.


  »Und das in vielen Sprachen«, schloss Bienville.


  Red Shoes seufzte. »Gouverneur Bienville, Ihr möchtet mich nach meinen Beziehungen zu den Engländern fragen.«


  »Das stimmt«, antwortete Bienville. »Du bist mir auf die Schliche gekommen. Die Choctaw sind seit vielen Jahren Verbündete der Franzosen. Und doch hatte ich immer den Verdacht, dass einige mehr ihren Brüdern von den Chickasaw und den Engländern zugeneigt sind.«


  Red Shoes zuckte die Achseln. »Die alten Männer sagen, dass wir uns den Franzosen vor allem deshalb zugewandt haben, um Gewehre zu bekommen und uns gegen die Sklavenhändler aus Carolina und ihre Verbündeten von den Chickasaw verteidigen zu können. Die Franzosen waren unsere Freunde, und das sind sie immer noch.«


  »Dann – «


  »Aber die Franzosen waren auch die Freunde der Natchez, und doch habt Ihr selbst, Gouverneur, Truppen gegen sie angeführt.«


  »Truppen, zu denen auch Choctaw gehörten, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Exakt, Gouverneur Bienville. Glaubt Ihr, wir sind wie Kinder und sehen nur das, was Ihr möchtet? Die Franzosen sind unsere Freunde, weil es ihnen genehm ist, weil es zu ihrem Vorteil ist. Und die Choctaw verbünden sich mit den Franzosen, weil sie uns gegen unsere Feinde helfen. Das ist ehrlich. Doch wenn man ein Grasfeuer anzündet, muss man darauf achten, ob der Wind seine Richtung wechselt.«


  »Dann pflegst du also keine geheime Allianz mit den Engländern?«


  Red Shoes grinste breit. »Ich? Nein. Aber wenn der Tag kommt, an dem es notwendig wird, werde ich bereit sein, es zu tun.«


  »Ich verstehe. Und was ist, wenn der Tag kommt, da euch die Franzosen nicht mehr ebenso billig wie die Engländer mit Handelsgütern versorgen können?«


  »Gouverneur, wir haben jetzt seit mehreren Jahren keine Waren mehr aus Frankreich oder England zu Gesicht bekommen. Wir hätten gerne neue Musketen, Pulver, Munition – wo auch immer es herkommt. Ich denke, wir würden mit jedem verhandeln, der es hat.«


  »Du bist ein ehrlicher Mann«, sagte Bienville.


  »Ich habe gehört, das seid Ihr auch«, antwortete Red Shoes. »Ihr werdet von meinem Volk noch immer respektiert, und ich erweise Euch die Ehre, die mein Onkel Euch erwiesen hätte.«


  »In diesem Fall, mein Freund, fürchte ich, dass ich dich um einen Gefallen bitten muss.«


  »Ich muss natürlich wissen, was für eine Art von Gefallen.«


  »Natürlich.« Bienville kaute einen Augenblick auf seiner Unterlippe, dann zog er seine Muskete aus dem Sattelhalfter und legte sie über seinen Schoß. »Es könnte bereits zu spät sein, denn ich habe dich viel mit Nairne gesehen, der während des letzten Krieges ein englischer Spion war.«


  »Er hat mein Volk besucht, falls Ihr das meint.«


  Bienville nickte abwesend. »Alles, was ich während der Ratssitzung gesagt habe, ist wahr. Ich habe Schiffe, und meine Zusagen hinsichtlich der Überfahrt sind aufrichtig. Aber ich habe ihnen nichts über die Zustände in Louisiana berichtet.«


  »Ah.«


  »Red Shoes, hast du ihnen erzählt, dass wir sterben? Dass kaum noch tausend Franzosen und Französinnen in der Kolonie leben?«


  »Ich habe es nicht erwähnt.«


  »Ich bitte dich, sprich nicht darüber. Sie müssen glauben, dass ich stark bin. Sie müssen glauben, dass ich es ihnen gestatte, die Besatzung für meine Schiffe zu stellen, weil ich guten Willens bin, nicht weil ich es selbst nicht kann. Andernfalls…«


  »Ihr glaubt, sie würden sich gegen Euch wenden?«


  »Ja. Oder sie würden die Expedition nur zu ihren eigenen Zwecken benutzen. Ich habe zugestimmt, dass wir zuerst England besuchen, aber ich muss in der Lage sein, auf einem Besuch in Frankreich zu bestehen, verstehst du? Ich muss den Handel wieder beleben, sonst werden alle meine Leute sterben – und deine eigenen werden ohne Waren bleiben, wie du gesagt hast.«


  »Und wenn ich Euch dieses Geschenk mache?«


  »Ich weiß, dass dein Volk es schätzt, Geschenke auszutauschen«, sagte Bienville. »Ich werde dir dies dafür geben.«


  Er griff wieder in sein Halfter und zog etwas heraus, das einer Pistole sehr ähnelte, nur dass der Lauf pechschwarz war, aus Eisen, ohne Mündung und spitz zulaufend. Er reichte es Red Shoes.


  Er nahm die Waffe und befühlte den reich verzierten Griff aus geschnitztem Elfenbein. »Eine Kraftpistole«, hauchte er.


  »Sie gehört dir«, sagte Bienville.


  Red Shoes erhob die tödliche Waffe und richtete sie auf den rauen Stamm einer Ulme. »Wie viele Schüsse sind noch darin?«


  »Zwölf.«


  Red Shoes wog die Waffe noch einen Augenblick in der Hand, dann hielt er sie Bienville widerstrebend hin.


  »Ich hatte nie die Absicht, den Engländern davon zu berichten, wie schlecht es um die Franzosen steht«, sagte er. »Es ist besser für die Choctaw, wenn die Engländer glauben, dass wir starke Verbündete haben, nicht kranke, sterbende. Also braucht Ihr mir kein Geschenk anzubieten.«


  Bienvilles hartes Gesicht wurde weicher, und er nickte.


  »Dann gebe ich sie dir in der Hoffnung, dass sie uns beide auf einen Pfad der Freundschaft führen wird.«


  »Nun«, sagte Red Shoes und bewunderte die Kraftpistole noch einmal, »unter diesen Bedingungen nehme ich sie an. Mögen wir zusammen auf einem weißen Pfad wandeln.«


  »Danke«, sagte der Franzose. »Und nun, wenn ich mich nicht irre, so sind dies die Hinterlassenschaften eines Hirsches.«


  Red Shoes sah hinunter und entdeckte die Fährte. »In der Tat«, erwiderte er. »Wollen wir jetzt jagen, oder sind unsere Geschäfte noch nicht beendet?«


  »Wir jagen, denke ich«, erwiderte Bienville, und zusammen ritten sie tiefer in den Wald hinein.


  Red Shoes fand es schwer, sich aufs Essen zu konzentrieren, während Mather ihn beobachtete. An dem Mann war etwas Verstörendes, das nichts mit seinen Worten oder seiner Erscheinung zu tun hatte. Zum einen lag es an der unhöflichen Art und Weise, wie er seine Augen einsetzte, aber das taten fast alle weißen Menschen. Es war, als redeten sie mit Blicken und als seien die vielen Worte, die aus ihrem Mund kamen, nicht mehr als ein Begleitgeräusch bei einem Wettstreit der Willen. Auch Choctaw kämpften auf diese Art und Weise miteinander, aber nicht während sie über den Geschmack des Essens oder die Farbe des Himmels sprachen; es sei denn, sie vermuteten eine Lüge oder wollten ihr Gegenüber beleidigen – oder kurz vor einem Kampf auf Leben und Tod. Für die weißen Menschen schien jeder Austausch von Höflichkeiten ein Wettkampf zu sein, der einen Sieger und einen Verlierer hervorbringen musste.


  Aber Red Shoes hatte sich an diese Besonderheit gewöhnt, und das war es nicht, was ihn an Mather störte.


  »Ich habe dich hierhergebeten, um über bestimmte Angelegenheiten zu sprechen«, sagte der Prediger nach einer Weile.


  »Das habe ich mir gedacht.«


  »Es betrifft diese ›Wissenschaft‹, von der du sprachst, durch die dein Volk über dein Schicksal Bescheid weiß. Hast du die Wahrheit gesagt, oder war das eine Taktik, um dich zu schützen? Wenn es Letzteres war, so versichere ich dir, dass ein solcher Vorwand nicht nötig ist.«


  »Es war die Wahrheit.«


  »Darf ich fragen, wie diese ›Wissenschaft‹ funktioniert?«


  »Das dürft Ihr«, sagte Red Shoes, »aber ich kann darauf nicht antworten.«


  Die Fältchen um Mathers Augen zogen sich zusammen. »Ich frage mich, ob du mir sagen könntest, ob es mit der unsichtbaren Welt zu tun hat.«


  Red Shoes sah Mather jetzt direkt in die Augen. »Ihr müsst erklären, was Ihr damit meint.«


  »Die unsichtbare Welt. Die unendlichen dunklen Sphären, die bösen Engel, die darin wohnen, die Engel des Lichts, die so weit weg von uns sind.«


  Red Shoes konnte regelrecht spüren, wie die Augen des Mannes ihn taxierten. »Fahrt fort«, sagte er.


  »Mein Vater und ich kümmern uns seit langem um dein Volk – «


  »Ihr wart bei den Choctaw?«


  »Ich meine die Indianer, die in Massachusetts leben.«


  »Ah. Dann meint Ihr nicht mein Volk.«


  Mather runzelte die Stirn. »Ich werde mit dir keine Haarspaltereien betreiben. In dieser Gegend konnten viele Eingeborene dazu bekehrt werden, das wahre Licht zu sehen, Jesus Christus als ihren Erlöser anzuerkennen und ihren alten, bösen Bräuchen abzuschwören. Viele von ihnen haben mir gegenüber zugegeben, dass ihre powawes die unsichtbare Welt gegen ihre Feinde einsetzen. Um es ganz deutlich zu sagen, sie haben unreine Geister herbeigerufen, böse Engel, die ihnen gehorchen.«


  Red Shoes spitzte seine Lippen. »Ihr sprecht von Hattak Hohlkunna. Von – « er suchte nach einem englischen Wort » –Hexen.«


  Mather zog eine Augenbraue hoch. »Ja. Jedes Volk hat sie. Selbst in meinem eigenen Land, in Massachusetts, bedroht eine Verschwörung von Teufeln das Reich unseres Herrn. Ich sage also nicht, dass ich nur von deinem Volk alleine spreche. Aber du gibst zu, dass solche bösen Menschen existieren.«


  »Natürlich.«


  »Und was ist deine Meinung über sie?«


  »Wir töten sie, wenn wir sie entdecken.«


  »Warum?«


  »Weil sie unsere Feinde sind. Sie sind verflucht und leben nur, um Unheil anzurichten. Warum sollten wir sie dulden?«


  »Ja, warum?«, fuhr Mather fort. »Und doch gibst du zu, kein Christ zu sein.«


  »Ich bin kein Christ, das ist wahr.«


  »Dann verstehe ich deine Position nicht.«


  Red Shoes starrte den Mann jetzt offen an. »Sie bringen Krankheiten, verursachen Unglück, töten Menschen, führen uns auf schwarze Pfade. Das gefällt uns nicht. Was versteht Ihr daran nicht?«


  Mather erwiderte seinen Blick. Das Gespräch verlief offensichtlich ganz und gar nicht so, wie der weiße Mann es erwartet hatte.


  »Und doch behauptest du von dir selbst, dass du einen gewissen Umgang mit der unsichtbaren Welt pflegst.«


  »Tue ich das? Das habe ich nicht gesagt.«


  »Du hast es angedeutet.«


  »Vielleicht. Sagt mir, Reverend, tut Ihr das nicht auch? Ist Euer Gott nicht Teil dieser Welt? Ist er nicht ein heiliger Geist?«


  Jetzt leuchteten die Augen des Predigers auf, und auf seinem Gesicht machte sich eine gewisse Befriedigung breit. »In der Tat. Ich habe Beweise für Hexen gesehen – ich habe wissenschaftliche Experimente durchgeführt, die ihre Existenz und ihre Natur bestätigen –, und ich finde Trost darin, das Böse zu entdecken, denn es beweist, dass auch das Gute existiert. Was ich dir aber begreiflich machen muss, ist, dass du als Heide nicht in der Lage bist, den Unterschied zwischen einem guten und einem bösen Geist zu erkennen. Wenn gute Engel behaupten, dass sie dir dienen, dann lügen sie. Sie sind verkleidete Teufel, denn gute Geister würden deinesgleichen nicht dienen.«


  »Meinesgleichen?«


  »Hast du dich nie gefragt, wie dein Volk hierherkam, in dieses Amerika, so weit weg vom Rest der Menschheit?«


  »Ich weiß, wie wir hierherkamen.«


  »Ihr habt Legenden, gewiss. Aber wie kann diese Geschichte wahr sein, wenn sie euch von einem Teufel erzählt wurde?«


  »Ich kann Euch nicht länger folgen«, gestand Red Shoes und musste sich bemühen, trotz seines Zorns keinen scharfen Ton anzuschlagen.


  »Gelehrte haben seit langem über eure Existenz an diesen Ufern nachgedacht.«


  »Und wir sind hocherfreut über ihr Interesse«, sagte Red Shoes.


  Der Prediger warf ihm einen wütenden Blick zu. »Es scheint erwiesen, dass Luzifer euch den Weg in dieses Land gezeigt hat, um einen ganzen Kontinent voll verdammter Seelen für sich zu haben. Dieselben powawes, die ich bekehrt habe, gaben es zu, und sie haben auch zugegeben, dass ihr dunkler Gebieter erzürnt ist über Jesus’ Gegenwart in diesen Kolonien. Leugnest du, dass dein Volk seine Geister benutzt hat, um zu versuchen, mein Volk zu vertreiben?«


  »Ja, das leugne ich. Obwohl ich vermute, dass einige Hexen ihren Zorn gegen Euch gerichtet haben könnten.«


  »Und doch sprichst du selbst davon, uns ›loszuwerden‹.«


  »Ja. Mit Tomahawk und Bogen, nicht mit der Hilfe von verfluchten Wesen.«


  »Aber ich muss dich darauf hinweisen, dass du zuzugeben scheinst, selbst Kontakt mit Geistern zu pflegen.«


  »Nicht so, wie Hexen es tun.«


  Der Prediger hieb mit der Faust auf den Tisch. »Wenn dir irgendwelche Geister helfen, so sage ich dir, dass sie Teufel sind, auch wenn du das vielleicht nicht weißt.«


  »Und diese Leute, die Massachusetts heimsuchten, waren sie nicht Christen? Warum konnten sie nicht die guten von den bösen Geistern unterscheiden?«


  »Eine exzellente Frage. Einige suchten den Schwarzen absichtlich, denn ihre Herzen waren böse. Andere wurden getäuscht, aber das stärkt meine Position nur, verstehst du? Selbst diejenigen, die danach streben, den göttlichen Bund einzuhalten, können getäuscht werden. Um wie viel mehr dann dein eigenes Volk?«


  »Ich versichere Euch, Sir, dass ich sehr wohl den Unterschied zwischen einem verdammten Wesen und den Kräften kenne, die mir dienen.«


  »Würdest du mir gestatten, dich zu prüfen? Um zu beweisen, dass dem so ist? Wirst du meinen Worten über Jesus zuhören und die ersten Schritte für deine Aufnahme in den Bund der Gnade tun?«


  Red Shoes grinste. »Ihr könnt sprechen, worüber Ihr möchtet, und ich werde zuhören. Aber ich verspreche nichts.«


  »Ich kann dir nicht erlauben, uns auf dieser Mission zu begleiten, solange ich für möglich halten muss, dass du ein Hexenmeister bist. Dies ist ein christliches Unterfangen, und es wird bereits durch die Teilnahme der papistischen Franzosen beeinträchtigt, die dem Teufel in mancher Hinsicht näherstehen als jeder Heide. Es hat sich erwiesen, dass Zauberer der Indianer und der Franzosen sich in der Wildnis gegen uns verschworen haben.«


  »Darüber weiß ich nichts«, sagte Red Shoes.


  »Darauf kann ich nicht vertrauen. Wirst du dich bekehren?«


  »Das werde ich nicht, und Euer Wort wird mich nicht von dieser Expedition ausschließen, glaube ich. Gouverneur Bienville oder Teach werden mich auf ihren Schiffen mitnehmen.«


  »Dagegen werde ich vorgehen.«


  »Und Ihr werdet scheitern. Das sage ich nicht, um Euch zu erzürnen. Ich weiß um Eure Bedenken, und ich würde mich auch nicht in der Gesellschaft von jemandem aufhalten wollen, den ich für einen Hexer halte. Ihr aber müsst das tun.«


  Mather grübelte ein paar Augenblicke stumm vor sich hin, kochend vor Wut. »Ich habe mehr Einfluss, als du vielleicht denkst.«


  »Habt Ihr das? Seit ich in Philadelphia bin, habe ich viel Reden über Euch gehört und über diese Hexen in Massachusetts. Nicht wenige glauben inzwischen, dass Ihr an der Ermordung vieler Unschuldiger beteiligt wart.«


  Mather zögerte. »Das meiste davon ist Verleumdung«, flüsterte er und wirkte zum ersten Mal seiner selbst nicht ganz sicher. »Aber es könnte stimmen, dass einige unschuldig starben. Ich war kein Richter, und zu dieser Zeit sprach ich mich gegen viele der Beweise aus, die vorgelegt wurden – vor allem die Geisternachweise –, aber vergeblich. Und doch wird aus allen Hinweisen klar, dass der Teufel nach Salem gekommen ist. Wenige zweifeln daran.«


  »Ich glaube, dass viele das bezweifeln, um ganz offen zu sein.«


  »Sie werden nicht anzweifeln, was ein Mann Gottes über einen Wilden sagt.«


  »Sie werden Eure Worte anzweifeln, was diesen Wilden in diesen Zeiten angeht. Sie fürchten mein Volk, und sie fürchten unser Bündnis mit den Franzosen.«


  Mather senkte seinen Kopf auf den Tisch und begann auf jene Art und Weise zu murmeln, die Beten genannt wurde. Red Shoes wartete schweigend ab und stocherte in den Resten seines Essens herum.


  Schließlich sah Mather auf, und Red Shoes begegnete seinem Blick auf die Art der weißen Männer. »Wirst du wenigstens zulassen, dass ich mich versichere? Die einfachsten Prüfungen ablegen? Kannst du lesen?«


  »Ja, ein wenig.«


  »Wirst du die Zehn Gebote laut vorlesen?«


  »Ja.«


  »Und das Vaterunser?«


  »Ja.«


  Mather nickte grimmig, irgendwie triumphierend, und Red Shoes verspürte ein plötzliches Unbehagen – er fragte sich, wie klug er wohl verhandelt hatte.
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  Peter Frisk


  Ben griff nach seinem Ägisschlüssel, doch im selben Augenblick prallte Robert gegen ihn und warf ihn um. Ben fluchte, als er mit dem Ellbogen auf das harte Pflaster fiel. Robert war nur noch ein verschwommener, huschender Schatten, und sein glänzendes Rapier schnellte hervor, um den Neuankömmling zu stellen, der soeben aus der Gasse getreten war.


  »Halt, Bursche«, rief der Mann. »Achtet auf meine Mündung, sie ist nicht auf Euch gerichtet, sondern auf Eure Verfolger.«


  In der Tat zielte der Lauf der Pistole über Bens Kopf hinweg und an Roberts rechter Schulter vorbei.


  »Zieht Eure Schwerter, beide, und wir werden mit denen da schon fertig werden«, schlug der Fremde vor.


  Robert, der in solchen Situationen immer am schnellsten war, hatte sich bereits wieder zu ihren Verfolgern umgewandt, behielt ihren neuen Kameraden aber argwöhnisch im Auge. Ben rappelte sich hoch und zog unbeholfen seine eigene Klinge, noch immer wütend über Roberts fehlgeschlagenen Versuch, ihn zu schützen. Der Stahl wog schwer in seiner Hand. Robert hatte ihm zwar ein paar Techniken beigebracht, doch Ben war es nicht gelungen, viel Begeisterung für die Fechtkunst aufzubringen. Es spielte keine Rolle. Seine andere Hand umklammerte jetzt den Schlüssel der Ägis, bereit, seinen magischen Umhang zu aktivieren.


  Er wartete noch ab, denn die fünf Männer waren etwa zwanzig Schritte entfernt stehen geblieben und zögerten nun beim Anblick der Pistole. Sie waren ein finsterer Haufen, vier davon recht großgewachsen. Alle trugen Schwerter, und mehrere von ihnen schienen auch Feuerwaffen zu haben, obwohl nur einer die seine gezogen hatte: ein Mann mit stechend blauen Augen, der kleiner war als die anderen.


  »Ihr werdet hier keine leichte Beute finden, ihr Aaskrähen«, rief ihr selbsterklärter Verbündeter den Männern zu. Obwohl die deutsche Sprache immer noch neu für Ben war, schien es ihm, als habe der Bursche einen merkwürdigen Akzent. Er trug eine Uniform, aber Ben konnte sie nicht als eine der kaiserlichen identifizieren.


  »Wir haben mit Euch nichts zu schaffen«, schrie der kleinere Mann zurück. »Nur mit diesen beiden.«


  »Dann habt Ihr es auch mit mir zu tun«, rief der Mann.


  Ben straffte seine Haltung. »Welches Recht habt Ihr, uns zu belästigen?«, rief er den fünfen zu. »Ich erkenne keinen von Euch wieder, also glaube ich nicht, dass ich Euch etwas getan habe. Wenn wir Euch beleidigt haben, dann erklärt Euch, so dass wir wissen, welches Unrechts wir beschuldigt werden. Andernfalls verschwindet.« Der Schmerz in seinem Arm ließ ihn die Zähne zusammenbeißen, und er hoffte, dass er wenigstens ein bisschen den Eindruck erweckte, als könne er mit dem Florett in seiner Hand etwas anfangen.


  »Ihr missversteht uns, Sir«, sagte der blauäugige Mann und kam ein wenig näher. »Es war nie unsere Absicht, Euch anzugreifen. Wir möchten Euch nur in einer bestimmten Angelegenheit sprechen.«


  Einer der anderen Männer grunzte etwas in einer Sprache, von der sich Ben jetzt ganz sicher war, dass es Russisch war. Der kleinere Mann antwortete gereizt in derselben Sprache.


  »Ihr wisst, wer ich bin, wie ich vermute?«, rief Ben.


  »In der Tat, Sir. Ihr seid Benjamin Franklin, Lehrling von Sir Isaac Newton.«


  »Dann wisst Ihr sicher ebenfalls, dass ich unter dem Schutz des Kaisers stehe.«


  »Natürlich. Aber wie ich schon sagte, dieses Zurschaustellen von Pistolen und Stahl ist völlig unnötig. Ich möchte Euch nur einen Vorschlag machen.«


  »Dann äußert ihn.«


  »Ich hatte auf eine eher – private – Unterredung gehofft.«


  »Ich bin sicher, das habt Ihr«, erwiderte Ben. »Aber wenn Ihr nicht sprechen wollt, so kann ich Euch nicht helfen.«


  »Ich würde es vorziehen – «


  »Dann kommt und besucht mich im Palast«, unterbrach ihn Ben. »Ich lade Euch hiermit ein. Im Augenblick sind wir ein wenig in Eile.«


  Der kleine Mann musterte ihn einen Augenblick, dann verneigte er sich. »Gut. Ich bitte um Verzeihung. Ich sah Euch in der Taverne und wollte diesen glücklichen Zufall nutzen, aber ich merke, dass ich die Grenzen der Höflichkeit überschritten habe. Ich werde Euch mein Angebot ein anderes Mal unterbreiten.«


  »Und ich werde es mir mit Freuden anhören, da bin ich sicher«, entgegnete Ben.


  Der Mann verbeugte sich erneut, und die fünf wandten sich widerstrebend ab und zogen sich in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Ben bemerkte, dass weder Robert noch ihr neuer Verbündeter seine Waffe sinken ließ, bis die Moskowiter außer Sicht waren.


  »Nun denn«, sagte der Fremde und steckte schließlich seine Waffe an ihren Platz an seinem Gürtel zurück. Roberts Rapier schwebte noch für ein, zwei Sekunden in der Luft, bevor es wieder in seiner Scheide verschwand.


  »Ich würde ihnen nicht glauben, wenn ich Ihr wäre«, riet der Mann. »Ich habe sie in der Taverne gehört. Ihr Plan war, Euch zu entführen.«


  Ben nahm den Mann genauer in Augenschein. Er war etwa vierzig Jahre alt, hatte meergraue Augen über einer majestätisch gewölbten Nase und Lippen, die von einem grimmigen Humor zeugten. Auf seiner hohen, kahlen Stirn saß ein verbeulter Dreispitz, und er strahlte eine ähnliche Souveränität aus wie Robert, aber in noch stärkerem Maße, so dass man den Eindruck gewinnen konnte, dass er auch spielend allein mit den fünf Männern fertig geworden wäre.


  »Ihr habt uns einen verdammt guten Dienst erwiesen«, sagte Ben und streckte ihm seine Hand entgegen. »Ich bin Benjamin Franklin, und ich bin Euch überaus dankbar.«


  »Ja, ich hörte, dass sie Euch so nannten«, erwiderte der Mann. »Mein Name ist Peter Frisk.«


  »Erfreut, Euch kennenzulernen, Peter Frisk«, erwiderte Ben, während er ihm die Hand schüttelte.


  »Ich ebenfalls«, fügte Robert hinzu und ergriff daraufhin Frisks Hand. »Und dürft ich vorschlagen, dass wir weitergehen? Ratten rennen zwar davon, aber sie kommen immer zurück, um den Käse zu holen.«


  »In der Tat«, erwiderte Frisk. »Es wäre mir ein Vergnügen, Euch zu begleiten, wohin auch immer Ihr unterwegs seid.«


  »Das ist nicht nötig«, antwortete Robert. »Wir wollen nur über die Karlsbrücke.«


  »Nun, ich hätte nichts dagegen, die andere Seite des Flusses zu sehen. Wenn Ihr mir gestatten würdet, mit Euch zu gehen?«


  »Bitte«, sagte Ben. »Ich würde gern mehr über diese geplante Entführung hören.«


  Auch Robert stimmte achselzuckend zu, und die drei machten sich auf den Weg zurück zum Fluss.


  »Gehe ich recht in der Annahme«, sagte Ben nach einer Weile, »dass Ihr ein wenig Russisch sprecht?«


  »Ein wenig«, bestätigte Frisk leicht überrascht. »Warum fragt Ihr?«


  »Diese Kerle waren Moskowiter, denke ich. Wenn Ihr ihrem Gespräch gelauscht habt…«


  »Ah, ich verstehe. Ja, Ihr habt völlig Recht. Sie sind Russen – jedenfalls der Sprache nach.«


  »Und habt Ihr verstanden, warum sie mich entführen wollten?«


  »Nicht wirklich, nur dass sie die Absicht hatten, es zu tun. Sie schienen Euch für eine Person von gewisser Bedeutung zu halten.«


  »Ihr wisst nicht, wer ich bin?«


  Frisk lächelte. »Bitte nehmt es nicht persönlich, Sir, aber ich weiß es tatsächlich nicht. Ich hörte sie sagen, dass Ihr der Lehrling eines Mannes namens Newton seid – dessen Namen ich, glaube ich, schon gehört habe –, aber das ist auch schon alles, was ich über Euch weiß. Ich bin erst kürzlich in Prag eingetroffen, müsst Ihr wissen. Ich bin noch keine zwei Tage hier.«


  »Ich kann durchaus verstehen, dass Ihr noch nie von mir gehört habt«, gab Ben zu, »aber es ist merkwürdig, dass der Name Newton Euch nichts sagt.«


  »Mr. Franklin, ich war so viele Jahre im Krieg, dass ich wenig Zeit für Nachrichten irgendwelcher Art hatte.«


  »Bei welcher Armee?«, fragte Robert.


  »Ich marschierte im Jahre siebzehnhundert mit Karl XII. von Schweden. Seitdem habe ich weder mein Zuhause noch meine Familie gesehen.«


  Robert pfiff durch die Zähne. »Der Krieg gegen Russland! Da sollte man meinen, dass Ihr eine Zeitlang beschäftigt wart. Ich gratuliere Euch zu Eurem Überleben.«


  »Ich dachte, Karl sei besiegt worden«, bemerkte Ben.


  »Wir wurden am Pruth geschlagen, aber nicht vernichtet. Karl ist bei den Türken geblieben und wartet auf seine Chance.«


  »Und Ihr?«


  »Ich habe beschlossen, dass ich genug von meinem Leben in einem Krieg vergeudet habe, der niemals enden wird, und ich schätze die Türken nicht übermäßig. Ich bin hierhergekommen in der Hoffnung, mir meinen Weg zurück nach Schweden zu verdienen.«


  »Ich fürchte, Ihr werdet den Norden nicht so vorfinden, wie Ihr ihn verlassen habt«, erwiderte Ben leise. »Möglicherweise wärt Ihr bei den Türken besser aufgehoben gewesen.«


  Frisk zuckte die Achseln. »Ich habe diese Geschichten gehört. Sie mögen stimmen oder auch nicht, aber ich werde es selbst herausfinden.«


  Sie hatten jetzt die Moldau erreicht und die dunkle, gewaltige Brücke, die sich über sie wölbte. Die Burg blickte zu ihrer Rechten auf sie herab, Fahnen flatterten im Wind.


  Ben lächelte Frisk zu und versuchte, sein Misstrauen zu verbergen. Er hatte sich schon einmal täuschen lassen, von weitaus schöneren Spionen als Frisk – Vasilisa Karevna zum Beispiel, von deren Lippen er seine erste Kostprobe Russisch erhalten hatte. Wer garantierte ihm, dass dieser Schwede nicht die ganze Konfrontation inszeniert hatte, um sich als ein Verbündeter präsentieren zu können? Die Moskowiter hatten jedenfalls ziemlich schnell aufgegeben.


  »Nun, Mr. Frisk«, begann Ben, »ich sage es noch einmal, wir stehen in Eurer Schuld. Wenn es irgendeinen Weg gibt, Euch dies zu entgelten…«


  »Ich muss gestehen«, sagte Frisk, »dass meine Entscheidung, Euch zu helfen, nicht ohne ein gewisses Eigeninteresse fiel. Wie ich schon sagte, ich hatte Eure Möchtegern-Angreifer so verstanden, dass Ihr Männer von einiger Bedeutung seid…«


  Robert kicherte. »Wir sind nicht so bedeutend, wie wir glauben«, scherzte er und schaute Ben vielsagend an. Robert traute dem Burschen also auch nicht. Trotzdem, wenn er ehrlich war, so schuldeten sie dem Mann etwas. Und wenn nicht, so könnte es besser sein, ihn in der Nähe zu haben, so dass sie ihn beobachten konnten, als ihn unsichtbar im tiefen Labyrinth von Prag Ränke schmieden zu lassen.


  »Ich habe ernst gemeint, was ich sagte«, versicherte Ben. »Wenn es etwas gibt, das ich tun kann, so lasst es mich wissen.«


  »Wenn Ihr nur meinen Namen gegenüber jemandem empfehlen könntet«, sagte Frisk. »Ich suche für eine Zeitlang eine Anstellung. Ich war Offizier der schwedischen Armee im Rang eines Captains, und ich hoffe, eine Position bei den Streitkräften des Kaisers zu finden.«


  Ben betrachtete den Mann einen Moment lang. »Das ist das Mindeste, was ich für Euch tun kann«, sagte er schließlich. »Wo ist Eure Unterkunft?«


  Frisk lächelte gequält. »In der Neustadt. Aber ich werde nicht lange dort bleiben, denn heute Nachmittag löse ich mein Gold ein.«


  »Sehr gut, Captain Frisk. Ihr könnt uns morgen um dieselbe Zeit auf dieser Seite des Flusses treffen, in der Taverne ›Sankt Thomas‹. Dann werde ich Euch mitteilen, was ich Neues weiß. Das Allermindeste, was ich tun kann, ist, eine Unterkunft für Euch zu finden.«


  Frisk streckte die Hand aus, doch im selben Augenblick ertönte ein dumpfer Knall, und der Schwede stöhnte auf und begann zu taumeln wie ein Betrunkener. Ben sah aus dem Augenwinkel etwas Rotes, das auf die Hauswand neben ihnen spritzte und als feiner Sprühregen auf seinen Mantelärmel niederging.


  »Mist!«, zischte Robert und verschwand. Frisk sank auf die Knie.


  Eine zweite Explosion folgte, und Ben begriff endlich, dass die Moskowiter doch nicht das Weite gesucht hatten, sondern nur einen geeigneten Zeitpunkt für einen neuen Angriff abgewartet hatten. Er suchte nach seinem Ägisschlüssel, fand ihn und verschwand ebenfalls.


  Robert war nur noch eine schwacher Schimmer von blitzendem Stahl, der bereits wie von Geisterhand geführt auf den Feind losging. Alle fünf Männer hatten Pistolen, doch zwei von ihnen tauschten ihre rauchenden Waffen rasch gegen Schwerter aus. Zornig zog Ben sein eigenes Florett und bewegte sich vorsichtig auf die Männer zu. Er wünschte, er hätte eine stärkere Waffe dabei.


  Immerhin hatte er die Befriedigung, ihre verblüfften Gesichter angesichts Roberts und seines Verschwindens zu sehen, und das wiederum verlieh ihm Zuversicht. Was glaubten diese Männer eigentlich, wen sie da angriffen?


  Der Mann, der ihnen am nächsten war, ein monströs großer Bursche mit hellbraunem Haar und einem Gesicht wie ein Schwein, richtete seine Pistole auf die Stelle, an der Roberts Ägis schwach schimmerte, und feuerte. Einen Augenblick später jaulte der Angreifer auf, umklammerte seine Kniekehle und brach auf dem Pflaster zusammen. Ben holte tief Luft und wählte einen Gegner aus – einen zweiten großen Burschen. Ben machte ein paar Schritte nach vorne und fragte sich, wie es sich anfühlen würde, lebendiges Fleisch zu durchbohren. Er würde es wie Robert machen und den Mann nur verletzen, beschloss er. Er war kein Mörder.


  Während er noch zögernd seinen Angriff plante, traf ihn ein unsichtbarer Vorschlaghammer auf die Brust, und alles drehte sich vor seinen Augen. Er sank schwer auf die kalten Pflastersteine und hörte wie aus weiter Ferne das metallische Gelächter seines Floretts, das auf die Erde fiel. Ben blinzelte, und seine Augen erholten sich so weit, dass er den kleinen, blauäugigen Mann mit entschlossener Miene auf sich zustürmen sah. Mit der einen Hand schob der Mann eine Pistole in seinen Gürtel, mit der anderen zog er ein Schwert. Ben tastete unbeholfen nach seiner Klinge, die zwei Meter entfernt lag, doch seine Glieder fühlten sich wie Blei an. Zu seinem Entsetzen bemerkte er plötzlich, dass die Welt nicht länger von einem Regenbogen umrahmt war. Seine Ägis funktionierte nicht mehr.


  Er kroch rückwärts und versuchte, auf die Füße zu kommen, da erblickte ihn einer der Angreifer und hechtete nach vorn.


  Direkt neben ihm schrie Frisk auf, schnellte hoch und warf sich wie eine Raubkatze auf den blauäugigen Mann. Der Bursche hatte seine Klinge kaum erhoben, als Frisks Säbel den Unterarm durchtrennte, und der Mann umklammerte mit ungläubig geweiteten Augen den Stumpf.


  Frisk verharrte nicht, sondern fegte an ihm vorbei und hieb mit seinem Säbel auf den stämmigen Burschen ein, der sich von hinten näherte. Der Moskowiter brüllte und wirbelte wild mit seinem Schwert umher, doch Frisk schlug die Klinge beiseite, als wäre sie nichts weiter als ein Spielzeug in der Hand eines Kindes, und stieß zu. Der Mann fiel grunzend nach hinten, schlug heftig nach dem Kopf des Schweden, aber Frisk war schon nicht mehr da, sondern mit einer blitzschnellen Bewegung seitwärts gesprungen und ließ jetzt seine eigene Klinge wie die Zunge einer Schlange vorschnellen, obwohl sein Rock und Mantel mit seinem eigenen Blut getränkt waren.


  Im nächsten Moment lag der größere Mann am Boden und krümmte sich um seinen neuen, tiefen Bauchnabel.


  Ben hatte die ganzen zehn oder zwölf Sekunden, die das alles gedauert hatte, gebraucht, um sich wieder hochzurappeln. Alle ihre Feinde waren besiegt, bis auf einen, der jetzt vor Bens Augen um die Ecke verschwand.


  Robert tauchte wieder auf und eilte zu ihm.


  »Ben? Bist du verletzt?«, rief er.


  Er hatte noch gar nicht daran gedacht, obwohl sein Brustkorb schmerzte, als wäre ein Pferd darauf getreten. Ben sah an sich hinunter, befürchtete, ein Loch in seiner Brust klaffen zu sehen, doch er entdeckte nichts außer einem dunklen Brandfleck auf seiner Weste; der Ägisschlüssel hing lose herunter – offenbar war er durch den Aufprall aus dem Schloss gerissen worden.


  »Sieht nicht so aus«, keuchte er. »Aber Frisk…«


  Frisk kniete neben dem nun einhändigen Mann und verband das Handgelenk seines stöhnenden Feindes mit einem Tuch. »Ich hätte hier jemanden, der uns einiges zu erklären hat«, sagte er grimmig.


  »Ihr braucht einen Arzt«, raunte Ben. »Eure Schulter – «


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, versicherte Frisk und wandte sich zu ihnen um. »Aber wenn Ihr einen Arzt in der Nähe kennt – «


  »Bring ihn zur Burg«, sagte Robert. »Ich werd inzwischen diese Kerle bewachen. Schick die Wachen hierher.«


  Ben nickte. »Kommt mit, Captain Frisk. Ihr werdet Eure Empfehlung früher bekommen, als Ihr dachtet.«


  »Ich stehe in Eurer Schuld, Sir«, erwiderte Frisk.


  Ben starrte ihn ungläubig an, dann lachte er.


  


  Newtons Augen wanderten nervös durch den Raum und weigerten sich, Ben direkt anzusehen, ein sicheres Zeichen dafür, dass der große Gelehrte aufgebracht war. »Bist du verletzt, mein Junge?«, fragte er.


  »Nein, Sir. Nur ein paar blaue Flecken, weiter nichts.«


  »Gut. Ich bin erleichtert, das zu hören. Ich wäre – ich wäre betrübt, wenn dir etwas zustoßen sollte.«


  »Es tut mir leid, dass ich Euch Sorgen bereitet habe.«


  »Sorgen? Welchen Grund sollte ich gehabt haben, mir Sorgen zu machen?« Newtons Stimme war plötzlich ein wenig schärfer, und seine Augen richteten sich jetzt auf Ben. »Sir?«


  »Welchen Grund hatte ich zur Sorge? Was mich verwirrt, ist, wie eine Bande von Mördern sich so frei hier in Hradcany bewegen kann, wo die Wachen des Kaisers so zahlreich patrouillieren.« Seine Brauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen. »Du warst doch in Hradcany, nicht wahr?«


  »Ähm – nein, Sir.«


  »Dann ist es in Kleinseite passiert? Vielleicht warst du in Kleinseite und hast die Bücher geholt, die ich dich gebeten hatte, in der Bibliothek am Wallenstein-Palast auszuleihen?«


  »Ähm – nein, nicht in Kleinseite.«


  Newton nickte grimmig. Sein Gesicht war jung, mit schmalen Lippen und einem Grübchen am Kinn. Er hätte zwanzig sein können, hätten seine Augen nicht eine andere Geschichte erzählt. Sie sahen aus wie vor langer Zeit geschliffene Juwelen, nun ein wenig matt von fast achtzig Jahren Sehen, wie Edelsteine, die von Millionen Fingern berührt worden waren und doch noch immer vor Leidenschaft funkelten. »Nun«, krächzte Newton, dessen anfängliche Anteilnahme verflogen war, »das ist ein wenig merkwürdig, Mr. Franklin, denn obwohl es scheint, dass du ein paar Raufbolden in die Hände gefallen bist, scheint dies nicht in Hradcany oder Kleinseite geschehen zu sein. Was diesen Teil der Geschichte angeht, so bin ich nicht überrascht, denn in diesen beiden Stadtvierteln gibt es viele Patrouillen, und Diebe und Mörder halten sich in sicherem Abstand. Wärest du in der Altstadt oder der Neustadt oder der Judenstadt angegriffen worden, so wäre das keine Überraschung, denn dort gibt es kein Gesetz. Und doch bin ich mir ganz sicher, dass du an keinem dieser Orte warst, denn ich habe dich wieder und wieder ermahnt, dich von ihnen fernzuhalten. Also ist es überaus merkwürdig, wie und wo geschehen konnte, wovon du gesprochen hast.«


  Ben nickte während der ganzen Tirade, und als sie vorüber war, sah er Newton geradewegs in die altehrwürdigen Augen. »Ich war in der Altstadt«, gab er mit fester Stimme zu.


  »Ja, natürlich warst du das, du Narr. Und das ist es, dessen ich so überdrüssig bin. Ich denke tatsächlich, es ist höchste Zeit, dass ich einen neuen Lehrling finde.«


  Ben brachte ein schwaches Grinsen zustande. »Ich bin froh, dass Ihr Euch Sorgen um mich gemacht habt, Sir.«


  Newton starrte ihn einen Augenblick ungläubig an, dann legte er die Stirn auf seine Faust. »Benjamin, was soll ich nur mit dir machen? Wie kann ich dich vor dem Teufel bewahren?«


  »Sir – « Ben überlegte einen Moment, dann fuhr er fort. »Sir, ich war niemals so stolz wie an dem Tag, an dem Ihr mich zu Eurem Lehrling gemacht habt. Ich bin immer noch stolz. Aber in letzter Zeit bezieht Ihr mich nicht mehr mit ein. Ich fühle mich kaum noch wie Euer Lehrling.«


  »Entschuldigt das dein Verhalten? Ist es das, was ich dem Kaiser sagen soll, wenn er von deinen Heldentaten hört?«


  »Es ist keine Entschuldigung, das ist richtig. Es war auch nicht als Entschuldigung gemeint.«


  »Das scheint es mir aber doch«, sagte Newton, dessen Stimme mit einem Mal müde klang. »Mag sein, dass ich deine Ausbildung ein wenig vernachlässigt habe. Aber ich tue, was das Beste ist, und du bist gut darin, dich selbst auszubilden.«


  »Aber Sir, sogar aus Eurem neuen Labor verbannt zu werden – «


  »Meine gegenwärtigen Bemühungen sind von zu heikler Natur, als dass ich sie irgendjemandem offenbaren könnte. Es ist nur zu deinem Besten und zum Besten aller, das versichere ich dir. In der Zwischenzeit hast du immer noch das alte Labor, in dem du herumprobieren kannst.«


  »Aber ich wünsche, Euch zu helfen.«


  »Du hilfst mir mit dem, was du tust.«


  »Spielzeuge für den Kaiser bauen? Wissenschaftlichen Tand für die Erzherzogin? Vergebt mir, Sir, aber ich hatte mir mehr erhofft. Ich dachte, Ihr hättet mir mehr versprochen.«


  »Vielleicht habe ich das auch, aber wir müssen unser Handeln den Zeiten anpassen. Wenn ich alle Zeit der Welt hätte, würde ich mich ganz deiner Ausbildung widmen. Aber die Welt steht am Rande eines furchtbaren Abgrunds, und ich kann sie nicht im Stich lassen, um mich um dich zu kümmern.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Ben, der langsam zornig wurde. »Wenn Eure gegenwärtige Arbeit von so großer Bedeutung ist, wäre uns nicht allen gedient, wenn ich Euch dabei helfen würde?«


  Newtons Augen flackerten nun ebenfalls vor Zorn. »Ich habe gesagt, dass ich dir diese Dinge jetzt nicht offenbaren kann, Benjamin. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es tun. Das sollte dir genügen.«


  Ben nickte in plötzlichem Begreifen. »Ihr vertraut mir nicht.«


  Newton trommelte mit den Fingern auf seine Armlehne und blickte zu Boden. »Ich bin schon einmal von jemandem verraten worden, dem ich ganz vertraute«, sagte er leise. »Dem Einzigen, dem ich mein Vertrauen jemals geschenkt habe. Du bist klug, und du hast ein gutes Herz, aber du bist auch leichtsinnig. Ich kann nicht riskieren, dass du ein zweiter Fatio de Duillier wirst.«


  Ben presste seine Lippen aufeinander, ein Damm gegen eine Flut wütender Worte. Vielleicht war es ja gerade diese Art der Behandlung, die de Duillier dazu gebracht hat, Euch zu verraten, dachte er. Aber er konnte es nicht aussprechen; es würde die Sache nur noch schlimmer machen. Stattdessen schlug er einen anderen Kurs ein.


  »Ich habe mich mit Affinität beschäftigt«, sagte er. »Ich habe eine Methode gefunden, Wasser abzustoßen.«


  »Und hast du daraus etwas Vergnügliches für den Kaiser gemacht?«


  »Ja, ich denke schon. Aber indem ich mich mit abstoßenden Kräften befasse, hoffe ich, eines Tages das Problem des Kometen zu lösen.«


  Newton lächelte mild. »Mein neues System wird sich darum kümmern, du hast also nichts zu befürchten. Jetzt geh dich ankleiden. Wir sollen in einer Stunde beim Kaiser sein, und ich fürchte, dein gegenwärtiges Erscheinungsbild würde ihm missfallen.«


  


  Nachdem er sich entkleidet und mit einem Tuch gesäubert hatte, fühlte sich Ben zwar wieder wie ein Mensch, aber nicht weniger enttäuscht. Es schmerzte ihn, dass Newton seine Arbeit so beiläufig abgetan hatte, und das Eingeständnis, dass er Ben nicht vertraute, kränkte ihn noch mehr. Nach zwei Jahren als Newtons Lehrling fühlte sich Ben, als wären sie wieder an dem Tag angelangt, an dem sie einander zum ersten Mal begegnet waren.


  Nur war es jetzt noch schlimmer, denn in jenen Tagen hatte er Newton für einen Gott gehalten, doch nun nagten Zweifel an ihm. Was er über dieses »neue System« hatte herausfinden können, erschien ihm mehr als fragwürdig. Newton stützte seine Arbeit vor allem auf seltsame, abergläubische Texte – Wissenschaft war, in Bens Augen, etwas anderes. Wenn er doch nur einen Blick auf das erhaschen könnte, woran sein Meister arbeitete, wenn er sich versichern könnte, dass das Elixier, das Newton wieder jung gemacht hatte, ihn nicht auch in einen fortschreitenden Wahnsinn getrieben hatte. Newtons gesamtes Leben und Wirken war eine Geschichte periodischen Wahnsinns, und das letzte Mal, als er verrückt geworden war, wurde London von einem Kometen zerstört.


  Ben war sich sicher, dass er wusste, wo sich das neue Labor befand: ein Stockwerk unter dem alten, im Mathematischen Turm. Er war sich außerdem sicher, dass der Schlüssel, der das geheimnisvolle Schloss öffnen würde, irgendwo in Newtons Privatgemächern war. Wenn er doch nur dort hineingelangen, den Schlüssel an sich bringen und Newtons Notizen über das »neue System« finden könnte.


  Während er noch grübelte, wählte er ein Hemd aus weißem Leinen aus und zerrte es sich über den Kopf. Es fühlte sich gut an auf seiner bloßen Haut, besser als die grobe Wollkleidung seiner Kindheit, und er rief sich in Erinnerung, dass er derartigen Luxus Newton verdankte.


  Als er sich umwandte, um einen Anzug auszusuchen, klopfte jemand an die Tür.


  »Wer ist da?«, rief er.


  »Die Kammerzofe, Sir.«


  »Tatsächlich?«, erwiderte Ben, und seine Stimmung hob sich ein wenig. »Dann tritt ein.«


  Die Tür öffnete sich quietschend, und eine junge Frau von vielleicht fünfzehn Jahren kam herein. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass er fast unbekleidet war.


  »Verzeihung, Sir«, sagte sie, »aber ich kann später wiederkommen.« Sie hatte ein spitzes, fast vogelhaftes Gesicht, nicht hässlich, aber auch nicht wirklich schön. Sie fand ihre Fassung schnell wieder, und er schloss daraus, dass sie nicht zur Sorte der ständig kichernden Kammerdienerinnen gehörte. Er könnte sie als Herausforderung betrachten, wenn er nicht so viele andere Sorgen hätte – und wenn sie ein wenig hübscher wäre. Sie kam ihm außerdem bekannt vor.


  »Wo ist Ludmilla?«, fragte er.


  »Sie ist krank geworden, Sir. Ich werde Euer Dienstmädchen sein, bis sie wieder gesund ist.«


  »Nichts Ernstes, hoffe ich.«


  »Nein, Sir.«


  Und dann, wie eine Brise, die als Sturm zurückkommt, fiel ihm sein Gespräch mit Robert wieder ein über die Dienstboten und die Dinge, die sie erzählten. Und ihm fiel auch ein, wo er dieses Mädchen schon einmal gesehen hatte: Sie war das Dienstmädchen für Newtons Räume.


  »Gut«, rief er aus. »Und jetzt kannst du mir einen großartigen Gefallen tun.«


  »Oh, kann ich das?«, sagte sie mit einer Spur Sarkasmus in der Stimme.


  Ben versuchte, überrascht zu tun. »Nun, ja«, erwiderte er.


  »Es gibt gewisse Gefälligkeiten, zu denen ich nicht verpflichtet bin«, sagte die Kammerzofe, trat ein und schloss die Tür.


  »Ich bin mir ganz sicher, dass ich nicht die leiseste Ahnung habe, wovon du sprichst«, sagte Ben.


  Sie warf ihm ein schiefes kleines Lächeln zu, das sie plötzlich umso verlockender erscheinen ließ. »Man redet über Euch, Sir.«


  »Wer? Wer redet über mich?«


  »Ludmilla. Die anderen Mädchen.«


  »Oh. Nun, ich kann dir sagen, dass üble Nachrede in dieser Burg eine hohe Kunst ist, daher hoffe ich, dass du dir nicht allzu viel von dem, was du gehört hast, zu Herzen genommen hast.«


  »Ich nehme mir nicht viel zu Herzen, Sir, oder irgendwo anders hin. Ich frage mich, ob Ihr in Erwägung ziehen würdet, Euch anzukleiden.«


  Ben grinste. »Nun, das ist ja gerade die Gefälligkeit, um die ich dich bitten wollte. Würdest du mir helfen, einen Anzug auszuwählen, um bei Hofe zu erscheinen?«


  Sie machte einen Knicks, doch Ben glaubte, etwas leicht Spöttisches in ihrer Haltung zu entdecken. »Wie Ihr wünscht, Sir.«


  »Und nenn mich bitte Ben. Das tun alle meine Freunde.«


  »Das weiß ich, Sir«, sagte sie und trat an den Kleiderschrank. »Ich denke, Ihr solltet etwas mit Schwarz und Rot tragen. Eine rote Hose, natürlich…«


  »Ich hatte daran gedacht, eine weiße Hose anzuziehen«, murmelte Ben und betrachtete ihren Rücken. Er fragte sich, welche Formen sich wohl unter ihrem Korsett verbargen, ob sie dort wohl hübscher war als im Gesicht. Gott gab oft in bestimmten Körperregionen, was er in anderen verweigert hatte.


  Sie schien ein wenig mager zu sein. Immer noch mit dem Rücken zu ihm stehend, schüttelte sie den Kopf. »Nein, Weiß geht nicht, wie Ihr wissen müsstet. Der Kaiser würde Euch einen Franzosen nennen und Euch aus dem Saal werfen lassen. Nein, Ihr müsst Euch im spanischen Stil kleiden, also muss Eure Hose rot oder schwarz sein.«


  »Dann rot. Siehst du, wie dringend ich dich brauche?«


  Sie ignorierte das und suchte weiter in seinem Schrank. »Und als Rock…« Sie zog einen langen Rock aus schwarzer Seide heraus. Sie wollte ihn Ben reichen, runzelte dann aber die Stirn und suchte weiter. »Nein«, sagte sie, »zuerst würde ich Euch gern darin sehen.« Und sie hielt ihm eine schwarze Pumphose mit roten Schleifen hin.


  Um sie entgegenzunehmen, trat Ben ein wenig näher an sie heran. »Wir sind uns noch nie begegnet«, sagte er. »Würdest du mir deinen Namen verraten?«


  Sie hob die Augen, um in seine zu schauen; ihre waren fast ganz schwarz. »Ich bin eine Kammerzofe, Sir, wozu brauche ich also einen Namen? Nennt mich, wie Ihr wollt.«


  »Es besteht kein Grund, unfreundlich zu sein«, entgegnete Ben.


  »War ich unfreundlich? Ich hoffte, entgegenkommend zu sein.« Ihr Lächeln war strahlend und vermutlich aufgesetzt, als sie sich wieder abwandte und weitere Kleidungsstücke für ihn aussuchte.


  Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in Bens Magen breit, ein leichter Schwindel, Verunsicherung. Er überlegte angestrengt, was er noch sagen könnte, aber er blieb stumm, bis sie das letzte Teil seines Anzugs ausgebreitet hatte. Er zog die Pumphose an und kam sich plötzlich ziemlich töricht vor. »Danke«, brachte er schließlich heraus.


  »Gern geschehen, Sir.«


  »Bitte nenn mich Ben.«


  Sie lächelte nur geheimnisvoll und ging wieder an ihre Arbeit. Ben blieb wortlos zurück und fühlte sich so dumm wie ein Kind.
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  »Verdammt«, murmelte Blackbeard und zupfte an seinem geflochtenen Bart. Dann lauter: »Gottverdammt! Wo ist die Themse?« Der Pirat schüttelte seine Fäuste in Richtung der Küste. Red Shoes betrachtete das grünlich brackige Watt, das kränkliche, daniederliegende Buschwerk an der Küste. Es beunruhigte ihn, dass kein einziger Baum zu sehen war. Zwar hatte er den Unterhaltungen der Europäer entnommen, dass es in ihrer Heimat ohnehin wenige Bäume gab, aber diese Küste war ein seltsamer Anblick für seine Augen.


  »Längen- und Breitengrad sind richtig«, betonte Thomas Nairne. »Daran besteht keinerlei Zweifel.«


  »Tatsächlich? Wo zum Teufel ist dann der Fluss?« Red Shoes wandte sich zu Nairne um und sah, wie dieser Blackbeard wütend anstarrte. Hinter Nairne erstreckte sich das Fahle Wasser so unendlich wie die Zeit und ließ die Schiffe ihrer kleinen Flotte winzig aussehen. Es waren insgesamt acht Schiffe, und anfangs waren sie Red Shoes gewaltig erschienen – jedes einzelne von ihnen war größer als alles, was sein Volk je gebaut hatte. Doch auf der zwei Monate langen Reise waren sie zwischen dem weiten Meer und dem unendlichen Himmelszelt immer kleiner geworden. Und hier, an dieser seltsamen, toten Küste wirkten die Schiffe kleiner denn je; winzige Luftblasen in einem reißenden Strom.


  Sie waren in Richtung der aufgehenden Sonne gesegelt, dorthin, wo sein Volk immer die Quelle des Lebens vermutet hatte. Aber dieser Ort erinnerte mehr an die Legenden über das Land der Dunkelheit, in dem die Sonne stirbt. Selbst mit seinem Geisterblick sah Red Shoes nichts weiter als ein paar Vögel. Dieser Ort machte ihm Angst. Und die Europäer waren ebenfalls beunruhigt. Auch sie hatten das hier nicht erwartet.


  »Aber das sind doch die Klippen, oder?«, brummte ein stämmiger Seemann mit Knollennase, der von allen nur Tug genannt wurde.


  »Aye«, stimmte Blackbeard zu. »Aber nicht ein gottverdammtes Haus, nicht eine Kirche, kein Turm, kein gar nichts. Und wir segeln nun schon seit Tagen diese Küste entlang. Das hier sieht nun endlich der Mündung der Themse ein wenig ähnlich, aber wo ist der Fluss?«


  »Könnte er aufgehalten worden sein?«, fragte Red Shoes leise. »Der Fluss, könnte er etwa mit einem Damm aufgestaut worden sein?«


  Blackbeard blickte ihn scharf an, und zu Red Shoes’ Überraschung sah er in den Augen des Piraten, wie sich in seine Wut etwas mischte, das nur Furcht sein konnte. Seine Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass etwas, das Blackbeard Angst einflößte, alle anderen in nackte Panik versetzen würde.


  »Du weißt gar nicht, was für einen verrückten Unsinn du da redest, Choctaw.«


  »Dummer Indianer«, stimmte Tug zu.


  »Nichtsdestotrotz«, warf Nairne ein, »es ist eine Möglichkeit.«


  »Wie, welche Armee sollte zu so etwas in der Lage sein? Alle Häuser an der Küste dem Erdboden gleichmachen, ja, aber die ganze verfluchte Themse verschwinden lassen?«


  »Der Längengrad und der Breitengrad sind richtig«, wiederholte Nairne mit fester Stimme. »Das hier ist – oder war – die Mündung der Themse. London liegt dort drüben.« Er zeigte nach Nordwesten.


  »Nun dann«, grollte Blackbeard. »Ihr seid die Landratte. Zieht los und findet London. Und wenn Ihr schon dabei seid, findet mir einen Hafen, bevor die Mannschaft vor Hunger und vor Durst auf Rum meutert.«


  »Wir müssen erst mit Bienville und Mather sprechen.«


  »Wie Ihr wollt«, brummte Blackbeard, der noch immer auf die Küste starrte. »Ladet Bienville auf mein Schiff ein.«


  


  Bienville schüttelte den Kopf und zog noch einmal an seiner Pfeife. »Ich bin dagegen, meine Männer dorthin zu schicken«, sagte er. »Ich halte es für besser, weiterzusegeln, bis wir Anzeichen von Leben finden.«


  Blackbeard kippte ein weiteres Glas von dem portugiesischen Wein hinunter – sein achtes – und starrte Bienville mit rot unterlaufenen Augen an. »Ihr meint, wir sollten nach Frankreich weitersegeln?«


  »Ja, das meine ich. Wenn dies wirklich die Mündung der Themse ist, dann ist die Welt noch verrückter geworden, als wir befürchtet hatten. Es ist besser für uns, wenn wir zusammenbleiben, bis wir zumindest eine Ahnung davon haben, was passiert ist. Wenn wir hier nichts herausfinden können, vielleicht erhalten wir dann in Frankreich ein paar Antworten.«


  »Das mag sein. Vom Mörder erhält man normalerweise eher eine Antwort als von der Leiche, wenn sie vielleicht auch nicht immer ganz der Wahrheit entspricht.«


  Bienville lief vor Zorn rot an. »Sir, ich schlage vor, Ihr haltet Euch mit voreiligen Schlüssen zurück. Wenn diese Expedition zusammenbleiben soll – «


  »Wenn Ihr sie zusammenhalten wollt, dann gebt mir das Kommando über Eure Männer.«


  »Das entspricht nicht unserem Abkommen, Mr. Teach«, unterbrach Cotton Mather und schlug mit der Hand auf den Tisch. Er war während der Überfahrt die meiste Zeit krank gewesen, und seine Stimme klang noch immer ein wenig geschwächt, seine Worte aber waren klar und deutlich. »Diese Flottille wird von einem Rat befehligt, etwas, das auch Ihr nicht vergessen solltet, Monsieur Bienville.«


  »Ich habe es nicht vergessen. Ich habe nur einen Vorschlag gemacht.«


  Mather nickte. »Ihr seid ein Gentleman, Monsieur, und ich zweifle nicht an Eurem Wort. Auch bezweifle ich nicht Eure Loyalität gegenüber dieser Flottille. Wir werden nach Frankreich segeln, darin waren wir uns alle einig. Es ist nur eine Frage des Wann. Im Augenblick, da wir nun einmal hier sind, erscheint es mir vernünftig, England von ein paar unserer Männer auskundschaften zu lassen.«


  Bienville nickte nachdenklich und blickte zu Red Shoes hinüber. »Und Ihr, Sir? Ihr seid doch auch Teil dieses Rates.«


  Red Shoes blinzelte. All das, was gesagt worden war, war natürlich nicht neu, aber dies war das erste Mal seit Beginn der Reise, dass jemand ihn nach seiner Meinung fragte.


  »Ich denke, es ist nicht gut, hier an Land zu gehen«, sagte er schließlich.


  »Warum glaubt ihr das?«, fragte Mather mit einem Hauch von Gereiztheit in der Stimme.


  »Etwas stimmt nicht mit diesem Ort. Ich kann sehen, dass Ihr alle Angst habt, und ich weiß, dass es nicht nur mein Gefühl ist.«


  Er sagte jedoch nicht alles, was er dachte: dass er ein Schattenkind als Kundschafter ausgeschickt hatte, dass es auf irgendeine Weise zu Tode gekommen war und dass dieser Verlust ihn zutiefst beunruhigte. Es hätte Mather nur noch mehr provoziert.


  »Für mich macht das keinen Sinn, meine Herren«, erklärte Mather kühl, »aber vielen Dank für Eure Meinungen. Gentlemen?«


  Bienville seufzte. »Wählt Eure Leute aus, und ich werde genauso viele Männer bereitstellen.«


  »Abgemacht«, stimmte Blackbeard zu. »Und wer führt bei der Landexpedition das Kommando?«


  »Ich«, antwortete Mather leise.


  »Ihr?«


  »Ja, ich. Ich bin der einzige Wissenschaftler unter uns, das einzige Mitglied der Royal Society. Wir stehen hier vor einem Rätsel, meine Herren, und es bedarf, so glaube ich, einer wissenschaftlichen Erklärung. Ich werde gehen, und die Männer des Gouverneurs werden mich begleiten.«


  »Nun, auf diese Weise wird der ganze Rat bei der Landexpedition vertreten sein«, stellte Blackbeard fest. »Und wen wirst du an diesen Ort, mit dem ›etwas nicht stimmt‹, als Vertreter deines Volkes entsenden, Choctaw?«


  Darauf gab es natürlich nur eine Antwort.


  


  Die Erde unter dem Gras war schwarz wie Holzkohle. Und tatsächlich, es war Holzkohle, wie Mather feststellte, sobald er den ersten Fuß an Land gesetzt hatte. »Hinweise auf eine Feuersbrunst«, murmelte er.


  »Ihr meint, das hier wurde abgebrannt?«, fragte Tug und blickte beunruhigt über die konturlose Landschaft.


  »Abgebrannt, ja. Die Frage ist nur, wie?«


  »Feuer, nehme ich an«, antwortete Tug nervös.


  »Ja, das würde man erwarten. Kapitän Nairne, welche Richtung?«


  »London müsste dort liegen«, antwortete Nairne und zeigte nach Westen.


  »Wir sollten so schnell wie möglich machen«, unterbrach ein dritter Mann, Leutnant du Rue, ein etwas gebrechlich wirkender Franzose in einem einfachen blauen Soldatenrock. Seine Hand hielt den drahtumwickelten Knauf seiner Colichemarde fest umklammert, während seine Augen misstrauisch die Umgebung absuchten.


  Sie waren zu zehnt: Nairne, Tug und ein gedrungener Schwarzer namens Fernando, die zu Blackbeards Mannschaft gehörten; als Vertreter der Franzosen du Rue sowie zwei untersetzte Normannen, Saint-Pierre und Renard; Mather wurde von zwei Soldaten aus Philadelphia begleitet, dem liebenswürdigen Riesen Charles sowie Wallace, einem harten Kerl mit strohblondem Haar. Und dann war da natürlich noch Red Shoes selbst.


  »So, jetzt hast du England entdeckt«, flüsterte Nairne ihm zu. »Was hältst du davon?«


  Red Shoes grinste verhalten. »Ich wollte es eigentlich für mein Volk beanspruchen, aber jetzt frage ich mich, welchen Sinn das hätte.«


  »Ich hoffe, wir werden eine Antwort darauf finden«, erklärte Nairne und übernahm die Führung.


  Sie versuchten, die stinkenden Moore im Westen zu meiden, und wanderten auf höhergelegenem Gelände. Mehrere Stunden vergingen, ohne dass sie etwas Bemerkenswertes entdeckten. Doch dann gab Mather, der die ganze Zeit gebeugt gelaufen war, als suchte er den Boden nach etwas ab, plötzlich einen grunzenden Laut von sich.


  »Seht hier«, rief er und hielt einen Ziegelstein hoch.


  Von da an stießen sie immer häufiger auf Ziegelsteine und Teile von Holzbalken, die meisten zerborsten und verkohlt. Nach einer Weile fanden sie noch etwas.


  »Fundamente«, stellte Nairne fest. Red Shoes hatte sie ebenfalls gesehen und zugleich wieder die Vorliebe des weißen Mannes für eckige Strukturen bemerkt – hier allerdings auf wenige Zentimeter hohe Mauerreste reduziert. An einigen Stellen jedoch war von dieser Eckigkeit nicht mehr viel zu sehen. Sie war zerfetzt worden von etwas, das eine schier endlos lange Furche in die Erde geschnitten hatte, deren Ende sich am Horizont verlor. An anderen Stellen waren runde Vertiefungen zu sehen, als hätte dort ein Riese mit seinen Fingern in die Erde gestochen.


  »Das könnte Tilbury oder Sheerness gewesen sein.«


  »Gottverflucht, das gefällt mir nicht«, keuchte Tug, »gottverflucht, ganz und gar nicht.«


  »Still, keine Blasphemie«, donnerte Mather mit blitzenden Augen.


  »Tut mir leid, Reverend, aber das hier kann einen Mann schon aus der Fassung bringen.«


  »Es ist nichts im Vergleich zu Gottes Zorn«, erwiderte Mather.


  »Das mag sein«, unterbrach du Rue. »Aber vielleicht war dies Gottes Zorn?«


  Mather zuckte die Achseln. »Alles ist Teil von Gottes Plan, und so ist auch dies hier – was auch immer es sein mag – Teil seines Plans. Wenn es sein Wille ist, dann werden wir es vielleicht verstehen.«


  »Ich war schon vorher in Sorge wegen London«, sagte Nairne grimmig, »doch nun befürchte ich das Schlimmste.«


  »Alles zu seiner Zeit«, mahnte Mather.


  Je weiter sie marschierten, desto karger und verkohlter wurde das Land. Die Vegetation dünnte immer mehr aus, bis sie eine leblose Ebene, bedeckt mit weichem, weißem Kies, durchquerten, den Mather als Kreidestein bezeichnete. Für Red Shoes waren es Knochen; das von Geiern abgenagte Skelett eines toten Landes.


  Fast unmerklich ging die Sonne unter. Der graue, verregnete Himmel verdunkelte sich zu düsterem Schwarz, und sie kauerten sich irgendwo in der Ebene unter einem provisorischen Zeltdach zusammen. Kaum jemand sprach ein Wort. Gegen Mitternacht hörte der Regen endlich auf, und Red Shoes trat hinaus in die feuchte Luft und stopfte behutsam seine Pfeife. Der lebendige Rauch füllte seine Lungen. Mit geschlossenen Augen sang er leise und öffnete dabei suchend seine Geisteraugen und -ohren. Zunächst bemerkte er nichts, doch dann vernahm er ein entferntes Fiepen. Er blieb auf Abstand, wollte nicht, dass sie ihn bemerkten. Mit den Jahren war er sehr gut darin geworden, zu hören, ohne selbst gehört zu werden. So hatte er eine ganze Menge über Geister gelernt. Um noch mehr zu lernen, müsste er mehr riskieren. Aber nicht heute Nacht. Sein Schattenkind war tot, und er hatte noch nicht genügend Kraft, ein neues zu erschaffen. Wenn sie ihn entdeckten, wäre er schutzlos, und er hatte gesehen, was mit denen geschah, die erwischt wurden, ihr Verstand von den Na Lusa Falaya von innen nach außen gekehrt. Er hatte herausbekommen, was er wissen wollte: So tot, wie alle Menschen und Tiere in dieser Gegend waren, so lebendig waren die Geister. Zwar kannte er nicht ihre Absichten, doch warnte ihn sein Herz, dass er nichts Gutes von ihnen zu erwarten hatte.


  »Warum bist du nicht ein bisschen leiser, damit wir schlafen können«, brummte jemand. Es war Tug, ein grauer Schatten direkt neben ihm.


  »Es tut mir leid, wenn ich Euch gestört habe«, sagte Red Shoes.


  »Dass ihr Leute ständig den Teufel ansingen müsst! Warum bist du überhaupt mitgekommen? Hast wahrscheinlich gedacht, du könntest vielleicht ‘ne weiße Frau bumsen?


  Dachtest, du hättest hier mehr Glück als bei den Nonnen unten in Louisiana?«


  »Ich kam, weil ich musste«, erklärte Red Shoes.


  »Hhm, nun, ich sag dir eins. Der alte Tug lässt sich von dir nicht das Fell über die Ohren ziehen. Komm mir nicht zu nahe. Diese feinen Herren Nairne und Mather tun vielleicht so, als würden sie dir trauen, aber Tug kennt die Wilden. Im einen Moment noch nett und freundlich, und im nächsten schlitzen sie dir die Kehle auf und trampeln dann auf deiner Leiche rum. Bleib also da, wo ich dich sehen kann.«


  »Ich werde es versuchen«, antwortete Red Shoes kalt.


  Im Land der Cherokee hatte er schon einmal Berge gesehen, aber so einen wie den, den sie am nächsten Morgen erblickten, hätte er sich in seinen wildesten Träumen nicht vorstellen können. Er sah weniger wie ein Berg aus als wie eine Wand; eine nahezu vollkommen gerade Linie durchschnitt den grauen Himmel und umspannte fast den ganzen Horizont. Als sie sich dem gezackten Fuß der Wand näherten, stieg das Gelände zunächst leicht an und wurde dann immer steiler. Der Fels selbst war durchsetzt mit Blasen, teilweise glasig.


  »Was haltet Ihr davon, Reverend Mather?«, fragte Nairne leise.


  Der ältere Mann schüttelte kaum merklich den Kopf. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen, und Red Shoes fragte sich, ob sie von der Anstrengung herrührten oder von Angst.


  »Nun, wenigstens wissen wir jetzt, was mit dem Fluss geschehen ist«, meinte du Rue. »Diese Wand – oder dieser Berg – oder was immer das ist, hat den Fluss aufgehalten oder zumindest umgeleitet.«


  »Mein Gott, was ist hier bloß geschehen?« Tug zitterte. Schüchtern blickte er Mather an: »Reverend, ich bereue meine Gotteslästerungen. Könntet Ihr, ich meine, könnten wir beten?«


  »Bist du Puritaner?«


  »Nein, Sir. Aber da Ihr hier weit und breit der einzige Mann Gottes seid…«


  Während die beiden und die Männer des Gouverneurs beteten, warteten die anderen. Saint-Pierre betete ebenfalls, aber abseits von den anderen, und befingerte dabei nervös seinen Rosenkranz, während Renard nur die Augen zum Himmel verdrehte. Nairne verschränkte ungeduldig die Arme und stellte sich neben Red Shoes, um wie er den seltsamen Horizont zu betrachten.


  Bis zum Gipfel zu gelangen war harte Arbeit, und an manchen Stellen war es schlichtweg unmöglich. Sie hatten das Glück, auf eine Spalte im Berg zu stoßen, die ihnen beim Aufstieg mehr Halt bot. Nairne hatte versucht, Mather dazu zu bewegen, zurückzubleiben und nur die Jüngeren zur Erkundung auszusenden, aber der Puritaner wollte davon nichts wissen. Und so war ihr Vorankommen durch sein Tempo verlangsamt, und sie erreichten den Gipfel erst eine Stunde vor Sonnenuntergang.


  Es war jedoch kein Gipfel, sondern nur ein schmaler Grat. Kaum eine Armlänge weiter fiel der Berg noch steiler wieder ab.


  Der Grat verlief in einem leichten Bogen nach innen und verlor sich in der Ferne im Nebel. Unter ihnen lag ein Tal, dessen Form für Red Shoes einer riesigen Schüssel glich.


  Lange Zeit herrschte Schweigen, bis Nairne schließlich mit zitternder Stimme flüsterte: »Gentlemen, vor uns liegt London.«


  Tränen strömten über seine Wangen.


  Ein unterdrücktes Schluchzen verriet, dass Tug ebenfalls weinte.


  »Pardieu«, murmelte du Rue. »Angleterre c’est passé.«


  Tugs Schluchzen verwandelte sich mit einem Mal zu einem bösartigen Knurren. »Verfluchter Franzose!«, schrie er und stürmte vor den erstaunten Augen der anderen auf den Offizier los. Du Rue versuchte noch eine halbe Drehung, um dem erzürnten Seemann zu begegnen, doch noch bevor er seine Hand am Degen hatte, war Tug über ihm. Die beiden schlugen wie wild aufeinander ein und fielen dann auf der Innenseite den Abhang hinunter. Sie rutschten und stürzten vielleicht dreißig Meter tief. Die beiden übrigen Franzosen fanden sich nun umringt von englischen Piraten und Kolonisten. Alle zogen ihre Degen und Pistolen. Für einen Augenblick rührte sich niemand.


  »Legt die Waffen nieder!«, schrie Nairne in scharfem Kommandoton. »Alle!«


  »In Gottes Namen, tut es«, schloss Mather sich an.


  Red Shoes blickte über den Abgrund. Tug und du Rue lagen vielleicht zwanzig Meter voneinander entfernt, beide bewegten sich kaum.


  »Tug«, rief Nairne nach unten. »Hör mit dem verdammten Unsinn auf!« Er drehte sich um und sah, dass sich die anderen mit noch immer gezückten Waffen misstrauisch beäugten. »Ihr auch, der Waffenstillstand gilt unverändert.«


  »Verzeihung, Sir«, sagte Renard, »aber mein Kamerad und ich sind zahlenmäßig weit unterlegen, und die Gewalt ging von Eurer Seite aus. Deshalb schlage ich bei allem Respekt vor, dass die englische Seite ihre Waffen zuerst senkt.«


  Nairne starrte ihn kurz an und zog dann seine Kraftpistole, eine hässliche, gefährlich aussehende Waffe.


  »Ich zähle bis drei, dann legt Ihr Eure Spielzeuge nieder, oder jemand – Franzose oder Engländer – wird sterben.«


  »Vielleicht sollten sie sie lieber gezogen lassen«, unterbrach Red Shoes.


  »Was?«


  Der Indianer nickte nur leicht mit dem Kopf. Von beiden Seiten entlang des Grats stürmten dunkle Gestalten heulend auf sie zu wie Wölfe auf einer Hetzjagd. Über dem Tal stiegen rote Lichter auf wie Glühwürmchen.


  »Ich brauche zwei Gewehre auf jeder Seite«, befahl Nairne.


  »Was ist mit Tug?«, fragte Fernando und deutete nach unten, wo der Seemann und du Rue sich abmühten, den glatten Abhang hinaufzuklettern.


  »Das Beste, was wir für sie tun können, ist, unsere Position zu halten«, stellte Nairne klar. »Fernando, Ihr hackt jeden in Stücke, der sich uns nähert.«


  »Aye.«


  »Ich frage mich, wer oder was sie sind«, sagte Renard und peilte dabei mit dem Auge über den Lauf seiner Muskete.


  Red Shoes betrachtete die sich nähernden Gestalten und stellte sich dieselbe Frage. Sie schienen so gut wie nackt zu sein. Einige von ihnen hatten einen leicht bläulichen bis schwarzen Schimmer auf der Haut. Alle trugen Waffen: Schwerter, Äxte, Keulen, und wäre da nicht ihr weißes Haar gewesen, hätten ihre Angreifer ebenso gut Krieger der Chickasaw oder Natchez oder irgendeines anderen traditionellen Feindes der Choctaw sein können.


  »Ihre Absichten scheinen eindeutig zu sein«, bemerkte Nairne. »Schießt, sobald sie in Eure Reichweite kommen.«


  »Das wäre wohl ungefähr jetzt«, brummte Renard und drückte ab. Der Knall hallte donnernd durch das riesige Tal, und der vorderste Angreifer stürzte kreischend den Abgrund hinunter.


  »Aber was ist mit diesen da?«, fragte Fernando und deutete auf die glühenden Feuerbälle, die rings um sie herum aufstiegen.


  »Nishkin Achafa«, sagte Red Shoes. »Eine Art Gespenster. Ihr könnt sie mit Euren Waffen nicht verwunden.«


  »Können sie uns Schaden zufügen?«


  »Nicht so leicht.«


  »Dann ignoriert sie«, befahl Nairne.


  »Aber hier sind noch andere Wesen, die es können. Geister, die Ihr nicht sehen könnt.«


  Der Engländer blickte ihn kurz an. »Kannst du sie sehen?«


  »Manchmal.«


  Mather wirbelte herum und blickte den Indianer mit kalten Augen an. Als er jedoch den Mund zu einer Entgegnung öffnen wollte, war die Zeit zum Reden abgelaufen.


  Charles feuerte, und der zweite Wilde fiel in den Abgrund, dann schoss Saint-Pierre, und ein dritter folgte. Inzwischen hatte Renard nachgeladen und eröffnete erneut das Feuer.


  Wild kreischend preschten die Angreifer voran – jetzt erinnerten sie Red Shoes an Hacho, wahnsinnig gewordene Krieger seines eigenen Volkes. Der Tod schreckte diese Männer nicht. Das war schlecht.


  Er suchte mit seinen Geisteraugen nach gefährlicheren Wesen, aber er sah nur die Einaugen, die ihn und seine Begleiter beobachteten. Einige versuchten, seinen Schutzwall zu durchbrechen, um seine Gedanken zu erreichen, aber er konnte sie abwehren und zog die Kraftpistole, die Bienville ihm gegeben hatte. Dies schien eher ein gewöhnliches Gefecht mit Waffen zu sein als eines mit Hexenkunst, was angesichts seines geschwächten Zustands nur gut war.


  Charles und Wallace waren noch dabei nachzuladen, als der nächste Berserker heranpreschte. Nairne feuerte seine Kraftpistole über Wallaces Schulter, und gleich drei der Angreifer stürzten in Flammen gehüllt in den Abgrund. Red Shoes verstand, was zu tun war, und ging hinter den beiden Franzosen in Stellung.


  Aber ihre Angreifer ließen nicht nach. Einige kletterten am Rand des Grats entlang und zwangen sie dadurch, ihr Sperrfeuer auf mehr als zwei Richtungen zu verteilen. Fernando stach mit seinem Entermesser nach ihnen, aber es war, als würde er versuchen, die Brandung des Meeres abzuwehren. Red Shoes feuerte seine Kraftpistole zum dritten Mal ab und zielte auf eine Kreatur, die doppelt so groß war wie ein normaler Mensch, die Haare mit einer Art Paste zu einem Hahnenkamm aufgerichtet. Der Riese fing sofort Feuer, aber das hielt ihn nicht auf. Er rammte Saint-Pierre und Renard und stürzte mit ihnen über den Rand. Red Shoes hatte keine Zeit, seine Waffe nachzuladen. Er packte seinen Tomahawk und schlug damit dem nächstbesten Angreifer den Schädel ein. Unglücklicherweise blieb die Axt im Schädel stecken, und schon im nächsten Moment warf sich ein Schatten auf Red Shoes und fegte ihn von den Beinen. Zusammen stürzten sie den Hang hinunter, scharfe Steine schlitzten seine Haut auf, und Red Shoes bekam ein Ohr des Mannes zu packen. Doch plötzlich griff ein zweiter Angreifer nach ihm, und dann ein dritter, bis er sich nicht mehr bewegen konnte, und sie fesselten ihn. Als er seine Umgebung wieder klar wahrnehmen konnte, hatte der Kampflärm aufgehört. Nur das seltsame Heulen war noch zu hören; jubilierend hallte es als Echo in dem Tal wider, das einst London gewesen war. Er schloss die Augen und fragte sich, welche Folter die wilden Menschen Englands wohl für ihn vorgesehen hatten.


  Die Nacht brach an, doch ihre Feinde zündeten keine Fackeln an. Die Einaugen waren die einzige, schwache Lichtquelle. Red Shoes konnte nun mehr Geister hören, doch selbst gefesselt und erschöpft wie er war, hatte er noch die Kraft, ihnen zu widerstehen. Einaugen waren schwach, die schwächsten aller Geister. Ihnen gegenüberzutreten war seine erste Lektion als Isht Ahollo gewesen – eine Lektion, die ihn damals fast den Verstand gekostet hätte und die er nie vergessen würde. Er beschloss, die Nacht über wach zu bleiben, und als der graue Morgen dämmerte, hatte er seine Augen nicht für einen Moment geschlossen.


  Von dem Bergkamm aus hatte das Tal wie eine riesige Schüssel ausgesehen; von hier unten wirkte es eher wie eine von einer Palisade umzäunte flache Ebene – eine Festung, einst von Riesen erbaut und nun verlassen.


  Aber doch nicht ganz verlassen. Nach ein paar Stunden erreichten sie ein Lager, wenn die zerfledderte Ansammlung von Zelten überhaupt diesen Namen verdiente. Allerdings bestanden die Zelte aus bestem Tuch: Seide, Brokat, Leinen und Pelz. Die Tücher waren mehr schlecht als recht über ungeschickt zusammengefügte Stämme junger Bäume gehängt worden.


  Red Shoes fragte sich, woher die Stämme wohl kamen. Seit sie die Küste verlassen hatten, hatten sie keinen einzigen Baum gesehen.


  Das größte Zelt war lang und, gemessen an seiner Größe, sehr schmal, so wie es die Häuser der Irokesen waren. Seine Entführer brachten ihn dorthin.


  In der Nacht war das Geschrei der nackten Krieger allmählich verstummt, doch nun stimmten sie wieder ihr Geheul an, das aus den Zelten laut zurückschallte.


  Drinnen wurde Red Shoes einfach auf die Erde geworfen, oder vielmehr auf die dicken Teppiche, die den Boden bedeckten. Sie waren so verdreckt, dass sich Red Shoes fragte, welchen Sinn sie überhaupt hatten – einen Lehmboden konnte man wenigstens fegen.


  Die anderen wurden neben ihm abgeladen. Red Shoes’ Herz wurde schwer, als er sah, dass alle gefasst worden waren. Er hatte gehofft, dass es einigen gelungen sein könnte, zu fliehen und Hilfe zu holen. Aber zumindest schienen alle am Leben zu sein, außer vielleicht Fernando und Mather. Red Shoes hoffte, dass sie nur ohnmächtig waren.


  »Schneidet ihre Fesseln durch«, befahl jemand mit einer seltsam dumpfen Stimme, »alle bis auf die an ihren Händen.«


  Red Shoes blickte auf, um den Mann anzusehen. Es war ein weißer, mittelgroßer Mann, dessen Haut fast gänzlich bedeckt war von bläulich schimmernden Tätowierungen. Er trug eine Art Kilt aus Seide oder etwas Ähnlichem und einen Umhang aus demselben Material. Am auffälligsten war die Maske vor seinem Gesicht, ein blankes Oval ohne Augenschlitze, weiß wie Knochen und am Rand von Rabenfedern gesäumt. Hinter ihm stand eine Reihe ähnlich gekleideter, maskierter Männer.


  Ihre Fesseln wurden durchtrennt, und sie wurden unsanft auf die Beine gezerrt. Mather blickte verwirrt um sich. Fernando lag weiter bewusstlos auf der Erde.


  »Nun, wen haben wir denn hier?« Die Stimme des Mannes klang seltsam gedämpft hinter der Maske. Red Shoes sah zwei Einaugen, die hinter ihm schwebten.


  »Oh Gott im Himmel, bewahre und beschütze mich«, murmelte Mather.


  »Bringt den Kerl zum Schweigen«, zischte der maskierte Mann.


  »Erlöse mich von meinen – « Dann unterbrach das Klatschen einer Hand in seinem Gesicht Mathers Stoßgebet.


  »Lasst ihn in Ruhe«, rief Charles und drängte sich ungeachtet der Speere, die sofort auf ihn gerichtet wurden, nach vorne. »Er ist ein Priester!«


  »In der Tat, ich erkenne sein Kostüm«, bemerkte der Maskierte süffisant und bestätigte damit Red Shoes’ Verdacht, dass er mit Hilfe der Einaugen sah – eine äußerst törichte Idee. »Aber ich werde sein erbärmliches Gejammer nicht hinnehmen. Nicht hier, an diesem heiligen Ort, nicht heute, an diesem heiligen Tag.«


  Mather blickte auf; aus seinen Mundwinkeln troff Blut. »Heilig für wen, Satan?«


  Der maskierte Mann lachte, ein grausiges, krächzendes Geräusch. »Woher kommt ihr, dass ihr solch unwissende Narren seid?«, fragte er.


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Nairne.


  Der Mann wandte Nairne sein augenloses Gesicht zu. »Was geschehen ist? Kann es wirklich sein, dass ihr das nicht wisst?«


  »Wir sind gerade erst aus Amerika gekommen. Wie sollen wir da etwas wissen?«


  Ein Raunen ging durch den Raum, aber der maskierte Mann brachte alle mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Ausgezeichnet! Ich wusste, dass ihr kommen würdet. Und ich wusste, dass ihr diese Lügen erzählen würdet. Wir kamen, und wir warteten, und nun seid ihr hier.«


  Nairne ignorierte die Worte. »Was ist mit London geschehen?«, fragte er erneut.


  »Die Apokalypse, du Schwachsinniger. Das Ende der Welt. Euer Gott und euer Teufel haben so lange gekämpft, bis beide tot waren.«


  »Blasphemie, absoluter Wahnsinn«, röchelte Mather. »Gott ist ewig.«


  »Ach wirklich? Hast du es gesehen, Reverend? Hast du das Flammenschwert Gottes gesehen? Hast du sein Blut gesehen, wie es vom Himmel troff? Ich sah es. Es war das Letzte, was ich mit meinen eigenen Augen sah. Nun kann ich mehr sehen. Nun erkenne ich die Wahrheit.«


  Die Europäer starrten den Mann an, ihr Entsetzen schien ihnen die Sprache zu verschlagen.


  »Du meintest, dieser Platz sei heilig«, hörte sich Red Shoes sagen. »Welchem Gott heilig, wenn dein Gott tot ist?«


  »Den alten Göttern heilig. Denen, die vor diesem jüdischen Emporkömmling Jehova hier waren. Mir, Qwenus, heilig. Den Gesalbten heilig, die der Schlacht als Zeugen beiwohnten.«


  »Pardieu«, sagte du Rue. »Wahnsinnige, blind und wahnsinnig.«


  »Was wollt ihr von uns?«, fragte Nairne leise. »Wir sind nur hierhergekommen, um herauszufinden, was geschehen ist.«


  »Nun wisst ihr es«, antwortete Qwenus nüchtern.


  »Da bin ich mir noch nicht ganz sicher.«


  »Dann bist du ein Ketzer. Glücklicherweise delektieren sich die alten Götter genauso gerne an Ketzern wie an Gläubigen, und ihre Schreie sind für sie süßer als Honig.«


  »Delektieren?«, grunzte Tug.


  Aber die Audienz schien beendet zu sein. Der maskierte Mann winkte, und sie wurden weggezerrt.


  »Los jetzt«, befahl einer der Krieger, die ihn festhielten – die ersten verständlichen Laute, die Red Shoes von einem von ihnen zu hören bekam.


  »Delektieren?«, wiederholte Tug, als er aus dem Zelt gezerrt wurde.


  »So hat er es gesagt«, antwortete Nairne.


  »Nein, Sir. Ich meine, was zum Teufel bedeutet ›delektieren‹?«


  »Ich glaube, es bedeutet, dass sie uns essen wollen.«
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  Der Herzog von Lothringen


  Der Kampf war nach wenigen Augenblicken vorüber. Bis auf ein paar Ausnahmen lagen alle Räuber aus Le Loups Bande tot auf dem Feld. Adrienne saß neben Crecy, und Nicolas klammerte sich an ihren Arm, während sie die Blauröcke beobachtete. Ein junger Mann sah sie aus zehn Schritten Entfernung nervös an.


  Crecy lebte. Blut sprudelte aus ihren Nasenlöchern, und sie atmete in abgehackten, kurzen Zügen durch den Mund. Immer wieder gab sie Geräusche von sich, als hätte sie Schluckauf. Sie hatte zwei Wunden – eine direkt über dem Herzen und eine zweite zwischen den unteren Rippen. Adrienne hatte in den vergangenen zwei Jahren genug Verletzte gesehen, um zu wissen, dass solche Wunden bei den meisten Menschen tödlich waren.


  Crecy aber war nicht wie andere Menschen.


  Adrienne verband die Wunden, so gut sie konnte, als ein zweiter Soldat zu ihr trat. Sein Gesicht mochte einmal ansehnlich gewesen sein, doch dann war offenbar seine Nase gebrochen worden und zu einer Art Papageienschnabel wieder zusammengewachsen, und die Wärme war aus seinen dunkelbraunen Augen gewichen. Ebenso wie der Mann, den Crecy geköpft hatte, trug er die Farben der Schweizer Garde. Adrienne blickte zornig zu ihm empor und sah, wie er sie mit fragendem Gesichtsausdruck musterte. Er sah zuerst sie an, dann Crecy, dann wieder sie, und Adrienne erkannte an seinen Augen, dass er das Rätsel schließlich gelöst hatte.


  »Heilige Jungfrau Maria«, fluchte er. »Mademoiselle de Mornay de Montchevreuil.« Er zog seinen Hut.


  Adrienne hatte ihren Familiennamen so lange nicht gehört, dass sie ihn beinahe nicht erkannt hätte. Ein Name aus einem anderen Leben.


  »Ihr seid mir voraus, Monsieur.«


  »Verzeihung, Mademoiselle. Mein Name ist Hercule d’Argenson. Ich – « er kniete sich neben Crecy » – ich bedauere, dass wir uns unter solchen Umständen treffen. Wie geht es ihr?«


  Adrienne zog die Augenbrauen hoch. »Ihr kennt sie?«


  Er nickte. »Sie gehörte einmal der Schweizer Garde an.


  Als Mann verkleidet, natürlich, aber einige von uns wussten Bescheid. Ich war ein Freund von Nicolas d’Artagnan, Mademoiselle. Wir alle beneideten ihn darum, dass er Euer Wächter war.«


  »Es ist ihn teuer zu stehen gekommen, und Crecy ebenfalls. Ich glaube nicht, dass sie überleben wird.«


  »Wir werden tun, was wir können, das versichere ich Euch. Mein Arzt ist in der Nähe.« D’Argenson lächelte leicht. »Ich weiß, dass Ihr es bezweifelt, aber Ihr seid jetzt in besserer Gesellschaft. Wir sind keine Mörderbande wie diese Kerle da.« Er deutete auf einen von Le Loups Männern, der nicht weit entfernt lag.


  »Ich bin erleichtert, das zu hören.«


  »Das dachte ich mir.« Er betrachtete sie für einen Augenblick. »Ich werde Euch darüber an einem angenehmeren Ort berichten. Hier sind wir in Gefahr. Tatsächlich habt Ihr Glück, dass wir Euch gefunden haben. Dies könnte schon bald ein Schlachtfeld werden.«


  Adrienne zuckte die Achseln. »Ich weiß noch nicht einmal, wo ich mich befinde.«


  »Noch gehört diese Gegend zu Lothringen«, sagte er. »Aber ich fürchte, dass sie in ein paar Tagen Moskowitischer Boden sein wird.«


  


  Bei Anbruch der Dunkelheit erreichten sie die Hauptstraße. Sie war überfüllt von Männern, Frauen, Kindern, Vieh und knarrenden Wagen, die aus Nancy flüchteten.


  »Wohin wollen sie nur?«, fragte Adrienne. »Wo könnte es besser sein als dort, wo sie herkommen?«


  »Sie versuchen es lieber auf dem Land. Über die Moskowiter werden schreckliche Geschichten erzählt«, erwiderte d’Argenson. »Einige sagen, sie leben vom Blut ihrer Opfer und haben einen Pakt mit dem Fürsten der Hölle geschlossen.«


  Adrienne strich zerstreut über die Mähne des Pferdes, das d’Argenson ihr gegeben hatte.


  »Sie werden dort nichts finden«, sagte sie.


  »Das weiß ich nur zu gut, Mademoiselle.«


  Ein paar Stunden lang ritten sie gegen den Strom der Flüchtlinge, bevor sie aber die Stadt erreichten, bogen sie auf einen schmalen Weg ab, der rasch in die Höhe führte, bis sich der Horizont hinter ihnen wie blauer Rauch erstreckte. Ein paar blasse Sterne schienen auf sie herab, und Adrienne erinnerte sich, wie sie vor langer Zeit mit Nicolas d’Artagnan unter einem Himmel voller Juwelen gelegen und gewusst hatte, dass sie verliebt war. Damals war sie einundzwanzig Jahre alt gewesen. Jetzt war sie vierundzwanzig und konnte sich nur noch mit einiger Mühe an dieses Gefühl erinnern; die Pracht eines klaren Nachthimmels aber konnte sie sich nicht mehr vor Augen rufen. Abwesend streichelte sie den Kopf ihres Sohnes, der denselben Namen trug wie ihre verlorene Liebe, und fragte sich, ob er die Sterne jemals so klar sehen würde.


  Die Straße wurde zu einer von dichten Bäumen verdunkelten Allee, aber nach einer Weile flammten vor ihnen die Lichter von vielen Lagerfeuern auf. Sie kamen an ein paar Männern vorbei, die ein derbes, aber nicht unangenehmes Lied sangen. Adriennes Nasenflügel zitterten, als sie den Geruch von Fleisch wahrnahm, eine Seltenheit in diesen Tagen.


  Sie ritten durch einen efeuüberwucherten steinernen Torbogen und verwilderte Gärten und gelangten schließlich zu einem etwa zweihundert Jahre alten Herrenhaus. Diener in Livree eilten heraus, um sie in Empfang zu nehmen, und Crecy wurde von zwei Soldaten fortgetragen. Zu einem Arzt, wie d’Argenson versicherte.


  D’Argenson stieg ab und bot Adrienne seine Hand, aber sie hatte bereits ihren Sohn auf dem Arm und ein Bein über den Sattel geschwungen. Angesichts seiner ausgestreckten Hand lächelte sie wehmütig.


  »Ich war schon lange nicht mehr in der Gesellschaft eines Kavaliers«, entschuldigte sie sich.


  »Das ist sehr zum Schaden der Kavaliere.«


  »Ihr seid galant. Ich weiß, wie ich aussehen muss.« Ihr Haar war ein Rattennest, ihr gestohlenes Kleid in Fetzen.


  »Ein Diamant bleibt immer ein Diamant.«


  Plötzlich verlegen, wandte sie den Blick von seinen Augen ab, die doch nicht so kalt waren, wie sie zunächst gedacht hatte. Sie deutete auf das Haus. »Seid Ihr der Herr dieses Hauses?«, fragte sie.


  »Nicht ich«, antwortete d’Argenson. »Ich vermute, ich bin so etwas wie der Premierminister. Dort hinten kommt der Hausherr.«


  Adrienne blinzelte. Im flackernden Licht einer einzelnen alchemistischen Laterne erblickte sie einen Jungen von vielleicht dreizehn Jahren mit hellem Haar. Er trug Reitkleidung.


  D’Argenson trat vor und verneigte sich. »Monsieur, darf ich Euch Mademoiselle de Mornay de Montchevreuil vorstellen.«


  Der Junge lächelte strahlend und verbeugte sich, dann trat er näher und ergriff ihre Hand. »Es ist mir eine Ehre«, sagte er sanft, »die Verlobte des verstorbenen Königs von Frankreich kennenzulernen.« Er küsste ihr zart die Hand.


  »Ich bin Franz Stephan, Herzog von Lothringen, und wenn es etwas gibt, das ich für Euch tun kann, so sagt es bitte.«


  »Ich…« Plötzlich fühlte Adrienne sich furchtbar müde. »Ein Bad?«


  »Die Diener werden sich darum kümmern«, antwortete der Junge.


  Als sie sich in der Wanne aus Ochsenleder ausstreckte, kam ihr der Gedanke, dass es keine Zivilisation ohne heißes Wasser geben konnte. Zwei Jahre lang hatte sie wie ein wildes Tier gelebt – im Schmutz. Sie hatte sich nur in kalten, schmutzigen Tümpeln gewaschen. Ihr Gehirn war zu dem eines Tieres geworden, das sich um nichts kümmerte als um das eigene Überleben.


  Die erste Berührung ihrer Haut mit dem heißen, seifigen Wasser veränderte alles, verwandelte ihr Wesen von Tier zu Mensch. Sie rief sich in Erinnerung, dass dies nur eine Illusion war, dass eine Woche auf der Straße ihr erneut beweisen würde, was für alberne Eintagsfliegen die Gesellschaft und die Errungenschaften der Menschen waren; doch in diesem Augenblick spielte das keine Rolle.


  Es war warm im Badezimmer; es gab Parfüme und Puder, und auf dem Bett waren drei Kleider ausgebreitet, wie sie sie seit ihrer Flucht aus Versailles nicht mehr gesehen hatte. Adrienne wählte ein dunkelgrünes Gewand, das am wenigsten prächtige, aber bequemste der drei Kleidungsstücke.


  Während sie sich ankleidete, kam ein Mädchen von vielleicht zwölf Jahren herein, ein hübsches Ding, abgesehen von ein paar Pockennarben im Gesicht.


  »Vielleicht könnte ich Mademoiselles Haare kämmen?«, fragte sie.


  Es dauerte eine qualvolle Stunde, die Knoten herauszubekommen, doch mit jedem Bürstenstrich wurde Adrienne lebendiger, spürte, wie sich ihr Körper von Stein in Fleisch zurückverwandelte. Sie wusste, sie würde diese Rückverwandlung bedauern, sobald sie wieder das Gefühl brauchte, aus Stein zu sein. Doch in ihren letzten Tagen in Versailles hatte sie gelernt, dass die Welt einen verletzte – ob man darauf vorbereitet war oder nicht. Genuss war eine seltene Frucht, die man genießen sollte, wenn sie einem begegnete.


  »Wo ist mein Sohn?«, fragte sie das Mädchen, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass er nicht mit ihr im Raum war.


  »Er ist bei einer Amme«, erwiderte das Mädchen.


  »Eine Amme.« Sie war noch nie von dem kleinen Nico getrennt gewesen, bis auf eine Stunde ab und zu, und dann hatte Crecy auf ihn aufgepasst. Und doch hatte sie ihn gerade für eine halbe Stunde noch nicht einmal vermisst.


  Aber natürlich, ihr Sohn war ein Teil des kalten, schmutzigen Lebens draußen in den Feldern – er passte nicht hierher. Doch mit etwas Glück würde das hier sein neues Leben werden. Sie war gerade aus einem Traum von kalten Straßen zu einem von heißen Bädern erwacht, und sie würde ihn mitnehmen, so wie sie sich selbst eine neue Hand aus einem Land der Träume und Geister mitgebracht hatte.


  Während das Mädchen ihre Haare kämmte, betrachtete sie abwesend ihre Hand. Sie sah aus wie eine ganz normale Hand. Erst wenn man genauer hinschaute, merkte man, dass sie keine Poren hatte und nicht ein einziges Haar. Und über die Monate merkte man, dass die Fingernägel nie wuchsen, dass Dornen die Haut nicht zerkratzten. Aber die Hand konnte fühlen und greifen und manchmal – manchmal schien sie auch fähig zu sein, andere Dinge zu tun, seltsame und erschreckende Dinge.


  Ihre Hand war von einem Engel verbrannt worden und irgendwie ersetzt worden. Wie? Sie hatte darüber nachgedacht, aber sich nie wirklich intensiv damit befasst. Es war ihr gleichgültig gewesen. Jetzt war es ihr nicht mehr gleichgültig, und die Überreste einer Formel tanzten durch ihre Gedanken, die Fragmente eines großartigen Beweises, den sie einst, im Traum, bis zu Ende geführt hatte.


  Es klopfte an der Tür, und die Zofe öffnete. Einen Augenblick später kehrte sie zurück.


  »Der Herzog verlangt nach Eurer Gegenwart, Mademoiselle«, sagte sie.


  »Zuerst werde ich nach meiner Freundin sehen«, erwiderte Adrienne. »Weißt du, wo sie hingebracht wurde?«


  »Ja, Mademoiselle, aber – «


  »Dann führe mich bitte dorthin.« Das Mädchen verneigte sich. »Und lass meinen Sohn zu mir bringen.«


  


  Der Arzt, der sich um Crecy kümmerte, war ein schlanker junger Mann mit einem fast kinnlosen Gesicht.


  »Sie braucht Ruhe«, erklärte er, als sie eintrat.


  »Wird sie durchkommen?«, murmelte Adrienne und barg den schlafenden Nico an ihrer Schulter.


  »Es scheint fast unmöglich, aber ich will es trotzdem nicht ausschließen«, erwiderte er. »Sie hat eine sehr starke Konstitution.«


  »Sie ist meine teure Freundin, Monsieur. Ich werde tief in Eurer Schuld stehen, wenn sie überlebt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht in meiner Schuld, sondern in der Schuld Gottes. Ich konnte wenig für sie tun, nur die Kugeln entfernen und die Wunden zunähen.«


  »Trotzdem«, sagte Adrienne. »Darf ich sie sehen?«


  »Wenn Ihr möchtet.«


  Crecy war immer bleich, jetzt aber wirkte sie durchsichtig wie das feinste Porzellan. Ihr Haar war wie ein flammender Heiligenschein auf dem Kissen ausgebreitet. Ihre Brust hob und senkte sich kaum merklich.


  »Werdet gesund, Véronique«, flüsterte Adrienne und beugte sich herab, um ihre Freundin auf die Wange zu küssen.


  Zwei blaue Eissplitter leuchteten auf, als Crecy die Augen öffnete. Ein keuchendes Husten kam von ihren Lippen und benetzte sie mit Blut. Mit Nico in einem Arm kniete Adrienne an Crecys Seite nieder und ergriff ihre Hand, doch Crecy erwiderte den Druck nicht.


  »Wir haben dich gefunden«, krächzte Crecy, und ihre Stimme klang wie ein Messer auf dem Schleifstein. »Wir haben dich gefunden.«


  Dann schloss sie die Augen wieder.


  Adrienne spürte, wie ihre sonderbare Hand zitterte, dann fast summte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie Crecys Finger umklammert hielt. Sie ließ los, und ein furchtbarer, eisiger Schauder schoss durch ihren Arm bis in ihr Mark. Adrienne unterdrückte einen Schrei und verließ rückwärts das Zimmer.


  Nicolas erwachte, als sie aus dem Raum floh, und starrte sie an. Bevor sie ihn widerstrebend in die Arme der Amme mit dem gütigen Gesicht legte, sang sie ihm noch ein Schlaflied vor und versuchte, darüber Crecys seltsame Worte zu vergessen. Wahrscheinlich war sie einfach im Delirium, und doch hatte etwas so ganz und gar Crecy-Untypisches in diesen eisig blauen Augen und ihrem Tonfall gelegen.


  Untypisch für Crecy, vielleicht aber auch Crecy par excellence: der kalte Blick, den sie sonst verbarg, der unbarmherzige Ton, den sie normalerweise mit Gefühl und Sorge wie mit Seide verschleierte – eine Schauspielerin, die einmal nicht schauspielerte.


  Adrienne liebte Crecy, doch selbst jetzt vertraute sie ihr nicht. Selbst jetzt fürchtete sie sie.


  »Mademoiselle, der Herzog…«


  Das Mädchen war ihr gefolgt und trat unruhig von einem Bein aufs andere.


  »Danke, meine Liebe. Es wäre mir eine Ehre, den Herzog jetzt zu sehen.«


  Weder Herzog Franz Stephan von Lothringen noch Hercule d’Argenson schien verärgert über ihr spätes Eintreffen. Sie saßen am Tisch, Wein und Suppe unberührt, und warteten auf Adrienne. Sie unterhielten sich mit leiser Stimme, und als sie hereingeführt wurde, erhoben sich beide.


  Der Raum war anheimelnd und ein wenig altmodisch, obwohl er von einer mondförmigen alchemistischen Laterne erleuchtet wurde, die an der hohen Decke hing. Ein Gobelin, auf dem Männer einen Hirsch jagten, bedeckte die eine Wand, die lothringische Krone schmückte die andere. Eine Wildkeule lag dampfend auf einer Platte, und Adrienne merkte mit einem Mal, wie hungrig sie war.


  »Mademoiselle, bitte gesellt Euch zu uns«, sagte der junge Herzog.


  Adrienne setzte sich. Ihr ganzer Körper bebte vor Gier, doch sie wartete, bis der Herzog an seiner Suppe nippte, bevor sie die ihre anrührte. Alle ihre erlernten Umgangsformen waren in den dunklen Monaten nach dem Einschlag des Kometen fast in Vergessenheit geraten, doch jetzt begriff sie, wie tief verwurzelt ihre Erziehung war.


  Als Adrienne aber die Suppe erst einmal gekostet hatte, brach ihr Wille zusammen, und sie verschlang das restliche Essen wie ein halb verhungerter Hund, ohne das übrige Besteck neben ihrem Teller auch nur anzurühren.


  Der Herzog lächelte strahlend. »Ich vermute, Ihr seid an gutes Essen nicht mehr gewöhnt, Mademoiselle?«


  Adrienne nickte und sprach zwischen den Bissen. »Das stimmt, Euer Gnaden. Ich habe seit – « sie rechnete » – seit mehr als einem Monat kein Fleisch mehr gegessen. Und auch dann war es nicht annähernd so gut wie dieses.«


  »Hammel?«


  »Hund.«


  »Oh je!« Franz von Lothringen lachte erneut. »Wir werden versuchen, Euch besser zu verpflegen.« Er warf d’Argenson einen Blick zu. »Ich fürchte allerdings, dass wir Euch schon sehr bald wieder auf die Straße zurückschicken müssen.«


  Adrienne sah auf.


  »Er meint mit uns, nicht allein«, stellte d’Argenson klar. »Ich fürchte, wir müssen Lothringen aufgeben. Wir haben nicht genug Männer, um es gegen die Moskowitischen Truppen zu verteidigen.«


  »Das alles ist so neu für mich. Ich war…« Wie viel wussten sie über sie? Wussten sie, dass Crecy und sie versucht hatten, den König zu ermorden? Vermutlich nicht, sonst wäre ihr nicht dieser Empfang zuteilgeworden. D’Argenson war ein Freund von Nicolas d’Artagnan gewesen, vielleicht wussten sie es also doch, und es kümmerte sie nicht. »Ich fürchte, ich habe ein wenig den Anschluss verloren.«


  »Das haben wir alle, meine Liebe«, sagte d’Argenson. »Nach Eurer Entführung fiel der große Flammenball vom Himmel, wie Ihr wisst, und die Welt verfiel dem Wahnsinn. Ein Großteil der Küste wurde überflutet, Versailles und Paris brannten, um dann vom Regen der hundert Nächte ertränkt zu werden. Der König starb, wie ich gehört habe.«


  Adrienne nickte. So viel wusste sie ebenfalls.


  »Wie ist es Euch und Eurer Freundin ergangen?«, fragte der Herzog.


  Adrienne runzelte die Stirn und beschloss zu lügen. »Unsere Entführer brachten uns nach Midi; aber wie Ihr schon sagtet, Feuer und Fluten zerstörten Brücken und Straßen. Torcy und d’Artagnan wurden getötet, und die Übrigen begannen sich gegenseitig zu bekämpfen. Dann taten sie sich mit Räubern zusammen, die noch wilder waren als sie selbst.«


  »Die Männer, bei denen wir Euch gefunden haben?«


  »Nein. Crecy und ich konnten entkommen, und wir flohen zu einer Freundin von ihr.« Halbwahrheiten. Die Wahrheit war, dass es keine Entführung gegeben hatte. Sie waren alle gemeinsam aus Versailles geflohen, nachdem sie erfolglos versucht hatten, den König zu töten. »Wir blieben ein paar Monate bei dieser Freundin, Madame Alaran, doch wie Ihr wisst, wurde das Wetter nur noch schlimmer. Ihre Dienstboten lehnten sich gegen sie auf, und am Ende kamen wir knapp mit dem Leben davon. Wir wanderten umher, aber das ganze Land war in die Barbarei gefallen, wie zu den Zeiten der Goten, und überall lauerten Banden böser Männer. Schließlich wurden wir von Le Loup gefangen genommen – dem Anführer der Räuber, vor denen Ihr uns gerettet habt. Wir hatten keine andere Wahl, also kämpfte Crecy an ihrer Seite. So schlecht sie auch waren, sie waren unser einziger Schutz.«


  »Dann tut es mir leid, dass wir sie getötet haben«, sagte d’Argenson.


  »Aber nein, sagt das nicht. Es waren keine guten Männer. Bald hätten sie uns beide vergewaltigt und getötet, so viel ist sicher. Nein, Monsieur, Ihr habt uns das Leben gerettet.«


  »Es war uns eine Ehre, wie ich schon sagte. Also wisst Ihr nichts über die Lage in Frankreich?«


  »Nur Gerüchte, und noch dazu unzuverlässige.«


  D’Argenson trank einen großen Schluck von seinem Wein. »Es gibt jetzt drei Könige von Frankreich, oder vielleicht auch hundert, je nachdem, wie Ihr zählt. Viele der Adelshäuser haben sich einfach zum Souverän erklärt oder sind Schutzbündnisse miteinander eingegangen, so dass Frankreich jetzt in lauter Einzelteile zersplittert ist. Schlimmer noch, der Herzog von Orleans hat sich selbst zum König erklärt, obwohl er in Wahrheit nicht viel mehr als Paris regiert. Philipp von Spanien beansprucht natürlich ganz Frankreich für sich und hat kürzlich Truppen ins Landesinnere geschickt, um sich den südlichen Teil zu sichern – «


  »Ah! Wir haben viele getroffen, die vor dieser Armee auf der Flucht waren.«


  »Genau. Der dritte König ist der Herzog von Maine, dessen Aufenthaltsort zurzeit unbekannt ist, obwohl einige sagen, er sei nach Neu-Frankreich gegangen.«


  »Wer befehligt die Armee?«


  »Niemand – oder alle.«


  Adrienne nickte. »Viele der Räuber auf den Straßen und in den Städten gehörten einst zur Armee, aber einige sind sicher loyal geblieben.«


  »Ja. Einige gegenüber Orleans, einige gegenüber Maine und andere gegenüber ihren alten Kommandanten, die mit ihnen nach ihrem Gutdünken verfahren. Orleans musste seine Streitkräfte aufteilen – er braucht die eine Hälfte, um sich gegen die Moskowiter zu schützen, die aus Flandern vorrücken, und die andere zur Verteidigung gegen Philipp im Süden, obwohl Philipp natürlich behauptet, er komme Frankreich nur gegen den Moskowitischen Feind zu Hilfe.«


  »Und die Niederlande?«


  »Holland steht unter Wasser; die Deiche brachen, und das Meer hat das Land überflutet. Zar Peter sandte tausende Männer und Schiffe zu ihrer Hilfe. Vieles ist wieder aufgebaut worden, doch dafür haben die Moskowiter die Niederlande fest im Griff, und jetzt marschiert der Zar gegen Lothringen und Paris – eine lange Front, aber er hat die Männer und die Waffen, sie aufrechtzuerhalten. Schreckliche Waffen, schrecklicher noch als die, die wir im Flandernkrieg gesehen haben.«


  »Und deshalb müssen wir aus meinem Herzogtum fliehen«, unterbrach der Herzog. »Aber ich werde hierher zurückkehren, eines Tages. Diese Bären werden nicht für immer in Nancy und Metz tanzen!«


  Der junge Herzog klang eher aufgeregt als bekümmert angesichts der Aussicht, sein Herzogtum zu verlieren, wie Adrienne bemerkte.


  »Wohin werdet Ihr gehen?«, fragte sie.


  Die Augen des Jungen leuchteten auf. »Es wird ein großes Abenteuer, das verspreche ich Euch, Mademoiselle. Meine Armee und ich werden nach Osten marschieren – durch die Reihen der Moskowiter und Türken hindurch –, und wir werden dem Heiligen Römischen Kaiser in Prag unsere Gefolgschaft anbieten. Und wenn Gott es will, so wird mit unserer Hilfe auch Wien befreit werden!«


  »Also verfügt Ihr über eine große Armee?«, fragte Adrienne.


  »Fast zweitausend Männer!«, sagte Franz von Lothringen und erhob sein Glas. »Auf das Kaiserreich und den Ruhm Gottes des Allmächtigen!«


  »Auf das Kaiserreich!«, sprach d’Argenson ihm nach.


  Adrienne aber fragte sich, ob sie nicht nur vom Regen in die Traufe geraten war.
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  Bei Hofe


  Karl VI. der Heilige Römische Kaiser, war der erste Monarch, den Ben jemals gesehen hatte, und genau wie bei seiner ersten Begegnung mit ihm war er auch heute wenig beeindruckt. Mit seinen schweren Lidern, den hängenden Backen und der Perücke, deren Locken wie riesige, schlaffe Ohren herabfielen, ähnelte Karl eher einem traurigen Jagdhund als dem Erben eines Geschlechts, von dem es hieß, dass es bis auf Äneas zurückging. Heute wirkte er noch melancholischer als sonst.


  Es war eine informelle Audienz, und obwohl Ben diese der formalen vorzog, fand er sie doch alles andere als entspannt. In dem Raum, eine der kleineren Galerien im Palast, drängten sich prächtig gekleidete Hellebardiere, die Herren vom Goldenen Schlüssel, die Herren vom Schwarzen Schlüssel – für Ben einfach die »alten Männer« – und allerlei Höflinge, Berater und Bedienstete. Und natürlich Sir Isaac, Sir Isaacs Kammerdiener und Sir Isaacs Lehrling. Newton selbst trug einen zinnoberroten Rock, der mit Gold verziert war, während Ben den vergleichsweise düsteren schwarzen Rock mit passender Weste trug, den das Dienstmädchen für ihn ausgesucht hatte.


  Ein Streichquartett spielte in einem nahegelegenen Alkoven etwas Scheußliches, während alle mit ihren Hüten unter dem Arm darauf warteten, dass die »informelle« Audienz begann. Endlich winkte der Kammerherr sie nach vorn. Newton ging voran und vollführte den spanischen Kniefall, indem er sich dreimal tief verbeugte und dann auf ein Knie sank. Als Ben an der Reihe war, tat er es ihm gleich und schwenkte dabei elegant seinen Hut.


  Im nächsten Moment schnappte der gesamte Hofstaat hörbar nach Luft, und Ben war sehr zufrieden mit sich, da er glaubte, eine besonders hervorragende Darbietung gegeben zu haben – bis ihm plötzlich sein Fehler bewusst wurde. Nach der Verbeugung hatte er, ganz unwillkürlich, seinen Hut wieder aufgesetzt. Damit trugen genau zwei Personen in dem Raum einen Hut: er selbst und der Kaiser.


  Hastig riss er sich die anstößige Bedeckung vom Kopf, und obwohl Karl geruhte, diesen Bruch der Etikette nicht zur Kenntnis zu nehmen, starrten die »alten Männer« Ben für den Rest der Audienz missbilligend an.


  Der Kaiser nickte Newton zu und räusperte sich. »Wie steht es mit den wissenschaftlichen Dingen, Sir Isaac? Habt Ihr irgendetwas Anziehendes entdeckt?«


  Ben lachte laut, aber er war der Einzige im Raum, der das tat. Niemand wagte es jemals, über die Scherze des Kaisers zu lachen, vermutlich weil der Kaiser selbst den Mund nie auch nur zu einem Lächeln verzog. »Eine sehr scharfsinnige Anspielung, Euer Majestät«, sagte Ben und verbeugte sich noch einmal. Der Kaiser nickte kurz in Bens Richtung und wandte dann seine Aufmerksamkeit wieder Sir Isaac zu. Vereinzelt erhob sich verspätetes Kichern im Raum, begleitet von neuen giftigen Blicken auf Ben.


  »In der Tat, Sire«, sagte Newton. »Ich habe kürzlich große Fortschritte bei der Entwicklung eines neuen Systems erzielt, einem, neben dem selbst meine Principia verblassen wird.«


  »Das ist gut zu hören. Das Reich braucht zweifelsohne solche ›neuen Systeme‹.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, dass Ihr in diesem neuen System bestimmte Dinge klarstellt.«


  Ben wusste, was er meinte. Allen war bewusst, dass Newton ein Mittel entdeckt hatte, seine Jugend zurückzugewinnen, und der Kaiser – und einige andere – waren extrem daran interessiert, obwohl dieses Interesse meist unausgesprochen blieb oder so wie jetzt nur angedeutet wurde.


  Nichtsdestotrotz hatte Newton verstanden. »Ja, Sire. Es geht darum, einen Zufall zur Regel zu machen, ihn mathematisch vorhersagbar zu machen. Man könnte sagen, die Krux besteht darin, jemandem nicht nur mehr oder weniger zufällig gerade genug von einem starken Gift zu verabreichen, um ihn von seiner Krankheit zu heilen, ohne ihn zu töten, sondern zuverlässig die richtige Dosis zu verschreiben. Euer Majestät werden verstehen, dass ich in solchen Dingen nicht an ihm selbst experimentieren möchte.«


  »Das tue ich durchaus«, erwiderte der Kaiser. »Aber ich spreche von wichtigeren Dingen als dieser ›Medizin‹.«


  »Ja, Sir Isaac«, fiel ein anderer Mann ein. »Wie wird dieses neue System uns helfen, das Reich von seinen Feinden zurückzuerobern?« Der da gesprochen hatte, ähnelte dem Kaiser nicht im Entferntesten. Obwohl er bereits ein älterer Mann war, sah man ihm das kaum an. Wenn der Kaiser mit seinen achtunddreißig Jahren ein müder Bluthund war, so war Eugène von Savoyen mit neunundfünfzig ein Wolf. Obwohl er in Größe und Proportionen eher einem Kind ähnelte, vermittelte sein kleiner Körper die Spannkraft von Stahldraht, wie Klaviersaiten kurz vor dem Zerreißpunkt. So wenig wie Karl VI. auf den ersten Blick wie ein Kaiser wirkte, so wenig sah der Prinz von Savoyen aus wie der größte General seiner Zeit – jedenfalls nicht, bis man ein metallisches Glitzern wie von tanzenden Messern in seinen Augen bemerkte.


  »Das wage ich nicht zu sagen«, erwiderte Sir Isaac, den Blick auf die Knie des Kaisers gerichtet. »Es sei denn, Seine Majestät würden mich selbst fragen, und selbst dann würde ich um eine private Audienz ersuchen.«


  »Ganz recht«, sagte der Kaiser. »So sollte es angesichts der jüngsten Ereignisse auch sein. In Anbetracht all dessen, was Ihr für das Reich getan habt, beliebt es uns, Euch zu vertrauen. Und doch könnte ich bald Ergebnisse von Euch wünschen, Sir Isaac, etwas Praktikables. Wisset, wie sehr es mich betrübt, dass Spanien, unser rechtmäßiger Besitz, unter der Herrschaft der Bourbonen schmachtet. Schlimmer noch, das herrliche Wien, die Königin aller Städte, ächzt unter dem Joch der feisten Türken. Doch wie Ihr nur zu gut wisst, ist nun auch Prag selbst bedroht. Ja, wir mussten heute sogar hören, dass ein russischer Mob den Lehrling unseres Zauberers angegriffen hat.« Er machte mit Daumen und Zeigefinger eine Geste in Bens Richtung, der sich verneigte und sich dabei fragte, wie lange seine Knie wohl bei Hofe durchhalten würden.


  »Ich bitte um Verzeihung für diesen Vorfall, Majestät«, erwiderte Newton. »Ich habe Mr. Franklin angewiesen, ab sofort auf dieser Seite der Moldau zu bleiben.«


  »Die Angelegenheit ist schwerwiegender als das«, sagte der Kaiser. »Wir haben bei dem Gefangenen, den wir heute Morgen machten, Kooperation erwirkt. Er ist der Anführer dieser Bande, und er hat zugegeben, ein Moskowitischer Agent zu sein. Sein Auftrag war, einen von Euch oder gar beide zu verschleppen. Verehrte Herren, wir sind höchst beunruhigt deswegen. Prag – ganz Prag – muss sicherer werden, und wir brauchen Waffen, angesichts derer die Russen zweimal darüber nachdenken, diese Auster ihrer Perle zu berauben.«


  »Ich versichere Euch, Sire, dass Ihr schon bald über solche Waffen verfügen werdet.«


  »Sehr gut. Gibt es sonst noch etwas, das einer von Euch zu sagen hat?«


  Ben trat vor und verneigte sich noch einmal. »Ja, Sire. Ich habe ein Geschenk für Euch.«


  Der Kaiser lächelte nicht, aber seine Augenbrauen wanderten nach oben, ein Ausdruck seiner Freude. »Wie aufmerksam«, sagte er und wies den Kammerherrn an, die von Ben bedeutete Schachtel entgegenzunehmen. Der alte Mann nahm das Päckchen und zog die Schuhe heraus, die Ben in aller Eile schwarz angemalt hatte.


  »Nun, wie ungewöhnlich«, sagte der Kaiser, und diesmal klang das Gelächter bei Hofe ein wenig freier.


  »Ich bitte Eure Majestät, zu beachten, dass diese Schuhe – ebenso wie die Männer, die mich überfallen haben – mehr sind, als sie zunächst scheinen.«


  »Gewiss. Nun, da sie keine Flügel haben, wird es sich wohl nicht um die geflügelten Schuhe des Merkur handeln.«


  »Nein, Sire, eher um die Schuhe Poseidons. Ihr könnt mit ihnen über Wasser gehen.«


  »Welch wunderbarer Gedanke. Das würde ich gerne sehen.« Er schwieg einen Augenblick. »Ich würde es gerne jetzt sehen.«


  Obwohl die zurückgelegte Entfernung weniger als hundert Meter betrug, dauerte es eine ganze Stunde, in den ersten Hof mit seinem Brunnenbecken zu gelangen. Denn den ganzen Hofstaat in Bewegung zu versetzen bedeutete, dass alle Anwesenden sich in der richtigen Reihenfolge aufstellen mussten – vom Kaiser bis zum Diener, einschließlich aller mehr oder weniger fragwürdigen Grade dazwischen. Ben hatte noch nie eine größere Vergeudung menschlicher Anstrengung und Finesse gesehen. Wenn dieses verknöcherte Zeremoniell typisch dafür war, wie Kriege und Diplomatie gehandhabt wurden, war es kein Wunder, dass das Reich auf eine einzige Stadt zusammengeschrumpft war, dachte Ben insgeheim.


  Als sie endlich den Hof erreichten, sprang Ben leichtfüßig auf den Rand des Brunnenbeckens, zog seine Schuhe an und begann, auf dem Wasser des in Marmor gefassten Teichs hin und her zu gleiten. Seine Vorstellung wurde mit Schweigen quittiert, bis der Kaiser einen begeisterten Ausruf machte und einmal in die Hände klatschte. Da endlich erhob sich um Ben herum tosender Beifall. Der Applaus munterte ihn auf, und die Tatsache, dass die Höflinge noch nicht einmal entscheiden konnten, ob etwas sie amüsierte oder nicht, milderte seinen Zorn zu belustigter Geringschätzung.


  Er wirbelte herum und verbeugte sich, noch immer auf dem Wasser stehend, dann stieg er vom Brunnen herunter, verbeugte sich abermals und reichte die Schuhe dem Kaiser.


  »Wenn Ihr es wünscht, werde ich noch mehr davon für Eure Töchter herstellen, Eure Majestät«, sagte er. »Und ich habe mir die Freiheit genommen, einen Bootsbauer damit zu beauftragen, eines Eurer Vergnügungsboote in ganz ähnlicher Weise umzubauen.«


  »Ein Boot, das das Wasser nicht berührt?«, sann Prinz Eugène. »Ich denke, daraus ließe sich etwas machen.«


  »Oh ja!«, rief der Kaiser aus. »Sir Isaac, Ihr habt den Hof einmal mehr unterhalten und uns etwas Nützliches vorgeführt. Wir sind sehr zufrieden, und es würde uns die größte Freude bereiten, wenn Ihr morgen mit uns die Messe besuchen würdet.«


  Ben verspürte einen Anflug von Schadenfreude; obwohl stets Newton die Anerkennung für Bens Erfindungen bekam, so war es auch Newton, der den Preis dafür bezahlen und offiziellen Anlässen beiwohnen und – schlimmer noch – zur Kirche gehen musste. Newton verachtete nichts in der Welt so sehr wie die katholische Kirche, und in Böhmen gab es keine andere Kirche, es sei denn, man zählte die jüdischen Synagogen hinzu. Er betrachtete es als Todsünde, den – wie Newton es ausdrückte – »verlogenen, heidnischen Ritualen« des Katholizismus beizuwohnen.


  Doch auch Newton kannte seine Grenzen und die Grenzen der kaiserlichen Gunst. »Wie es Eurer Majestät beliebt«, sagte er und verneigte sich.


  Ja, sollte er doch das Lob einheimsen – und derjenige sein, der sich in der Kathedrale zu Boden warf, während Ben sich die Zeit mit weniger frommen Dingen vertrieb.


  Das Publikum begann sich zu zerstreuen. Es war fast Zeit fürs Abendessen, und sobald die höfische Etikette es zuließ, brach Ben auf. Als er aber den Hof durchquerte, lief er geradewegs einer bizarren Prozession in die Arme.


  Etwa zehn Zwerge in Miniatur-Höflingskleidung marschierten über den Hof. Zuerst kamen die Hellebardiere, gefolgt von Trägern mit einer kleinen Sänfte, der Zwergenausgaben von Höflingen folgten, »Herren«, »Damen« und – am interessantesten von allen – ein kleiner Mann, der ganz in Rot gekleidet war und einen spitzen Astrologenhut sowie eine kleine runde Brille trug.


  Als der merkwürdige Zug vor ihm aufmarschiert war, öffnete sich das Fenster der Sänfte einen Spalt weit. Drinnen konnte Ben ein kleines Mädchen von vielleicht fünf oder sechs Jahren erkennen. Es hatte auffallend blondes Haar und übertrieben ernste Augen.


  »Hallo, Mr. Franklin«, rief das Mädchen. »Könntet Ihr für einen Augenblick herkommen?«


  Ben verbeugte sich dreimal und kniete nieder, bevor er an die Sänfte trat. »Guten Tag, Herzogin«, sagte er.


  »Erzherzogin«, korrigierte sie ihn mit einem Anflug kindlicher Gereiztheit. Sie war genau wie eine große Dame gekleidet – in ein goldgesäumtes, silberblaues Kleid mit weiten, wallenden Ärmeln. Eine Kaiserin mit einem maßstabsgetreuen Hofstaat.


  »Verzeihung, Eure Hoheit, Erzherzogin. Wie kann ich Euch zu Diensten sein?«


  Die Erzherzogin Maria Theresa lächelte schelmisch. »Seht Ihr, dass ich meinen eigenen Gelehrten habe?«, fragte sie und deutete hinter sich auf den kleinen, rot gekleideten Mann.


  »In der Tat«, erwiderte Ben. »Er scheint ein kluger Bursche zu sein.«


  »Ja, ich glaube schon«, sagte sie in klagendem Ton. »Aber die wissenschaftlichen Erfindungen, die er macht, sind nicht annähernd so lustig wie Eure.«


  Ben sah zu dem Zwerg hinüber, der sein Bestes tat, fröhlich dreinzublicken, dabei aber nur mäßig erfolgreich war.


  »Nun, wir wissenschaftlichen Gelehrten haben alle unsere guten und schlechten Tage«, erwiderte er.


  »Ja, vermutlich. Aber ich hätte so gerne Euch in meinem Hofstaat, Mr. Franklin.«


  »Nun, Erzherzogin, das ist überaus schmeichelhaft, aber ich fürchte, ich habe bereits eine andere Position inne.«


  »Dann gebt sie auf.« Sie zog eine Schnute. »Mein Vater hat zu viele Wissenschaftler. Ich möchte einen für mich alleine haben.«


  »Nun, aber wie Ihr schon sagtet – «


  »Nein, einen echten«, beharrte sie, »einen wie Euch.«


  »Ich glaube, ich bin vielleicht zu groß, um Eurem Hof anzugehören«, entgegnete Ben.


  »Ihr könntet mein Riese sein. Vater hat auch einen Riesen. Außerdem werde ich nicht immer klein bleiben. Eines Tages werde ich erwachsen sein.«


  »Aber vorerst, fürchte ich, muss ich das tun, was Euer Vater, der Kaiser, befiehlt«, erklärte Ben. »Wenn Ihr ihn aber überzeugen könntet…« Plötzlich kam ihm ein furchtbarer Gedanke. Was, wenn es ihr tatsächlich gelänge, ihren Vater davon zu überzeugen, ihn in ihre Dienste zu stellen, ihn zu zwingen, den ganzen Tag mit diesem Zwergenhofstaat herumzustolzieren?


  Er räusperte sich und senkte dann verschwörerisch die Stimme. »Ein Gedanke, Erzherzogin. Wie wäre es, wenn ich Euer geheimer Hofgelehrter wäre? Wäre das nicht viel lustiger und viel aufregender?«


  Sie überlegte und sagte dann: »Nein, das glaube ich nicht.«


  »Oh, aber das wäre es. Wir könnten uns heimlich treffen, und ich könnte Euch Erfindungen zeigen, die niemand sonst gesehen hat, und nur Ihr und ich und Eure Wächter wüssten von ihnen.«


  »Selbst mein Vater würde nichts von ihnen wissen?«


  »Noch nicht einmal er«, log Ben.


  »Nun. Vielleicht ist das doch lustig.«


  »Wenn Ihr Euch dazu entschließt, so lasst mir von Eurem vertrauenswürdigsten Diener einen geheimen Brief überbringen. Vergesst nicht, dass der Türke überall um uns herum Spione hat, die alles beobachten, was wir tun.«


  »Das gefällt mir nicht.«


  »Nun, aus diesem Grunde müssen wir vorsichtig sein. Wir sollten sogar ein geheimes Losungswort vereinbaren, so dass kein Türke sich für mich ausgeben und Eure Kommuniqués abfangen kann.«


  Die Erzherzogin klatschte in ihre kleinen Hände. »Wie soll unser Losungswort lauten?«, fragte sie.


  »Nun, da Ihr die Erzherzogin seid, ist es an Euch, das zu entscheiden.«


  »Sehr gut. Dann sage ich, es ist… ähm… ich weiß es nicht. Ich befehle Euch, eines auszuwählen.«


  »Also gut. Es soll lauten… Rehaset Ramai,«


  »Rehaset Ramai? Aber das klingt ja Türkisch.«


  »Sehr gut, Majestät. Das wird sie umso mehr verwirren. Auf Türkisch bedeutet das nämlich – ähm – ›alles ist gut‹. Aber in Wahrheit ist es Euer Name.«


  »Mein Name? Das ist aber albern.«


  »Nein, nein. Es ist ein Anagramm, versteht Ihr? ›Rehaset‹ ist Theresa, ›Ramai‹ ist Maria. Wenn ich also höre, dass ein Brief von Rehaset Ramai kommt, so werde ich wissen, dass er von Euch ist, wenn ein Türke es aber hört, so wird er denken ›alles ist gut‹.«


  »Jetzt verstehe ich. Das macht Spaß.«


  Ben verbeugte sich noch einmal. »Ich erwarte Eure Nachricht, Erzherzogin Ramai.«


  Sie nickte und schob mit erfreutem Gesicht ihr Fenster hoch. Die Zwergenprozession setzte sich wieder in Bewegung.


  Da er sah, dass Newton noch immer ins Gespräch vertieft war, durchquerte Ben endlich den Hof und ging hinaus zur Pulverbrücke. Von dort starrte er hinunter in den Hirschgraben und fragte sich, was er als Nächstes tun sollte. Nicht zurück zu Katarina gehen, das war sicher. Er hatte jetzt sogar eine Entschuldigung, sie erst nach sehr langer Zeit wieder aufzusuchen, wenn überhaupt. Außerdem galt sein Hunger im Augenblick eher Essen als weiblicher Gesellschaft, also würde er am besten Robert suchen, oder vielleicht diesen Captain Frisk, und dann gemeinsam zum Abendessen in eine Taverne gehen. Danach würde er vielleicht seine Aufmerksamkeit wieder dieser Dienerin zuwenden, wie auch immer sie hieß. Sie mochte kalt und herrisch sein und keine große Schönheit, aber sie hatte etwas in ihrem Kleid, das er sehr begehrte.


  Ihre Schlüssel.


  Unten im Graben bewegte sich etwas. Der Hirschgraben war nicht mit Wasser gefüllt: Er war eine enge Schlucht, die mit Zitronenbäumen, Feigenbäumen und anderen exotischen Pflanzen bewachsen war. Normalerweise ließen der Kaiser und seine Adligen dort Wild halten für ihre häufigen Jagden – Wildschweine und natürlich Hirsche.


  Der lange Schatten, den Ben zwischen den Bäumen hindurchgleiten sah, war jedoch kein Hirsch oder Wildschwein, sondern ein geschmeidiger schwarzer Panther. Selbst von hier oben sah er gefährlich aus, als könne allein die Berührung seines Felles töten oder das schwarze Schillern den Betrachter an Fieber erkranken lassen.


  Das Tier sah zu ihm empor, als wisse es genau, dass er dort stand, und für einen Augenblick flammten seine Augen rot auf. Ben keuchte auf und sprang vom Rand der Brücke zurück. Er verspürte einen Stich im Herzen. Er hatte solche Augen schon einmal gesehen, bei einem Mann namens Bracewell, dem Mann, der seinen Bruder ermordet und versucht hatte, auch ihn zu töten. Doch es waren nicht die Augen der Katze, die ihn so sehr erschreckt hatten – er hatte Hunde und Hauskatzen mit roten Nachtaugen gesehen –, sondern vielmehr das dritte Auge, eine verschwommene Kugel, die über dem Panther schwebte. Es blitzte nur für einen Augenblick auf, dann schlossen sich seine luftigen Lider, und es verschwand.


  Eines jener Dinge, die Newton Malakim nannte. Solche Kreaturen hatten auch den Mörder seines Bruders begleitet.


  Ben holte tief Luft, um Kraft zu schöpfen, und schaute dann wieder hinunter.


  »Ist da etwas Ungewöhnliches im Graben?«, fragte eine Stimme dicht an seinem Ohr. Ben fuhr ein zweites Mal zurück: Er hatte nicht gehört, dass der Prinz von Savoyen sich ihm genähert hatte, ebenfalls wie ein Panther.


  »Vielleicht, Hoheit, vielleicht war es aber auch nur eine Täuschung des Lichts«, erwiderte Ben und vollführte die kürzere, weniger komplizierte Verbeugung, die den Adligen gebührte.


  Der Prinz nickte wissend. »In Prag ist man nie sicher, was man aus dem Augenwinkel sieht. Es ist ein gespenstischer, unangenehmer Ort.«


  »Das finde ich auch«, antwortete Ben und sah wieder in den Graben hinab.


  »Oh ja? Ich hätte gedacht, dass ein Mann der Wissenschaft die Geister Prags überaus faszinierend finden würde.«


  »Geister? Sprecht Ihr im übertragenen Sinne, Sir?«


  Eugène zuckte seine schmalen, gebeugten Schultern. »Vermutlich. Ich meinte wohl die Spuren der Vergangenheit. Der arme verrückte Rudolf hat diese Stadt so sehr mit Alchemie und Geisterbeschwörung überzogen, dass es noch immer mehr als ein paar Überreste davon gibt. Die Wahrsager gleich hier in der Burg, im Goldenen Gässchen, die geheimnisvollen Bücher in der Bibliothek – ja, selbst Eure Gegenwart bei Hofe, so könnte man sagen, ist dem Geist von Rudolf zu verdanken.«


  »Wie das?«


  »Sie nehmen solche Dinge hier sehr ernst – Astrologie, Alchemie.«


  »Wissenschaft wird in allen zivilisierten Ländern ernstgenommen, Sir. Das ist es, wonach mein Meister und ich selbst streben. Diese anderen Dinge, von denen Ihr sprecht – die Astrologie und Alchemie von vor hundert Jahren –, das war keine Wissenschaft.«


  »Welchen Unterschied seht Ihr?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber den Unterschied zwischen abergläubischem Unsinn und empirischen Experimenten.«


  Der Prinz lachte kurz auf und schien den Himmel zu betrachten. »Welches ist welches?«, fragte er.


  Ben starrte den Mann an. »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr seid soeben über Wasser gegangen. Ihr und Sir Isaac seid in einem fliegenden Boot hier eingetroffen. Sir Isaac selbst, ein Mann von etwa achtzig Jahren, trägt das Gesicht eines Mannes von gerade mal zwanzig – das sind alles Dinge, wie ich sie vor langer Zeit in Märchen gehört habe. Sind diese Dinge Wissenschaft? Für mich nicht. Vor wenigen Jahren noch behaupteten die Gelehrten, die Welt sei wie eine große Uhr, eine Maschine, die Gott in Bewegung gesetzt hat und die er jetzt nur noch beobachtet, da er weiß, wie sie laufen wird. Das war für mich Wissenschaft. Newton aber bringt plötzlich wieder mysteriöse Kräfte ins Spiel, merkwürdige Harmonien der Sphären, unsichtbare und unbegreifliche Dinge. Für einen einfachen Mann wie mich, Mr. Franklin, wirkt die neue Wissenschaft wie die alte Zauberei.«


  »Aber diese Kräfte sind nicht mysteriös«, widersprach Ben. »Jedenfalls brauchen sie das nicht zu sein. Das ist das Wesen unserer Arbeit, das ist es, was uns von den Alchemisten der Vergangenheit unterscheidet. Wir entdecken die Gesetze, nach denen Gott das Universum lenkt, und stellen mathematische Systeme auf, die sie erklären können. Das ist es, was es uns erlaubt, Dinge zu erfinden, von denen die Alten nur träumen und Märchen erzählen konnten.«


  »Oder vielleicht erinnerten sie sich auch daran? Aus früheren Zeiten? Das ist es, was Euer Meister zu denken scheint.«


  Ben nickte. »Ich weiß. Ich stimme darin nicht mit ihm überein. Ich denke, er ist in dieser Hinsicht zu bescheiden.«


  »Sir Isaac? Bescheiden?«


  »In der Hinsicht, dass er glaubt, er sei nicht der Erste, der die Wunder der Schwerkraft und anderer Anziehungskräfte entdeckt hat, die Infinitesimalrechnung entwickelt hat und so weiter. Ja, er glaubt, dass die Alten das alles schon kannten, und noch mehr, dass wir nur wiederentdecken, was lange verborgen war.«


  »Aber Ihr glaubt das nicht? Der Lehrling hat in dieser Sache seinen eigenen Kopf?«


  »Ja, Sir, den habe ich. Wenn diese Dinge schon einmal entdeckt worden wären, wie hätten sie jemals wieder verlorengehen können?« Ich diskutiere mit einem Prinzen, dachte Ben. Genau vor solchen Dingen würde Robert ihn warnen. Doch Eugène schien die Diskussion nur als solche zu begreifen und darin keine Beleidigung zu sehen. Tatsächlich nickte er wieder, als akzeptiere er Bens Schlussfolgerung. Dann aber wandte er sich Ben wieder zu, diesmal mit einem herausfordernden Lächeln auf den Lippen.


  »Vielleicht… wir wollen sehen. Ihr behauptet also, dass Ihr die Gesetze, nach denen Gott das Universum lenkt, in ein System gebracht habt.«


  »Einige von ihnen, ja. Vieles bleibt noch zu tun.«


  »Und doch habt Ihr ohne vollständige Kenntnis – ohne das vollständige Wissen, das Gott hat – begonnen, mit diesen Gesetzen herumzuhantieren, mit ihnen zu operieren, Geräte zu bauen, wie es sie nie gegeben hat, und Dinge zu tun, die nie getan wurden.«


  »Ich… das stimmt insoweit, Sir, aber – «


  »Nein, nein, lasst mich zu Ende sprechen. Lasst uns beispielsweise sagen, Ihr wäret Gott. Könnte es nicht sein, dass dieses Herumpfuschen mit göttlichen Gesetzen für Euch Konsequenzen hätte, derer sich diejenigen, die sich eingemischt haben, nicht bewusst waren? Dass es sogar die rechtmäßige Ordnung der Dinge durcheinanderbringt? Wenn Ihr Gott wäret, würdet Ihr dann nicht vielleicht Schritte unternehmen, um die Dinge zurechtzurücken? Vielleicht hatten die Alten ja tatsächlich das Wissen von Newton. Vielleicht erschufen sie viele merkwürdige und wissenschaftliche Dinge. Und vielleicht hat Gott dem einfach ein Ende gesetzt.«


  Bens Kopfhaut kribbelte. »Fürchtet Ihr, dass er uns stoppen wird?«, fragte er und bemühte sich, angemessen skeptisch zu klingen.


  »Schaut Euch um, Mr. Franklin. Die Welt ist in Wahnsinn verfallen. Feuer regnet vom Himmel, und der Winter regiert im August. Vielleicht hat Gott schon begonnen.«


  Ben wurde unruhig. Er und Newton hatten nicht erklärt, was vor zwei Jahren wirklich passiert war: dass der Meteor absichtlich herbeigerufen worden war, nicht von Gott, sondern von Menschen.


  Der Prinz lachte über Bens Gesichtsausdruck; vielleicht führte er ihn fälschlicherweise auf einen angestrengten Versuch Bens zurück, sein Argument zu widerlegen. »Wer weiß schon, wie Gott arbeitet? Ich bestimmt nicht. Ich bin kein Theologe.«


  »Wünscht Ihr, dass Sir Isaac und ich unsere Experimente einstellen?«


  »Ich? Himmel, nein! Ihr seid unsere einzige Hoffnung. Ich habe lediglich ein paar Bedenken geäußert. Ich habe auch bei Waffen Bedenken – gelegentlich explodieren sie einem in der Hand. Aber wenn ich einen Feind erblicke, so ziele ich und schieße. Nein, ich schätze Sir Isaacs Arbeit für uns sehr, vor allem jetzt.« Er sah Ben scharf ins Gesicht, und jetzt war jede Spur von Frivolität aus seinen Zügen verschwunden. »Der Moskowiter, der Anführer bei dem Versuch, Euch zu entführen, war unter der Folter kein starker Mann. Das sind nur wenige. Es dauert selten länger als ein paar Stunden, alles in Erfahrung zu bringen, was es herauszufinden gibt. Zuerst schweigen sie, dann drohen sie, dann betteln sie und schließlich reden sie. Als dieser Mann seine Drohungen aussprach, sagte er, dass wir alle sterben würden, jeder Einzelne von uns, dass der Kaiser erniedrigt werden und Prag fallen würde. ›Tod aus dem Himmel‹, sagte er.«


  Ben schaute wieder in den Graben, erstarrt. Der Puls hämmerte in seinen Schläfen wie Kannibalentrommeln.


  »Sagt Euch das irgendetwas?«, fragte der Prinz.


  Für einen Augenblick lag Bens Zunge wie gefroren in seinem Mund. Es gab mehr Kometen am Himmel als Sandkörner an einem Strand. Aber wenn er es aussprach, dann würde er es auch erklären müssen, und wenn er es erklärte, würde er zugeben müssen, dass es nichts gab, das er tun konnte. Aber es musste etwas geben. Er musste nachdenken, allein.


  »Es sagt mir nichts«, log Ben. »Aber mit mehr Informationen – hat dieser Moskowiter noch mehr gesagt? Wann dieser Tod kommen wird und wie?«


  »Das hat er nicht.«


  »Dann muss er gezwungen werden.«


  »Wenn Ihr über eine Wissenschaft verfügt, die es Euch erlaubt, mit Leichen zu sprechen, so könnt Ihr ihn persönlich fragen«, erwiderte der Prinz. »Er war in der Tat sehr schwach, schwächer, als wir dachten.«


  Ben blinzelte und erinnerte sich an die blauen Augen des Burschen, seine eindringliche Stimme. Aber er hätte mich getötet, schoss es ihm durch den Kopf. »Dann die anderen. Wurden nicht zwei weitere gefangen genommen?«


  »Wir verhören sie noch immer, aber ich glaube, sie wissen nichts – sie sind nur starke Hände, die Schwerter halten und Lehrlinge davontragen sollten.« Er brach ab, und seine Augen verengten sich ein wenig. »Ihr seid sicher, dass es Euch nichts sagt?«


  »Es könnte vieles bedeuten«, sagte Ben matt. »Aber ich schwöre Euch, dass ich es für Euch herausfinden werde. Ich werde jeden Gedanken, den ich habe, darauf konzentrieren. Habt Ihr Sir Isaac davon berichtet?«


  Prinz Eugène schüttelte den Kopf. »Das überlasse ich Euch. Aber lasst mich bald von ihm hören.«


  »Das werde ich, Sir«, erwiderte Ben. Doch in seinen Gedanken sah er, wie Gott alle Feuer der Hölle auf London herabregnen ließ und die Sonne schwarz wurde.


  »Oh Gott«, murmelte er kaum hörbar, während er dem Prinzen nachsah, der zurück zur Burg ging. »Wenn du gewollt hast, dass wir aufhören, warum hast du es uns dann nicht einfach gesagt?«
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  Schattenkind


  Sie wurden in eine drei Mal drei Meter messende Grube geworfen, die drei Meter tief in den lockeren Boden gegraben war. Ihre Wände waren mit schwarzen Steinen ausgekleidet, ein Gitter aus mit Draht verbundenen dünnen Baumstämmen bildete das Dach. Wenn sie das Dach nur erreichen könnten, könnten sie sich wahrscheinlich hindurchzwängen, vermutete Red Shoes. Doch selbst Tug, der größte von ihnen, reichte nicht bis oben heran. Wenn sich jemand auf Tugs Schultern stellen würde, dann hätte er eine Chance. Aber auch das ging nicht, denn oben stand ein Wächter – mit Saint-Pierres Muskete bewaffnet.


  So lagen sie in der Grube, verwundet, erschöpft, stinkend, und berieten sich flüsternd über Fluchtmöglichkeiten, die sie nach langer Debatte schließlich alle verwarfen.


  »Es ist sehr seltsam«, sagte Red Shoes zu Nairne, »dass ich so weit gereist bin, nur um auf dieselbe Weise zu sterben, als wäre ich den Chickasaw oder Shawnee in die Hände gefallen.«


  Nairne lachte trocken: »Dein Volk kennt doch viele Geschichten über wundersame Fluchten.«


  Red Shoes nickte. »Ja, das tun wir.«


  »Wenn du irgendeine Idee hast, lass es mich wissen.«


  »Das werde ich«, antwortete Red Shoes, aber das war eine Lüge. Wenn er Nairne etwas erzählen würde, würden es die Einaugen vielleicht mitbekommen und den Blinden davon berichten.


  Als die Nacht hereinbrach, fielen die meisten in einen tiefen Schlaf. Sobald alles ruhig war, schloss Red Shoes die Augen und stellte sich einen Rhythmus vor. Er stellte sich einen Gesang vor und überließ sich dann seiner Geistersicht, in der Augen keine Rolle spielten.


  Die meisten der Nishkin Achafa waren verschwunden, oder sie kümmerten sich um die blinden Männer und achteten nicht auf ihn, wie er tiefer und tiefer in die Seelenwelt eindrang und die Welt des Fleisches hinter sich ließ.


  Es war ein unbekannter Ort, angsteinflößend, den das menschliche Auge nicht sehen konnte. Hier gab es nur Abbilder der Realität – so wie die Schrift des Weißen Mannes ein Abbild der Sprache war, die wiederum ein Echo der Gedanken war. Und so stieg er hinab zu einem Ort, der kein Ort war, umringt von Häusern, die keine Häuser waren, und schaute in ein Feuer, das kein Feuer war, in das ein kleiner Mann blickte, der alles andere war als ein Mann.


  Er war Kwanakasha, ein mächtiger Geist.


  »Weshalb bist du diesmal gekommen?«, brummte Kwanakasha. Er war nackt, seine Haut war dunkelbraun, fast schwarz, und er reichte Red Shoes gerade bis zur Hüfte.


  »Ich bin gekommen, um ein neues Kind zu erschaffen.«


  »Warum, wenn ich doch so viel einfacher alles tun könnte, worum du mich bittest? Ich kann Blitze niedergehen lassen, die Winde befehlen, ich kann für dich in die Zukunft blicken und hinter den Horizont. Ich kann finden, was verloren ist, kann dir Wild oder Frauen herbeirufen« – er grinste – »oder Käfige für dich öffnen.«


  »Ja, ich bin sicher, dass du das alles kannst. Deshalb bist du der Häuptling der Welt«, bemerkte Red Shoes sarkastisch.


  »Undankbarer Wicht! Ich habe dich auserwählt, bin zu dir gekommen, als du noch ein Kind warst, habe dir zugeflüstert…«


  »Ja, das hast du. Und wenn die Alten nicht bemerkt hätten, wie ich dir lauschte, dann wäre ich dein Sklave geworden, ein Hexer, ein verfluchtes Wesen.«


  »Viel mächtiger, als du es jetzt bist.«


  »Nein, ich wäre tot, denn mein Volk wäre klug genug gewesen, mich zu töten. Mein Volk hat schon vor sehr langer Zeit die Gefahren deiner ›Hilfe‹ erkannt. Und ich habe dieses Gerede satt, auf das du jedes Mal bestehst.«


  »Du magst mich in deiner Gewalt haben, doch das Reden kannst du mir nicht verbieten.«


  »Und dein Gerede ist so verlogen wie immer. Nun schweig!«


  Kwanakasha verfolgte mürrisch, wie Red Shoes ein Messer herholte, das aus Geist gewoben war. Er klopfte auf seine Brust und reichte das Messer dem kleinen Mann.


  Der Zwerg verzog voller Wut die Lippen, beugte sich vor und stach mit dem Messer in Red Shoes Brust.


  Es war ein fürchterlicher Schmerz, aber kein fleischlicher wie der, den er wahrscheinlich bald würde erdulden müssen. Dies war eine Mutter im Todeskampf, ein brennendes Heimatland, ein Vorgeschmack des Todes.


  »Lass mich jetzt allein«, befahl er Kwanakasha.


  Ohne ein weiteres Wort befolgte die Kreatur seine Anweisung.


  Tränen glitzernd wie Diamanten rannen über Red Shoes’ Wangen. Er kämpfte gegen die schwere Dunkelheit an, griff in die tiefe Wunde und brachte die Substanz seines Schattens hervor. Sie war schwammig und zugleich formbar, und er begann sie in eine neue Gestalt zu kneten. Die Wunde in seiner Brust schloss sich still, während seine Seele, die Leere verabscheuend, sich dehnte, um aufzufüllen, was verloren war. Bald würde er wieder vollständig sein – und doch an Substanz verloren haben.


  Nach kurzem Überlegen formte er sein Kind zu einem Falken. Er suchte nach dem Geisterabbild des Gitters über ihnen. Das Holz selbst war zu komplex, um es zu schmecken und zu verstehen, aber der Metalldraht hatte einen einfachen Geschmack. Er ließ den Falken zu dem Geruch von Eisen erwachen und versuchte, das Schwindelgefühl zu ignorieren, das er immer bei der Erschaffung eines neuen Kindes verspürte, so als wäre er an zwei Orten gleichzeitig. Das Kind kostete von dem Eisen, nahm den Geschmack auf und schlief ein.


  Dunkle Wolken hingen über ihm, und er wusste, dass er sich zu sehr verausgabt hatte. Wenn er in dieser Welt einschlafen sollte, dann wäre er jedem Geisterwesen hilflos ausgeliefert. Er begann sich zurückzuziehen und hoffte, dass er es schnell genug schaffen würde, bevor ihn jemand fassen konnte.


  Die Geisterwelt verblasste, und als Kwanakasha wieder auftauchte, erschien er als eine dunkle, geflügelte Kreatur mit unzähligen Augen. »Die Großen beginnen zu erwachen«, schnurrte Kwanakasha mit einer Mischung aus Schadenfreude und Verachtung. »Ein neues Zeitalter hat begonnen. Du wirst sehen, mein Freund, wie anders die Dinge plötzlich sein können, und du wirst dir wünschen, du hättest meine Bedingungen akzeptiert.«


  »Geh schlafen«, befahl Red Shoes, und die Augen der Kreatur begannen zu verblassen.


  Seine eigenen Lider öffneten sich kurz, und er sah, wie Nairne ihn anstarrte. Neben ihm schnarchte Tug. Dann schlossen sich seine Augen wieder und hüllten ihn in tiefen Schlaf.


  


  Ein paar Stunden später wurde er von aufgeregtem Geflüster geweckt. Red Shoes fühlte sich kein bisschen erholt, vielleicht hatte er sogar Fieber. Sein Falke lag, traumatisiert durch die Geburt, noch immer in tiefem Schlaf – es war gut möglich, dass er zu spät erwachen würde. Dies hing einzig und allein von den Plänen der wilden Männer ab und davon, wann diese sie umzusetzen gedachten.


  Das Flüstern kam von einer schattenhaften Gestalt, die über ihrem Gefängnis kniete. »Ich bin mir nicht sicher, Reverend. Wie kann ich sicher sein?«


  »Prüfe dein Herz, deinen Glauben, und du wirst erkennen, dass Gott noch lebt«, antwortete Mather.


  »Einst war ich ein Puritaner«, gestand der Schatten. »Und doch wurde ich überzeugt – wenn es wirklich einen Gott gibt, wie kann er die Welt dann so behandeln?«


  »Mein Sohn, die Welt ist voller Sünde. Gott hasst unsere Sünden, aber er ermöglicht sie uns. Und er ermöglicht es uns auch, sie zu besiegen.«


  »Ich wünschte, ich könnte meinen Glauben wiederfinden, Reverend. Aber ich habe so viel gesehen und erlebt – und ich habe die alten Götter gesehen, Reverend.«


  »Du hast Teufel und Geister gesehen«, antwortete Mather. »Du hast durch die Augen der Gottlosen und Furchtsamen gesehen.«


  »Reverend, ich habe mehr gesehen als das. Ich habe Städte und Wälder gesehen, die vom Antlitz der Erde verschwunden sind – im Umkreis von hundert Meilen. Niemand hat dort überlebt. Waren das alles Sünder? Kann es wirklich sein, dass sie alle Sünder waren? Und ich habe Berge von Toten in den Straßen gesehen. Ich habe die Lebenden gesehen, die Augen versengt, die Ohren taub, und die Haut hing in Fetzen von ihrem Körper. Im Namen Gottes, Reverend, können sie wirklich alle Sünder gewesen sein? Mir wäre es lieber, Gott wäre tot, als dass er zu solcher Grausamkeit fähig wäre.«


  »Was dir lieber ist, ist nicht von Bedeutung«, entgegnete Mather. »Gott ist, Gott war, und Gott wird sein. Und, nein, nicht alle, die starben, waren Sünder, genauso wenig wie die Menschen an Bord eines untergehenden Schiffes oder die Bewohner einer Stadt, die nach einem Hurrikan in den Fluten versinkt. Aber da sind jene unter den Toten, die auserkoren sind – die weiterleben –, und jene, die es nicht sind. Mein Sohn, du hast dich zur Anbetung des Teufels verleiten lassen, weil du alle Hoffnung verloren hattest. Aber gibt dir der Teufel Hoffnung? Geben dir diese sogenannten alten Götter Hoffnung?«


  Der Schatten schwieg eine Weile. »Nein, Sir. Aber wir leben besser als viele andere. Und es macht die Verzweiflung – « Er suchte nach Worten. »Es gibt unterschiedliche Formen der Verzweiflung, Reverend. Die unsere lässt die Menschen niederträchtig werden, und das ist gut so. Sie ist besser, als nur deine Familie sterben zu sehen, besser als zu denken, dass alles vorbei ist, dass der Herrgott gekommen ist und dich nicht für würdig befunden hat.«


  »Es ist nicht alles vorbei, mein Freund. Du kannst dich immer noch als würdig erweisen, immer noch auf Erlösung hoffen. Hast du keine Hoffnung auf ein besseres Leben nach dem Tod?«


  »Wie kann ich hoffen?«, weinte der Mann. »Reverend, wie kann ich noch hoffen?«


  »Du kannst hoffen, weil Gott wirklich ist, weil seine Liebe wirklich ist und weil seine Gerechtigkeit wirklich ist. Und wenn du weiter auf dem Pfad der Sünde wandelst und dich dem Bund der Gnade entziehst, dann wirst du an diesen Dingen verzweifeln. Du musst deinen Glauben wiederfinden.«


  Der Mann über ihnen weinte nun lauter. »Ihr habt Hoffnung, Reverend, obwohl Ihr morgen zu Tode gefoltert werdet?«


  »Folter?«


  »Man sagt, dass es die alten Götter erfreut, wenn die Opfer, die man ihnen bringt, gefoltert werden.«


  »Nun, mein Sohn, ich werde die Folter nicht mögen, aber ich werde auch nicht verzweifeln, genauso wenig wie Jesus es am Kreuz tat.«


  »Aber verzweifelte er nicht auch, Reverend?«


  »Nur für einen Moment. Vielleicht werde ich das auch tun, aber nicht lange, denn wenn man zulässt, dass ein solcher Moment sich zu sehr ausdehnt, dann wird er zur Ewigkeit. Und wenn du denkst, dein Leben sei grauenhaft – «


  »Wie wundervoll muss es sein«, unterbrach ihn der Mann schluchzend, »in dem Wissen zu sterben, in Gottes Hand zu sein.«


  »Niemand kann sich sicher sein, zu den Auserwählten zu gehören«, antwortete Mather leise. »Aber das ist nun einmal das Wesen des Glaubens.«


  Der Wächter schwieg jetzt. Mather versuchte noch ein paar Mal, ihn anzusprechen, aber er reagierte nicht mehr. Schließlich gab Mather auf.


  »Folter«, wiederholte Nairne leise. »Bist du dafür tapfer genug, Red Shoes?«


  »Wir werden dazu erzogen, Folter zu ertragen – ich hatte allerdings gehofft, ihr zu entgehen.«


  Nairne lächelte. »Ich habe mit den Choctaw gelebt und mit den Chickasaw und den Muskogee. Ich habe gesehen, wie Kinder Hornissennester angriffen, um die Stiche auszuhalten.«


  Red Shoes lächelte bei dem Gedanken an seine Kindheit. »Viele sind gar nicht mehr so tapfer, wenn die ersten Hornissen sie stechen.«


  »Vielen geht es auch so, wenn das heiße Eisen sie das erste Mal berührt«, murmelte Nairne. »Sie stellen fest, dass ein Hornissenstich nichts ist im Vergleich zu einem glühenden Eisen – so wie nichts eben nichts ist im Vergleich zu einem Hornissenstich.«


  »Auch ich habe das gehört. Habt Ihr schon mal das Eisen gefühlt, Thomas Nairne?«


  Er nickte. »Ja, und auch die Kiefer.«


  Red Shoes starrte ihn an. »Und Ihr lebt noch?«


  Nairne kicherte matt. »Sie stachen mir überall angespitzte trockene Äste in den Körper, bis ich aussah wie ein Stachelschwein, aber aus irgendeinem Grund haben sie sie nie angezündet. Am nächsten Tag ließen sie mich gehen, ich weiß bis heute nicht, weshalb.«


  »So ist der Krieg nun mal.«


  Nairne schüttelte den Kopf. »Für dein Volk. Für euch ist Krieg eine Frage der Ehre, manchmal des Überlebens. Folter ist ein Weg, den Feind zu bestrafen, aber sie gibt ihm auch die Chance, ehrenvoll zu sterben. Aber was auch immer es für diese Männer bedeutet – das sicher nicht.«


  »Wie könnt Ihr das wissen?«


  »Diese Menschen sind anders als dein Volk. Einige nennen euch Wilde, und vielleicht seid ihr das auch in gewisser Weise. Aber ihr habt Gesetze, Liebe, Ehen, Kinder und Spiele, die euch auf den Krieg vorbereiten.«


  »Und das haben diese Menschen hier nicht?«


  Nairne schüttelte den Kopf. »Was auch immer sie vorgeben zu sein – Ureinwohner aus dem Norden oder Druiden oder Gott weiß was –, das haben sie nicht. Noch vor zwei Jahren waren sie Freibauern, Händler – ihr Anführer ist dem Akzent nach von vornehmer Herkunft; ich vermute sogar ein Adliger, wenn er dies auch noch so sehr zu verbergen versucht. Kurz gesagt, sie sind keine Wilden, sondern einfach Verrückte. Ein Wilder zu sein bedeutet, dass man auch versöhnliche Eigenschaften hat.«


  »Ich betrachte das als Kompliment«, sagte Red Shoes. »Aber das macht unsere Lage nur noch schlimmer, nicht wahr?«


  In diesem Augenblick lehnte sich die Schattengestalt wieder über das Gitter. »Reverend«, sagte der Mann nun wieder mit gefassterer Stimme.


  »Ja?«


  »Reverend, ich akzeptiere, was Ihr sagt. Ihr müsst Recht haben. Gott lebt. Danke, Reverend, dass Ihr mich wieder zu einem Puritaner gemacht habt.«


  »Es erfreut mein Herz, das zu vernehmen, mein Sohn«, antwortete Mather. »Du wirst es nicht bereuen. Wenn wir gemeinsam in der goldenen Stadt Einzug halten, dann wird uns all dies wie ein ferner Traum erscheinen.«


  »Ich sehne diesen Tag herbei, Reverend. Meine Entscheidung ist gefallen.«


  »Heißt das, dass du uns hier raushilfst?«, flüsterte Tug hoffnungsvoll.


  Die Schattengestalt zögerte einen kurzen Augenblick. »Nein, das kann ich nicht«, sagte er schließlich. »So schlecht sie auch sein mögen, ich kann mich nicht gegen sie wenden. Aber ich werde sie zu bekehren versuchen, und ich werde einen Märtyrertod sterben, denn ich werde sie bitten, mit Euch sterben zu dürfen.«


  »Sohn, hast du daran gedacht, dass Gott vielleicht noch einen Auftrag für dich hat? Uns zu retten?«, fragte Mather mit angespannter Stimme.


  »Das kann nicht sein«, antwortete der Mann. »Er kann es nicht verlangen. Dafür habe ich nicht die Kraft, Reverend. Das Einzige, was mir noch bleibt, ist, als Christ zu sterben.


  Sagtet Ihr nicht, Er würde mir vergeben? Sagtet Ihr nicht, ich würde in den Himmel gelangen, wenn ich Ihn wieder in mein Herz lasse?«


  »Sohn, das ist nur der erste Schritt, nicht der letzte. Manchmal ist Sterben nicht der tapferste, nicht der ehrlichste Schritt.«


  »Aye, los, mach schon, mein Junge«, brummte Tug. »Ich hab schon meine Aussprache mit Gott gehabt, und er hat noch jede Menge weitere Pläne für mich.«


  Der junge Mann begann wieder zu weinen. »Nein«, schluchzte er. »Ich habe meinen Entschluss gefasst. Zu mehr reicht meine Kraft nicht.«


  Er fiel wieder in Schweigen. Nach einem Augenblick gab Nairne Red Shoes einen Schubs. »Siehst du«, flüsterte er, »das Einzige, was die suchen, ist ein Weg zu sterben. Sie bringen alles durcheinander.«


  »Lasst uns hoffen, dass wir einen anderen Weg finden«, antwortete Red Shoes.


  


  Beim ersten Morgengrauen wurde das Gitter hochgehoben, und etwa zwanzig wilde Männer versammelten sich um die Grube. Red Shoes Hoffnungen sanken weiter. Sein Schattenkind war bei weitem noch nicht stark genug, sie zu befreien, und selbst wenn, dann wäre es jetzt angesichts so vieler bewaffneter Männer zu spät.


  Der Mann in der weißen Maske trat vor. »Wer wird als Erster die alten Götter ehren?«, fragte er. Keiner in der Grube antwortete.


  »Nun«, rief der Mann nach einem kurzen Schweigen. »Wenn keiner von euch begreift, welche Ehre ihm hier zuteilwird, dann werde ich die alten Götter entscheiden lassen.«


  »Nein!«, rief Mather. »Lasst mich vor.«


  »Ah, der Reverend! Dann begreifst du jetzt also?«


  »Ich begreife, dass ihr mich dem Teufel opfern werdet, aber meine Seele wird er nicht bekommen. Indem ihr mein Fleisch opfert, opfert ihr eure eigene Seligkeit und sichert die meine.«


  Der Maskierte zuckte die Achseln und gab seinen Männern ein Zeichen, Mather heraufzuholen.


  »Nein«, rief jemand von oben. »Nein, lasst mich der Erste sein.«


  Der maskierte Mann und die anderen drehten sich um.


  »Du bist einer von uns«, sagte der Anführer.


  »Nein! Nein! Ich bin vom Weg des Glaubens abgekommen, doch Gott hat mir den Weg zurück gewiesen.«


  »Dein toter Gott hat dir nur den Weg in den Untergang gezeigt«, antwortete Qwenus. »Aber gut, lasst uns sehen, wie gut sich dein Gott um dich kümmert.«


  Red Shoes hatte nie das Gesicht des jungen Mannes gesehen, doch nun hörte er nach kurzer Zeit seine Schreie.


  Im Gegensatz zu seinen Begleitern, deren Gesichter ihre wachsende Verzweiflung widerspiegelten, verspürte Red Shoes wieder einen Funken Hoffnung, denn als die Folter begann, erwachte sein Schattenkind. Noch träge und schwach, aber es war wach.


  Er setzte es auf den Draht an, der das Gitter zusammenhielt. Wenn der junge Mann sich mit dem Sterben Zeit ließ, dann hätten sie zumindest eine Chance.


  Doch der junge Mann hielt nicht lange durch. Auch starb er nicht als Märtyrer, wie er es vorgehabt hatte. Stattdessen flehte er um sein Leben und schwor den alten Göttern Treue. Nach einer Weile, in der die Männer ein Lied in einer fremden Sprache sangen, hob sich das Gitter erneut.


  »Nun«, sagte der maskierte Mann. »Reverend?«


  Nairne richtete sich kerzengerade auf. »Feiglinge!«, schrie er. »Feiglinge, gebt mir ein Schwert, und ich werde euch und euren ›alten Göttern‹ zeigen, was Furcht ist, was das Wort Gemetzel bedeutet!«


  »Aye!«, rief Tug. »Ihr seid alle Feiglinge, jeder Einzelne. Nicht einer, nicht alle zusammen hätten eine Chance gegen den alten Tug!«


  Ein wahres Pandämonium brach aus, als plötzlich alle anfingen, ihre angestaute Wut und Angst herauszuschreien. Unterdessen nagte das Schattenkind an den Verbindungsdrähten des Gitters. Aber das Gitter durfte nicht auseinanderbrechen, wenn alle in die Grube starrten. Alle Augen mussten auf etwas anderes gerichtet sein, und zwar bald, oder alle Anstrengung wäre umsonst gewesen. Was bedeutete, dass jemand gefoltert werden musste. Und so ertönte plötzlich ein lauter Kriegsschrei aus der Grube.


  Der Kriegsschrei war etwas, das die Kinder der Choctaw lange übten. Der Kriegsschrei eines Mannes verriet alles über ihn, was wichtig war. Ob er tapfer war, entschlossen, wagemutig – oder aber schwach, ängstlich und unsicher.


  Red Shoes’ Schrei war entschlossen und tollkühn – andernfalls würde er sterben. Er zerriss die Luft und setzte dem Tumult mit einem Schlag ein Ende. Plötzlich herrschte absolute Stille. Red Shoes schrie noch einmal und blickte dabei den Anführer herausfordernd an.


  »Was haben wir denn hier?«, fragte Qwenus.


  »Vor dir steht ein Mann, der dich nicht fürchtet. Ein Mann, der dir ins Gesicht lacht und der noch bevor der Tag zu Ende geht, auf eure Leichen pissen wird! Hier steht ein Mann, der sieht, wie ihr versucht, Indianer zu spielen, und der euch zeigen wird, wie lächerlich euer Herumgespiele ist!«


  Nairne packte ihn am Arm. »Hast du irgendeine Ahnung, was du da machst?«, zischte er.


  »Eine Rothaut«, sagte der Maskierte. »Wir haben eine Rothaut unter uns.«


  »Das haben dir deine Einaugen wohl nicht verraten, du Weibsstück!«, rief Red Shoes. »Und haben sie dir gesagt, was ich mit deiner Mutter machen werde, wenn ich mit dir fertig bin?«


  Der Mann lachte laut auf, aber Red Shoes grinste wild, denn er hatte die Wut in dem Lachen gehört. Er hatte sich das Recht erkämpft, gefoltert zu werden.


  Der gesunde Teil in ihm hielt das für keine gute Idee. Aber im Augenblick konnte er es sich nicht erlauben, auf den gesunden Teil zu hören. Um zu überleben, musste er den Hacho herauslassen, den Wahnsinnigen, die sich häutende Schlange.


  Während sie ihn aus der Grube zogen, beschimpfte er sie lauthals weiter. Er bespuckte den maskierten Mann, und seine Wut fühlte sich immer besser an.


  Als er sah, wie der junge Mann gestorben war – auf einen Rahmen gespannt, Gesicht und Genitalien mit einem glühenden Eisen verbrannt –, lachte er noch lauter.


  »Du hast eine großartige Gabe, dich zu amüsieren«, meinte Qwenus.


  »Ich lache nur über eure Dummheit! Wollt ihr das mit mir machen? Ihr glaubt tatsächlich, so eine Folter jagt mir Schrecken ein?«


  »Ich denke, ja«, antwortete der Mann und konnte dabei eine leichte Unsicherheit in der Stimme nicht verbergen. Die übrigen wilden Männer starrten Red Shoes an, als wäre er ein tollwütiges Tier.


  »Mein Volk hat seit Anbeginn der Zeit gefoltert«, lachte Red Shoes. »Und noch nie hat es einen weißen Mann gegeben, der nicht schon in den ersten Sekunden der Folter um sein Leben gewinselt und nach seiner Mutter geschrien hätte – selbst wenn nur unsere kleinen Kinder ihn folterten. Könnt ihr euch vorstellen, wie viele weiße Männer ich gesehen habe, die sich vor Angst selbst besudelt haben, noch bevor das heiße Eisen sie überhaupt berührt hat?«


  »Wir werden sehen, wie tapfer du wirklich bist«, zischte der Mann.


  »Ich werde euch zeigen, wie tapfer ich bin«, stieß Red Shoes hervor. »Ich werde euch zeigen, wie man einen Mann wirklich foltert! Es sei denn, ihr kastrierten Hengste fürchtet euch vor mir, einem hilflosen Indianer umringt von bewaffneten Männern!«


  Es hatte nicht geklappt. Der Mann mit der Maske gab ein Zeichen, ihn mit gespreizten Armen und Beinen auf den Rahmen zu spannen. Während sie ihn festzurrten, setzte Red Shoes seine Tirade fort und steigerte sie noch, als das mit Zangen gehaltene orange glühende Eisenrohr näher kam. Er registrierte noch undeutlich, dass sein Schattenkind die Arbeit fast beendet hatte.


  Das Eisen berührte seine linke Brustwarze, aber in seiner Raserei bemerkte er den Schmerz nur als dumpfen Schock, der bis unter seinen Skalp drang. Er lachte erneut, lachte noch lauter beim Anblick der verwirrten Mienen in den Gesichtern der Männer.


  »Seht ihr?«, johlte er. »Lasst mich hier runter, und ich werde euch zeigen, wie man richtig foltert.«


  Der Mann mit dem glühenden Eisen hielt verunsichert inne und blickte zu ihrem Anführer. Die übrigen Männer beobachteten Red Shoes unbehaglich.


  »Also gut«, sagte der maskierte Mann schließlich. »Lasst uns sehen, was er zu bieten hat. Lasst uns sehen, wie er die alten Götter unterhält.«


  Sie banden ihn los, und er versuchte, die furchtbare Wunde auf seiner Brust zu ignorieren. Er gab einen weiteren Kriegsschrei von sich und stimmte dann ein Lied an, sein Kopf leicht und prickelnd. Der Mann mit dem glühenden Eisenrohr stand noch immer unschlüssig da.


  »Nun, Indianer. Jetzt biete uns etwas.«


  Das war der Augenblick, in dem Red Shoes das glühende Rohr mit seinen bloßen Händen packte. Er wirbelte herum und schlug damit nach Qwenus. Red Shoes stellte sich vor, seine Hände wären zu Holz geworden und dass der Gestank nichts anderes war als Fleisch, das in der Ferne auf einem Feuer gegrillt wurde. Er traf den »Gott« genau zwischen Schulter und Nacken. Das Eisen brannte sich in das Fleisch, so dass er es kaum wieder losbekam. Aber es gelang ihm doch, und er wirbelte erneut herum, erwischte einen anderen der blinden Männer, die in einer Reihe hinter ihrem Anführer gestanden hatten. Noch drei Mal schlug er zu, dann begriff sein Körper, was ihm angetan worden war, und eine dunkle Nacht senkte sich über ihn.


  


  Er erwachte voller Schmerzen und bemerkte zugleich ein sanftes Wiegen.


  »Was?«, stöhnte er. Jemand hielt ihn in den Armen.


  »Aye! Er wacht auf«, rief die Person, die ihn trug. Wie durch Nebel erkannte er Tugs Gesicht. Andere Gesichter tauchten auf, er erkannte Fernando und du Rue, die am nächsten standen.


  »Was du da gemacht hast, so was hab ich noch nie gesehen«, flüsterte Tug.


  »Wie geht es dir?«, fragte Nairne.


  »Nicht sehr gut«, antwortete Red Shoes.


  »Der Draht an dem Gitter über unserm Käfig ist einfach runtergefallen«, fuhr Tug voller Begeisterung fort. »Dann haben wir es denen gezeigt. Ich hab Fernando hochgehoben, und er hat ein Seil runtergeworfen. Keiner von denen hat auch nur das Geringste mitbekommen, die waren alle damit beschäftigt, dir zuzuschauen. Teufel noch mal, die meisten rannten weg, noch bevor wir zuschlagen konnten.«


  »Wo sind wir?«


  »Bleib ruhig«, sagte Nairne. »Ihr anderen lasst ihn jetzt allein, hört ihr mich. Er braucht Ruhe.« Er wandte sich wieder an Red Shoes. »Wir sind fast bei den Schiffen. Wirst du überleben?«


  Red Shoes nickte. Jede Bewegung schmerzte. Jetzt, da er wieder klar war, konnte er sich kaum vorstellen, wie er das glühende Eisen ergriffen hatte.


  Er zwang sich, seine Hände nicht anzusehen. Er wusste, dass sie mit der Zeit heilen würden, allerdings vermutete er, dass Monate vergehen würden, bevor er wieder etwas fest anpacken konnte. Aber zumindest war er noch am Leben.


  »Ist jemand getötet worden?«, fragte er Fernando, nachdem Nairne und die anderen wieder weg waren.


  »Aye, etwa sieben oder acht Engländer.«


  »Und auf unserer Seite?«


  »Nein, Saint-Pierre wurde verwundet, aber nur an der Schulter. Er wird überleben.«


  »Gut. Haben wir noch etwas von dem Rum übrig?«


  »Nein, die wahnsinnigen Engländer haben ihn ausgetrunken.«


  »Ich hoffe, dass Blackbeard mir welchen gibt. Ich werde ihn bald brauchen.«


  »Wenn er sich weigern sollte«, versprach Fernando, »werde ich ihn eigenhändig erwürgen.«


  


  Teil zwei
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  Geheime Knoten



  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  


  


  


  


  Alles ist durch geheime Knoten miteinander verbunden.


  


  – ATHANASIUS KIRCHER,


  Magnes sive de arte magnetica


  


  


  



  Ein Teufel ist ein spirituelles und rationales Wesen…


  


  – COTTON MATHER,


  Wonders of the Invisible World, 1693


  1


  Komet


  Seine Haut war eine Eisschicht, die langsam bis zu seinen Knochen vordrang. Die schwarze Nacht war wie von einem blassen Schleier aus Mondlicht verhangen, auf dem die kahlen Zweige von Bäumen umbrafarbene Muster zeichneten. Diese Muster waren so dicht ineinander verwoben, dass er nicht feststellen konnte, woher das schwache Licht tatsächlich kam. Ben wusste nicht, wo er sich befand oder wie er dorthin gekommen war.


  Zuerst wanderte er ziellos umher, dann aber begann er, zwischen den knorrigen Baumstämmen vage geometrische Formen zu erkennen – Gebäude, wurde ihm mit Schrecken bewusst, oder die Überreste davon.


  Er näherte sich dem gähnenden Schlund eines dieser Gebilde. Der Torbogen war von Dornen überwuchert, die Steinplatten unter seinen Füßen waren brüchig, kaum noch vorhanden. Drinnen war es heller, denn die Wände warfen kupferfarbenes Licht alchemistischer Laternen zurück. Es war, als entdecke er eine Art verlorenes Babylon, eine jener Städte in der Wüste, von denen Reisende aus arabischen Ländern berichteten, an einem Tag sichtbar, am nächsten wieder verschwunden. Diese hier war nicht unter Sand begraben, sondern unter Wurzeln und Zweigen.


  Er trat in einen Raum und begriff, wo er war: Zwischen Spinnweben und Ranken, die vom Dachgebälk hingen, drehten sich, ganz langsam durch die Luft schwebend, Dutzende metallischer Kugeln. Von der im Zentrum ging ein schwaches Licht aus – die Sonne natürlich. Leise benannte er die übrigen: Merkur, Venus, Erde, Mars – alle Planeten waren da, und zwischen ihnen, wie fliegende Murmeln, die Monde und Kometen.


  Dies war keine vorsintflutliche Ruine. Es war das Planetarium in Crane Court in London, wo er ein Newtonianer geworden war und dieses Modell des Sonnensystems einst zur Entschlüsselung der Naturgesetze gedient hatte. Mit einer Mischung aus Schrecken und Trauer sah er sich um.


  Vielleicht als Reaktion auf diese Gedanken rührte sich etwas in den Tiefen des Gebäudes, ein kratzendes Geräusch, etwas flüsterte seinen Namen, und ihm fiel ein, dass in Crane Court mehr als nur Architektur zerstört worden war.


  Er floh nach draußen, erkannte andere Ruinen – das Kaffeehaus, wo er seine erste Geliebte getroffen hatte, den Tower von London, die Kuppel der Saint Paul’s Cathedral. Das griechische Kaffeehaus, wo er Vasilisa, Maclaurin, Heath, Voltaire kennengelernt hatte.


  Also war es ein Traum, denn es war unmöglich, dass bei einem dieser Gebäude auch nur ein Stein auf dem anderen geblieben war. Der Schrecken wurde dadurch nicht weniger real, und er rannte, schlug nach den Zweigen, die wie knochige Finger anklagend nach ihm griffen, als wäre jeder Baum in diesem endlosen Wald ein Mensch, an dessen Tod er Schuld war.


  Er rannte, er floh vor Bracewell, er floh vor dem Kometen, alle Fluchten seines Lebens zu einer einzigen verschmolzen, jedes feige Zurückweichen zunichtegemacht. Und je schneller er rannte, desto dichter wurden die Bäume.


  Endlich erschien vor ihm ein anderes vertrautes Haus, die Fenster hell und einladend. Es war die Druckerei seines Bruders in Boston. Er war schließlich dorthin zurückgekehrt, wo er herkam. Furcht erfasste jedes Atom seines Körpers wie Schwerkraft.


  Mit zusammengebissenen Zähnen drückte er die Türklinke herunter.


  Da war James, der ihn schief angrinste, den rostroten Fleck noch immer auf seinem Hemd. James, sein Bruder, tot, winkte ihn herein.


  Es war natürlich ein Traum.


  »Ich wollte nicht, dass das passiert, James«, flüsterte Ben, da er sicher war, dass er etwas sagen musste. »Ich wusste nicht, dass er dich töten würde.« Aber Geister wussten, sie wussten, dass das Ergebnis schwerer wiegt als die Absicht. James’ Augen verspotteten ihn, und in den Zügen seines Bruders erkannte Ben plötzlich, wie durch ein trübes Fernglas, ihren Vater. Er wich zurück, noch bevor James sich die aufgesprungenen Lippen leckte und zu sprechen begann.


  »Unter den vielen Lastern dieser Stadt, die es mir zu gegebener Zeit beliebt zu betrachten und zu tadeln, gibt es keines, das ich mehr anprangere als das des Stolzes.« James sprach die Worte eisig, seine leeren Augen waren starr auf Ben gerichtet. Seine Stimme klang vertraut und doch fremd – ihr fehlten Volumen und Charakter, die menschliche Qualität. Ihm wurde übel. Er kannte diese Worte.


  »Es ist anerkannt«, fuhr James fort, »als das Gott und den Menschen am meisten verhasste Laster. Selbst diejenigen, die es in sich selbst nähren, hassen es, wenn sie es in anderen sehen.«


  James, bitte, versuchte Ben zu sagen, aber die Zunge klebte ihm am Gaumen fest und drohte ihn zu ersticken. James sprach Bens eigene Worte – aus einem der Briefe, die Ben unter dem Namen »Silence Dogood« für den New England Courant geschrieben hatte, James’ Zeitung.


  Sein Bruder blinzelte zornig und streckte den Finger aus wie ein Priester, der seine Gemeinde zurechtweist. Seine Stimme wurde lauter. »Der stolze Mensch strebt nichts weniger an als die uneingeschränkte Herrschaft über seine Mitmenschen. Er hat sich im stillen Zwiegespräch mit sich selbst zum König gemacht, glaubt, dass er die Welt erobern wird und dass ihre Bewohner nur noch darüber zu beraten hätten, wie seinen Verdiensten am besten zu huldigen sei.«


  Sein spöttischer Ton kochte zu Zorn über, und Ben stand wie gelähmt da, als sein Bruder plötzlich nach vorn schnellte und ihn mit dem Handrücken gegen die Schläfe schlug. Er taumelte gegen die Wand, würgte, als der Gestank von verwesendem Fleisch seine Lungen erfüllte. James starrte ihn an, unverändert, außer dass das Licht in seinen Augen erloschen war und mit ihm jeglicher Zorn und alle Leidenschaft. Langsam wandte sich sein Bruder ab, ging zur Druckerpresse zurück und begann zu arbeiten. Ben stand noch eine Weile zitternd da, dann ging er hinaus und weinte Traumtränen.


  Draußen war es jetzt heller. Die Bäume hatten eine Öffnung freigegeben, so dass es war, als stünde er in einem großen Amphitheater, der Nachthimmel über ihm endlich sichtbar.


  Der Himmel war hell, aber nicht vom Mond oder den Sternen. Stattdessen war da ein Leuchten von der Größe einer Faust, es zog über ihn hinweg und besudelte den Himmel mir einer Spur aus Asche.


  Zitternd erwachte er in einer furchtbaren Kälte; etwas stach ihn in die Rippen.


  »Aufwachen, Herzchen«, schmeichelte jemand mit rauer Stimme.


  Ben blinzelte. Er lag auf kaltem Stein. Robert ragte über ihm auf, sein Gesicht fahl im Licht der kleinen Laterne. Die harte Spitze seines Schuhs bohrte sich abermals in Bens Rippen.


  »Was in Gottes Namen willst du, Robin?«, fuhr Ben ihn an.


  »Kein bisschen Dankbarkeit«, stellte Robert fest. »Wir retten ihn vor dem eisigen Tod, und er beklagt sich auch noch.«


  »Was?« Ben setzte sich auf und rieb sich die Augen. Wo war er?


  Erst jetzt bemerkte er das Schimmern von Messinginstrumenten und das kalte, verschwommene Leuchten der Sterne über ihm.


  »Oh.« Er grunzte. »Ich muss eingeschlafen sein.«


  »Was ist das für ein Ort?«, hörte er eine dritte Stimme im Raum fragen. Ben sah hinüber zu Peter Frisk, der neugierig ein Teleskop untersuchte.


  »Guten Morgen, Captain Frisk«, brachte Ben heraus und dehnte seine von der Kälte verkrampften Muskeln. »Das ist das astronomische Observatorium des Mathematischen Turms.«


  »Ich dachte, ich fang erstmal hier an zu suchen, bevor wir die Gemächer der jungen Damen von Kleinseite durchkämmen«, erklärte Robert. »Und das war auch gut so. Ein Mädchen hätte dich wenigstens warm gehalten, bis wir dich finden – im Gegensatz zu dem Ding da.« Er deutete auf das Teleskop.


  »Jaja, und du wärst sicher zu abgelenkt gewesen, um weiterzusuchen.« Ben dachte kurz nach. »Ich kann nicht länger als ein paar Minuten geschlafen haben«, fuhr er fort, »und ich wäre ohnehin bald wieder wach geworden.«


  Robert zuckte die Achseln. »Wie du meinst. Ist die Luft denn heute Nacht klar genug, um was zu sehen?«


  »Nein, verdammt, ist sie nicht.« Er warf einen zornigen Blick zu den Sternen hinauf. Welcher war für Prag bestimmt?


  »Du bist ziemlich aufgeregt«, stellte Robert fest.


  Ben rieb sich die Arme. »Ich bin nicht aus reiner Neugier hier oben, Robin«, murmelte er. »Es wird wieder passieren.«


  Roberts Augen weiteten sich, und sein Gesicht wurde ernst. »Nein.«


  »Doch. Der Gefangene hat es gesagt.«


  »Aber wie?«


  Ben schnaubte. »Ganz einfach. Vasilisa und Stirling haben überlebt. Die Franzosen vermutlich auch, wer auch immer sie waren. Toren.«


  »Ich nehme nicht an, dass Ihr beide mich aufklären wollt, worüber Ihr sprecht?«, warf Frisk ein.


  »Nehmt es nicht persönlich, Mr. Frisk, aber was führt Euch mit Robert hier herauf?«


  »Oh. Nun – «


  »Der Kaiser«, unterbrach Robert, »hat beschlossen, dass du noch einen Beschützer brauchst, und er war sehr beeindruckt von Captain Frisk.«


  Ben betrachtete Frisk und bemerkte den Verband an seiner Schulter. Natürlich war er Frisk dankbar, aber besaß der Kaiser nicht einen Funken Verstand? Obwohl er ihnen gegen die Moskowiter beigestanden hatte, könnte Frisk ebenso gut ein Spion sein. Ben wusste, dass nur wenige Wachen oder Soldaten entbehrt werden konnten, aber dies war alles andere als klug. Vielleicht hatte ihm das auch einer der »alten Männer« eingebrockt, in der Hoffnung, dass Frisk tatsächlich ein Mörder war.


  »Nun, Captain Frisk, es sieht so aus, als wäre Euer Wunsch nach einer Anstellung erfüllt worden. Was ist mit Eurer Verletzung?«


  »Es war nur eine Fleischwunde, Gott sei Dank. Und ich fühle mich sehr geehrt, Euer Wächter zu sein, Sir.«


  »Ich hoffe, Ihr fühlt Euch weiterhin geehrt, auch wenn ich eine Erklärung, worüber Robert und ich gesprochen haben, noch aufschieben muss, denn das würde eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen.« Ben sah sich misstrauisch um. »Abgesehen davon haben Türen und Wände Ohren.«


  Für einen Augenblick glaubte Ben, pure Empörung im Gesicht des Schweden zu sehen, doch Frisk nickte nur und sagte: »Ich stehe in Euren Diensten, nicht Ihr in meinen.«


  »Hast du Sir Isaac unterrichtet?«, fragte Robert.


  »Nein. Nein, ich bin gleich hier raufgekommen…« Ben schloss die Augen und sah noch einmal die Bilder aus seinem Traum. »Ich musste etwas tun, verstehst du? Reden nützt nichts.« Er seufzte. »Aber ich hatte kein Glück. Das hier ist nur ein einfaches, optisches Teleskop. Was ich brauche, ist ein Affinaskop, wie wir es in Crane Court hatten.«


  »Dann bau eins.«


  »Ich weiß nicht wie, und Sir Isaac hat die Pläne dafür in London zurückgelassen. Ich habe ihn angefleht, mir das Geheimnis zu verraten, aber er möchte damit nicht behelligt werden. Es interessiert ihn derzeit nicht.«


  »Aber mit dieser neuen Information wird er sicherlich – «


  »Tja, hoffen können wir, aber wer von Hoffnung lebt, stirbt an Hunger. Ich werde natürlich mit ihm sprechen, sobald er wach ist. Wie lange haben wir noch bis Sonnenaufgang?«


  »Eine Stunde. Aber Newton ist schon aufgestanden. Er hat uns ausgeschickt, dich zu suchen.«


  »Oh. Und aus welchem Grund?«


  »Er möchte, dass du etwas für ihn besorgst«, antwortete Robert und reichte Ben ein Stück Papier.


  »Was ist das?«


  »Die Beschreibung des Gegenstands, vermute ich. Er hat mir die Adresse gegeben.«


  »Wunderbar.« Ben zögerte. »Wie war er gelaunt?«


  »Was glaubst du wohl? Er denkt, dass du dich wieder herumtreibst.«


  Ben nickte. »Verdammt, das hätte ich auch besser tun sollen. Hier habe ich nichts ausgerichtet.«


  James’ Geist hatte mitten ins Schwarze getroffen. Er bestand nur aus Stolz und Eitelkeit. In Wahrheit war Prag ohne seine vermeintliche Hilfe besser dran.


  »Lasst uns diese Besorgung erledigen«, grunzte Ben, »und danach spendiere ich Euch beiden ein Bier zum Frühstück. Wohin müssen wir, Robin?«


  »In die Judenstadt.«


  


  »Hier ist es«, sagte Robert.


  Es war ein ganz normales Haus, weder besonders groß noch besonders klein. Ben hielt inne, da ihm klar wurde, dass er noch nicht genau wusste, was er hier sollte. Er wühlte in seiner Rocktasche und glättete den Zettel, den Robert ihm gegeben hatte.


  Der Sepher Ha-Razim, stand da. Ein Buch mit kabbalistischen Formeln. Darunter war der Titel in unleserlicher Schrift in hebräischen Buchstaben gekritzelt.


  Ben rollte die Augen. Noch eines von diesen Büchern. Prag war ein einziges großes Lagerhaus okkulter Bücher – er verbrachte seine halbe Zeit damit, Wälzer aus einem Stadtteil in den anderen zu schleppen. Anfangs hatte es sich bei den meisten dieser Bücher um Geschichten und Chronologien von alten Königreichen gehandelt, doch in den letzten Monaten hatte sich Newtons Interesse auf kabbalistische Texte verlagert – vor allem auf den weitschweifigen, langweiligen Zohar. Infolgedessen musste Ben Hebräisch lernen, allerdings machte er dabei mangels Begeisterung nur sehr langsam Fortschritte.


  Er trat zur Tür und klopfte forsch. Minuten verstrichen. Er klopfte erneut. Ben kam gerade zu dem unangenehmen Schluss, dass der Bewohner entweder nicht zu Hause war oder aber fest schlief – Newton würde nicht erfreut sein, das zu hören –, als die Tür sich knarrend öffnete.


  Methusalem höchstpersönlich spähte heraus und sah sie an. Seine Augen verschwanden fast in ihren faltigen Höhlen, unter denen spitze Wangenknochen sich durch die durchscheinende Pergamenthaut zu bohren drohten. Ein Bart hing wie weiße Flechten von seiner zerfurchten unteren Gesichtshälfte und fiel in Strähnen bis auf den kleinen runden Bauch. Ebenso dünnes Haar lugte unter einer kleinen schwarzen Kappe hervor, und eine blaue Ader zog sich wie ein Gebirgskamm über seine Stirn. Ben konnte nicht feststellen, ob das Stirnrunzeln des Mannes Verwirrung oder Ärger widerspiegelte – oder ob es überhaupt ein Stirnrunzeln war und nicht die natürlichen Falten seines Gesichtes.


  »Es ist früh«, sagte Methusalem mit zittriger Stimme. »Ich war gerade dabei, meine Gebete zu beenden.«


  »Ich bitte um Verzeihung, Herr – « Ben unterbrach sich, da ihm klar wurde, dass er den Namen des Mannes nicht kannte. Er ließ sich seine Verlegenheit nicht anmerken und begann von Neuem. »Mein Name ist Benjamin Franklin, ich bin ein Schüler von Sir Isaac Newton. Mein Meister hat mich geschickt – «


  »Ich weiß, wer Ihr seid.«


  Ben hielt überrascht inne. »Mein Meister hat mich angekündigt?«


  »Nein. Es werden Geschichten über Euch erzählt, Herr Zauberlehrling. Ihr seid der Junge, der das Gewand Adams trägt.«


  Ben blinzelte. »Ich verstehe Euch nicht, Sir.«


  Methusalem seufzte schwer. »Weswegen seid Ihr gekommen?«


  Bens Miene hellte sich auf. »Dann habt Ihr also doch eine Nachricht erhalten.«


  Der Bart wackelte hin und her. »Nochmals nein. Christenjungen wagen sich nicht in die Judenstadt, um alte Männer zu belästigen, es sei denn, sie wurden wegen etwas Bestimmtem geschickt.«


  »Ich verstehe. Nun, es steht hier…« Er streckte dem alten Mann den Zettel hin, doch dieser machte keine Anstalten, ihn entgegenzunehmen.


  »Ich habe meine Brille nicht aufgesetzt. Lest es mir vor.«


  »Ähm – Der Sepher Ha-Razim. Ein Buch.«


  Methusalem betrachtete ihn eindringlich, ein rätselhaftes kleines Lächeln auf seinem Gesicht. Sein wortloser Blick dehnte sich so lange aus, dass Ben sich fragte, ob er überhaupt antworten würde. Als ihm das Schweigen unbehaglich wurde, fragte er: »Es ist mir peinlich, das zu sagen, werter Herr, aber ich weiß nicht, mit wem ich spreche.«


  »Ich habe nicht für einen Augenblick angenommen, dass Ihr das wisst«, erwiderte der Mann. »Ich bin Rabbi Isaac ben Yeshua.« Er schürzte die Lippen. »Ich habe keine Manieren. Tretet ein.«


  »Nun, werter Herr, was das Buch angeht…«


  »In der Tat. Ich habe ein solches Buch, junger Mann, aber ich frage mich, was Euer Meister Newton damit wollen könnte.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Nun, ich habe seine Werke gelesen – jedenfalls einige von ihnen. Ich bin selbst eine Art Alchemist. Dieses Buch ist eine alberne Angelegenheit und zweifellos vollkommen nutzlos für ihn.«


  Ben zuckte die Achseln. »Ich habe vor langer Zeit aufgehört, erraten zu wollen, was meinen Meister interessieren könnte. Aber ich weiß, dass er großen Respekt und Hochachtung für die Arbeit der jüdischen Weisen hegt. Er glaubt, dass das Wissen zur Zeit der alten Propheten am vollkommensten war.«


  Der Rabbi sah ein wenig überrascht aus. »Tatsächlich?«


  »Ich versichere es Euch.«


  Rabbi ben Yeshua nickte nachdenklich. »Ich frage mich trotzdem, ob es weise wäre, wenn er dieses Buch hätte. Es ist kein Buch für jeden, fürchte ich, sondern nur für diejenigen, die lange über dem Talmud und vielleicht dem Zohar meditiert haben.«


  »Ich weiß, dass er beide gelesen hat.«


  »Ich sagte nicht lesen«, betonte der Rabbi, »ich sagte meditieren.«


  Ben seufzte. »Wenn es nach mir ginge, Herr, so würde ich mich Eurer Meinung anschließen. Trotzdem wünscht mein Meister dieses Buch.«


  »Er wird vielleicht weiter wünschen müssen. Ich bin nicht sicher, ob ich es so leicht in die Hände bekommen kann.«


  »Mein Herr, ich bitte Euch sehr, es ausfindig zu machen. Die Bitte meines Meisters entspricht dem Wunsch des Kaisers.«


  »Die Bitte. Ich verstehe. Die Bitte.« Der Rabbi sah stirnrunzelnd zu Boden und zuckte dann die Achseln. »Nun gut. Wartet hier auf mich.«


  Er war für eine ganze Weile verschwunden, was Ben ausreichend Zeit gab, sich selbst zu seinem Scharfsinn zu beglückwünschen.


  Dann begann er sich schließlich doch Sorgen zu machen – vielleicht hatte der Rabbi das Haus durch einen geheimen Ausgang verlassen –, doch dann kehrte der alte Mann zurück. Er stöhnte unter dem Gewicht des riesigen Wälzers, den er unter dem Arm trug. Nur widerstrebend reichte er ihn Ben.


  »Das ist das Buch, ja?«, fragte Rabbi ben Yeshua.


  Ben drehte es um, so dass er den Titel sehen konnte. Er war natürlich auf Hebräisch. Dort ganz rechts stand der erste Buchstabe, samekh, für S, und der nächste war ein pe, und dann resh. Keine Vokale, natürlich, aber das Wort lautete vermutlich Sepher. Er könnte noch einmal auf dem Zettel nachsehen, aber wenn er das tat – oder noch länger dafür brauchte, den Titel aus dem Gedächtnis zusammenzusetzen –, würde er gegenüber dem alten Mann nur seine Unwissenheit eingestehen.


  Es gab keinen Grund, unwissend zu wirken. Ben lächelte, reichte das klobige Buch an Robert weiter und streckte dem Rabbi die Hand entgegen. »Ich danke Euch, edler Herr, und mein Meister dankt Euch ebenfalls.«


  »Ihr werdet es zurückbringen?«


  »Natürlich, Rabbi.« Ben wandte sich ab, um zu gehen, dann drehte er sich noch einmal neugierig um. »Was meintet Ihr damit, dass ich im ›Gewand Adams‹ gesehen wurde?«


  Der Rabbi erhob einen langen, knochigen Finger. »Als Adam aus dem Paradies vertrieben wurde, gab Gott ihm besondere Kleider, die ihn unsichtbar und unberührbar machten.«


  »Oh! Ihr meint die Ägis.«


  »Nennt es, wie Ihr wollt. Es ist gestohlen, nicht für Euch gedacht.«


  »Gestohlen? Ich habe es mit meinen eigenen Händen hergestellt.«


  »Ihr habt es mit Hilfe von Wissen hergestellt, und ganz gewiss kann Wissen gestohlen werden.« Sein Blick schien auf dem Buch in Roberts Arm zu ruhen, als er das sagte.


  »Aber Wissen ist dazu da, entdeckt zu werden«, hielt Ben dagegen. »Sicher ist Gott erfreut darüber, dass wir seine Welt begreifen und sie dadurch umso mehr würdigen.«


  Der Rabbi grinste. »Wisst Ihr, wer der Letzte war, der die Kleidung Adams missbrauchte?«


  »Nein, Herr.«


  »Von Adam wurde sie über die Generationen weitergereicht, bis sie schließlich zu Nimrod gelangte. Nimrod nutzte die Kleidung, um sich selbst als Gott anbeten zu lassen und einen Turm gen Himmel zu errichten. Er wurde dafür bestraft. Guten Tag.«


  »Dem hast du es aber gegeben«, kommentierte Robert, als sie sich um einen Tisch im »Drei kleine Bären« niederließen.


  Ben pochte auf das Buch. »Was auch immer Sir Isaac sonst über mich sagt, er wird nie behaupten können, dass ich eine Besorgung nicht erledigt hätte.«


  »Ist das ein mystisches Buch?«, fragte Frisk neugierig.


  »Ich vermute, ja. Ich weiß nicht, was Sepher Ha-Razim genau bedeutet. Sepher heißt Buch, glaube ich.« Er schlug das Buch auf und blätterte es durch in der Hoffnung, darin ein paar Illustrationen zu finden, die ihm einen Hinweis auf den Inhalt geben könnten. Er entdeckte eine Reihe von Listen und vermutlich Zauberformeln, aber keine Illustrationen.


  »Verzeihung, Herr Franklin – «


  »Bitte«, sagte Ben. »Ich trage keinen Titel, und ich will auch keinen. Ich heiße einfach nur Ben.«


  »Unser Ben hat die Theorie, dass das Zeitalter der Könige und Herrscher fast vorüber ist«, erläuterte Robert.


  Frisks Augen weiteten sich. »Und wie sollte das gehen? Wenn die Menschen nicht von Königen regiert werden, von wem dann?«


  »Nun, von sich selbst, würde ich sagen.«


  »Ihr glaubt, dass einfache Menschen dazu in der Lage sind, sich selbst zu regieren? Ich bin Soldat, und ich sage, ein Soldat ist ohne einen General nichts wert.«


  »Ein gutes Beispiel. Wie viele von diesen Lackaffen bei Hofe wissen so viel über den Krieg wie Ihr, was glaubt Ihr?«


  »Prinz Eugène ist ein großer Soldat.«


  »Nennt mir noch einen.«


  »Nun, darüber wisst ihr mehr als ich, Mr. Franklin. Ich kenne diesen Hof noch nicht sehr gut.«


  »Ja, aber – « Ben seufzte. »Es gab in den Zeiten der Bibel fähige Männer, stimmt Ihr dem zu? Und doch ließen sie sich nicht ›der ehrenwerte Herr Moses, Marquis der Wüste‹ nennen, oder? Oder ›Adam, Herzog von Eden‹. Sie trugen einfach nur ihren Namen; ihre Taten waren ihr Ruhm. Wenn Titel nur für Verdienste verliehen würden, wäre Prinz Eugène immer noch ein Prinz. Es sind nicht Männer wie er, gegen die ich einen Groll hege, sondern die vielen Faulpelze, die nichts können und zu nichts zu gebrauchen sind, und doch muss ich mich vor ihnen verbeugen.«


  Frisk runzelte die Stirn. »Aber es gibt Könige in der Bibel, und sie werden auch so genannt. König David, König Salomon – «


  »Deren Position und Ruhm zu gleichen Teilen auf ihrer Geburt und auf ihren Leistungen beruhte. Ah, unser Bier.«


  Ben erhob seinen Krug. »Auf Männer wie uns, Gentlemen, die die Zukunft der Welt sind.«


  Frisk zögerte einen Augenblick, zuckte die Achseln und erhob sein Bier. Er trank jedoch nicht. »Auf jeden Fall«, sagte er, »wir sind von meiner Frage abgekommen. Wenn Ihr die Schrift Mose nicht lesen könnt, woher wisst Ihr dann, dass Ihr das richtige Buch habt?«


  »Nun, ich kann sie ein bisschen lesen. Und ich habe dieses…« Er zog wieder seinen Zettel heraus und verglich Newtons Gekritzel mit den Schriftzeichen auf dem Buchdeckel.


  »Seht Ihr«, begann Ben und hielt dann abrupt inne. Er hatte das erste Wort richtig entziffert – Sepher. Doch ihm sank das Herz, als ihm klar wurde, dass das letzte Wort nicht Razim lautete.


  Der Rabbi hatte ihm das falsche Buch gegeben.


  


  2


  Das Monochord


  Die beiden folgenden Tage verliefen für Adrienne ereignislos, obwohl um sie herum geschäftiges Treiben herrschte, da sich Diener und Soldaten für den langen Marsch gen Osten bereitmachten. Sie erhielten Nachricht, dass die Moskowiter noch immer mehr als zwanzig Meilen entfernt waren und nicht weiter vorrückten. Weniger verlässliche Quellen sprachen von offenen Schlachten bei Paris, und d’Argenson spekulierte, dass die Russen die Belagerung Nancys hinauszögerten, um den wichtigeren Vorstoß auf die französische Hauptstadt zu verstärken.


  »Warum helft Ihr nicht der französischen Verteidigung?«, fragte Adrienne, als sie sich einen Weg zwischen den von Ranken überwucherten Statuen eines verwilderten Gartens bahnten.


  D’Argenson lächelte ein wenig wehmütig und strich sein dichtes braunes Haar zurück. »Paris wird fallen, wenn nicht durch eine feindliche Armee, dann von innen. Man kann nicht beliebig viele Kriege führen und Schlösser auf dem Rücken der Armen bauen, ohne dass sie sich eines Tages wie ausgehungerte Hunde gegen ihren Herrn erheben. Der König, ich bitte um Verzeihung, hat das nie wirklich begriffen.«


  Er rieb sein Kinn. »Wir können mit nur zweitausend Mann noch nicht einmal Lothringen halten. Aber mit ein wenig Glück können wir es vielleicht bis nach Prag schaffen. Ich persönlich würde lieber hinunter in die Toskana marschieren, denn ich habe gehört, dass selbst ein Mann mit einer kleinen Armee dort etwas werden kann. Aber der Herzog – nun, er träumt vom Heiligen Römischen Reich. Er möchte selbst eines Tages Kaiser werden, denke ich.«


  »Hat er denn einen Anspruch?«


  »Nein. Aber Kaiser Karl hat zwei junge Töchter, die er zu seinen Erbinnen ernannt hat, da er ohne Söhne ist.«


  »Ich verstehe. Und seine Männer, werden sie dem jungen Herzog folgen?«


  D’Argenson zupfte am Aufschlag seines burgunderroten Mantels und nickte nachdenklich. »Diejenigen von zweifelhafter Loyalität sind längst weg. Die Übrigen glauben, dass die alten Tage zurückkommen werden, und setzen auf einen, der Kaiser werden könnte.«


  »Ich vermute, Ihr stimmt solchen Erwägungen nicht zu.«


  D’Argenson lehnte sich gegen die Marmorsäule eines kleinen Pavillons und verschränkte die Arme. »Seid Ihr in Geschichte bewandert? Dann wisst Ihr sicher, dass in den dunklen Tagen nach dem Fall Roms die Barbaren herrschten. Und dass aus ihnen ein paar wenige starke Männer wie Carolus Magnus hervorgingen, die Reiche gründeten und Ordnung herstellten.«


  »Ja, natürlich.«


  D’Argenson lächelte. »Die heutigen Könige haben sich schöne Stammbäume ausgesucht, nicht wahr? Sie behaupten, ihre Vorfahren wären römische Senatoren oder Trojaner gewesen und dergleichen. Aber der aufmerksame Geschichtsstudent wird erkennen, dass selbst der bedeutende Karl der Große in Wahrheit nur der Stärkste und Fähigste unter den Barbaren seiner Zeit war, von so niedriger Geburt wie alle anderen auch. So ist es auch mit unserer Epoche, glaube ich. Rom fällt. Die Geschichte tötet die alten, schwachen Geschlechter ab, um Platz für jüngeres, saubereres Blut zu machen.«


  Adrienne sah ihn zweifelnd an. »Haltet Ihr Euer Blut für sauber, Hercule d’Argenson?«


  »Ich? Pah! Wozu brauche ich ein Reich, Feinde in allen Himmelsrichtungen, Söhne, die sich um meine Errungenschaften streiten und sie dabei wieder zunichtemachen? Wie ich schon sagte, Mademoiselle, ich habe zu viel über Geschichte gelesen.«


  »Was wollt Ihr dann?«


  »Oh – genug zu essen, und lieber gutes Essen als Fraß. Unterhaltung, die mich zerstreut und überrascht. Vortreffliche Gesellschaft, die meinen Tagen und Nächten Glanz verleiht.« Seine Augen funkelten schelmisch, und Adrienne fand, dass seine gebrochene Nase einen gewissen Charme, wenn nicht sogar Schönheit besaß.


  »Selbst diese Dinge setzen ein gewisses Maß an Wohlstand voraus.«


  »In der Tat. Ich habe nie gesagt, dass ich nichts will, Mademoiselle, und auch nicht, dass ich ein demütiges Leben wie ein Mönch führen will. Nein, ich bin es zufrieden, nach denen Ausschau zu halten, die König werden könnten, auf meine Chance zu warten, ihnen zu dienen und dann meine Belohnung zu verlangen. Nichts Extravagantes – ein kleines Herzogtum, eine Besitzung auf dem Lande.«


  »Also glaubt Ihr doch, dass der Herzog Kaiser werden könnte.«


  »Er wird mich zumindest näher zu denjenigen bringen, die es werden könnten. Und ich habe kaum etwas Besseres zu tun.« Er zuckte die Achseln. »Franz hat die Voraussetzungen für einen guten König, denke ich, und es wird noch einige Jahre dauern, bevor die Menschen jeglichen Respekt vor adligem Blut verloren haben.« Er grinste wieder. »Was mein Vergnügen und meine Gesellschaft angeht, so nehme ich mir beides, wo und wann ich kann. Ich schiebe es nicht auf, mein Leben zu leben, bis die Welt wieder sicherer geworden ist.«


  »Davon bin ich überzeugt, Monsieur«, antwortete Adrienne und sann darüber nach, dass eine solch kühne Bemerkung sie einst hätte erröten lassen. Das war vorbei; die jungfrauliche Röte war seit langem aus ihren Wangen gewichen. »Ich frage mich…«


  »Ja?« Er zog die Brauen nach oben.


  »Ich frage mich, ob es etwas Sinnvolles gibt, das ich zu diesen Vorbereitungen beitragen könnte.«


  »Aber natürlich! Ihr könntet die Leiden von einem lindern, der sich für diese Sache mächtig schindet.«


  Adrienne lächelte spröde. »Ich hatte eher daran gedacht, mich beim Packen nützlich zu machen.«


  D’Argenson seufzte übertrieben. »Wie es scheint, werden meine Leiden noch eine Weile andauern.«


  »Ich bin sicher, hinter diesen Wänden erwartet Euch Trost«, sagte Adrienne trocken, »dort gibt es genügend Mägde und Köchinnen. Wenn ich aber anderweitig von Nutzen sein kann…«


  »Das könnt Ihr in der Tat«, sagte d’Argenson in ernsterem Ton. »Der Herzog verfügt über eine Bibliothek von beträchtlichem Umfang. Er wünscht, dass gewisse Bände ausgewählt und mit auf die Reise genommen werden. Ich weiß, dass Ihr in Saint Cyr ausgebildet wurdet – «


  »Es wäre mir eine Freude, mich darum zu kümmern«, versicherte Adrienne. »Würdet Ihr mir den Weg zeigen?«


  »Jetzt?«


  »Wenn es Euch genehm ist.«


  »Andere Dinge wären mir angenehmer« – im Scherz grinste er anzüglich –, »aber es soll, wie in allen Dingen, geschehen, wie Ihr es wünscht.«


  »Ihr seid ein Ehrenmann, Monsieur.«


  »Und seht, wie Ihr mir meine Güte mit einer Anklage entgeltet! Ah, so ist das Leben, und so sind die Frauen.«


  Sie gingen durch den verfallenen Garten zurück zum Herrenhaus. Beide schwiegen.


  »Und Euer Sohn?«, begann er. »Wie bekommt ihm das Leben ohne Regen?«


  »Ganz gut. Es ist nur alles sehr verwirrend für ihn, denke ich.«


  »Ich habe ihn noch nie sprechen gehört«, sagte d’Argenson. »Er scheint mir ein recht stilles kleines Kerlchen zu sein.«


  »Er hat noch nie gesprochen«, erwiderte Adrienne.


  »Noch nie? Meine Tochter hat in seinem Alter schon geplappert.«


  »Ihr habt ein Kind?«


  Er erhob hilflos die Hände. »Ich bete, dass es so ist. So Gott will, werde ich sie eines Tages wiedersehen. Dieses Jahr würde sie dreizehn werden. Noch ein Grund, aus dem ich die Toskana vorziehen würde. Ihre Mutter ist Florentinerin.«


  »Und sie konnte mit etwas mehr als einem Jahr sprechen?«


  »Das ist die übliche Zeit, denke ich. Aber Kinder sind verschieden.«


  Adrienne nickte, ein wenig beunruhigt. Sie hatte es für ganz normal gehalten, dass Nicolas noch keine Wörter bildete. Er schien einfach zu jung dafür. Doch was wusste sie über die Erziehung von Kindern? Nur das, was sie bisher durch Ausprobieren gelernt hatte. Sie beschloss, ein langes Gespräch mit der Amme zu führen. Oder vielleicht wäre es das Beste für Nico, wenn sie…


  Nein. Nico war ihr Kind, und nicht das einer anderen. Sie hatte Infinitesimalrechnung und Optik erlernt. Sie würde auch das lernen.


  Die Bibliothek befand sich in einem großen, fensterlosen Raum im zweiten Stock und wurde von einer alchemistischen Laterne anheimelnd erleuchtet, woraus Adrienne, angesichts der Seltenheit solcher Geräte in diesen Tagen, schloss, dass die Bibliothek viel benutzt wurde. Sie war von beträchtlichem Umfang, und Adrienne fiel auf, dass viele der Bände zerlesen waren. Dies war keine Vorzeigebibliothek eines Adligen mit makellosen, ungelesenen Büchern. Jemand schätzte diesen Raum und seine Reichtümer.


  »Wie viele Bücher und mit welchem Inhalt?«, fragte sie.


  »Der Herzog hat einen ganz eigenen Geschmack. Beginnt mit den wissenschaftlichen und okkulten Bänden. Wir sollten nicht mehr als zwölf Dutzend mitnehmen, denke ich, seid also wählerisch. Versteht Ihr genug von diesen Dingen, um wählerisch zu sein?«


  »Ja«, erwiderte Adrienne und kostete insgeheim die Ironie darin aus. »Ich denke, das tue ich.«


  »Nun, dann überlasse ich es Euch. Ich werde später einen Diener schicken, um die Bücher einzupacken.«


  Adrienne nickte abwesend, während sie die Buchrücken durchging und dabei eine Erregung verspürte, die sie seit Jahren nicht mehr gekannt hatte. Da waren sie, ihre alten Lieben.


  Da waren das Horologiwn Oscillatorium und der Cosmotheoros von Christiaan Huygens; die Arithemetica Infinitorum La Geometrie, De Analysi – Bücher, die sie als kleines Mädchen in Saint Cyr heimlich verschlungen hatte. Und da waren auch die Texte ihrer älteren Jahre, in erster Linie die Werke von Isaac Newton, darunter die Principia Mathematica, der Einband noch neu und unberührt. In weniger als einer Stunde nahm sie dreißig wissenschaftliche Bücher aus den Regalen, schlug sie auf, erinnerte sich. Erinnerte sich an eine Frau von früher, an ihren Namen und ihr Gesicht.


  Diese jüngere Adrienne hatte ihr ganzes Leben der Entschlüsselung der feinen Harmonien Gottes und der Natur gewidmet. Ihr Bestreben war es gewesen, bis zum Ende ihres Lebens solche Studien zu betreiben. Und doch hatte sie schon als Mädchen verstanden, dass dem weiblichen Geschlecht absurde Zwänge auferlegt wurden, die überwunden werden mussten, um dies tun zu können. Andere Frauen hatten sich in der Vergangenheit über ihre vorbestimmten Rollen als Ehefrau und Mutter hinweggesetzt – einige kühn, wie Ninon de Lenclos, andere heimlich.


  Von diesen beiden Möglichkeiten hatte sie ängstlich die zweite gewählt, oder rückblickend war sie ihr vielleicht bestimmt worden. Bestimmt an jenem Tag, da eine ihrer Lehrerinnen in Saint Cyr sie dabei ertappt hatte, wie sie über einem Algebraproblem brütete, und ihr dann – einen Zeigefinger fest auf die Lippen gepresst – ein Buch zu dem Thema zusteckte. Diese Lehrerin hatte sie mit geheimem Wissen gefüttert und, als die Zeit gekommen war, die Korai auf sie aufmerksam gemacht.


  Wie lange es die Korai schon gab, konnte niemand sagen, obwohl es hieß, seit der Antike. Eine geheime Vereinigung, nur Frauen, die sich gegenseitig in ihrem Streben nach Wissen unterstützten. Sie waren ihre Freundinnen, ihre geheimen Mütter und Schwestern, sie waren ihresgleichen und doch auch ihre Richterinnen. Sie diskutierten über wissenschaftliche Dinge, veröffentlichten Bücher und Abhandlungen unter dem Namen von Männern und hielten sich für schlau. Bei ihnen war Adrienne glücklich gewesen.


  Und dann verschwanden sie eines Tages. Ihre alte Freundin, die Lehrerin, sprach nicht mehr mit ihr, es kamen keine verschlüsselten Briefe mehr, ihre eigenen Briefe – zuerst spöttisch, dann flehend – kamen unbeantwortet zurück. Im Alter von siebzehn Jahren war sie so allein, wie sie es nie zuvor gewesen war.


  In diesem Zustand der Verzweiflung war sie an den Hof gekommen, an das wundersame und furchtbare Versailles. Die Mädchen in Saint Cyr wurden zwar gut ausgebildet, aber nicht in den Wissenschaften – und das war auch so beabsichtigt. Die höchste Ehre, auf die eine »Schwarze« – ein Mädchen in der Abschlussklasse – hoffen konnte, war, von der Königin, Madame de Maintenon, als ihre Sekretärin auserwählt zu werden. Inmitten ihrer Verzagtheit empfand Adrienne Überraschung, aber keine Freude über ihre Ernennung.


  Ohne die Korai wurde Maintenon ihre Freundin, ihre Vertraute, fast ihre Mutter. Aber Maintenon war eine fromme, ja, puritanische Frau. Für sie war Wissenschaft nur eine Ablenkung von der Erlösung. Der einzige Zweck, dem die Ausbildung einer Frau zu dienen hatte, war, sie zu einer besseren Christin, Ehefrau und Mutter zu machen. Adrienne konnte Maintenon nicht von den Korai erzählen oder mit ihr über ihre Interessen sprechen. Stattdessen lebte sie, wie Maintenon es tat, und verteidigte sich mit Tugend und Glauben gegen die Ausschweifungen des Hofes. Doch im Herzen konnte sie ihrer ersten Liebe, der Wissenschaft, nicht abschwören. Als die Königin starb, war Adrienne abermals allein, verwirrt. Sie wünschte sich nur eines, war aber inzwischen zusätzlich eingeengt durch Madame de Maintenons erstickende Moral.


  Als sie jetzt auf die Seiten mit mathematischen Symbolen schaute, verfluchte sie diese jüngere Adrienne, die alles hätte sein können, was sie wollte. Sie hätte die Geliebte eines wohlhabenden, verheirateten Mannes werden können, der sie unterstützt hätte und der sich nicht darum gekümmert hätte, wie sie ihre freie Zeit verbrachte. Sie hätte die Konvention in den Wind schlagen und einfach tun können, was ihr gefiel, so wie es die große Ninon getan hatte. Stattdessen hatte sie sich ihr Grab gegraben und die halbe Welt mit hineingerissen. Es war ihre Ängstlichkeit, die dazu geführt hatte, dass ein Komet die Erde verwundet hatte, die Nicolas getötet hatte, Torcy, den König…


  Sie presste die Lippen aufeinander. Genug davon.


  Neben den wissenschaftlichen Büchern gab es auch eine Reihe von eher zweifelhaften Titeln. De Occulta Philosophia beispielsweise und Magiae Naturalis – vorwissenschaftliche Ansammlungen von Unsinn, die sie kaum neben die Principia stellen würde –, dennoch schienen sie viel gelesen worden zu sein, und d’Argenson hatte ausdrücklich das Okkulte erwähnt. Besser war Robert Fludds Metaphysik und Natur- und Kunstgeschichte beider Welten, das ein paar gute – wenn auch ein wenig naive – Kapitel über harmonische Affinität enthielt. Sie blätterte durch die Seiten und sann über die kuriosen Diagramme nach. Eines davon weckte liebevolle Erinnerungen, sie hatte es zum ersten Mal im Alter von zehn Jahren gesehen und dabei begonnen, die harmonischen Beziehungen innerhalb des Universums zu begreifen.


  Es zeigte eine Art kosmische Violine, mit nur einer einzigen Saite, die geschwungene Schnecke hoch über den Himmel gereckt, während die einzelne Saite durch die Sphären der Engel, der Planeten und der Elemente bis hinunter zur Erde reichte. Zwei Oktaven waren über ihre Länge markiert und veranschaulichten, dass das Verhältnis zwischen Himmelskörpern dasselbe war wie das zwischen den Noten der Tonleiter. Das war zwar stark vereinfachend, aber für ein junges Mädchen, das mit Musik vertraut war, war es eine Offenbarung gewesen, ein Tor der Analogie zur Wissenschaft der Affinität.


  Jetzt aber beunruhigte sie etwas an dem Bild. Sie schaute es noch einmal an, las jede lateinische Inschrift und suchte nach der Ursache für ihre Unruhe.


  Und dann sah sie es plötzlich. Am Kopf der »Violine« war der Wirbel, mit dem die Saite gespannt oder gelockert werden konnte. Den Wirbel umfasste eine Hand, die aus einer Wolke kam. Die Hand Gottes natürlich, des Stimmmeisters des kosmischen Instruments. Aber es war nicht Gott, an den die Hand sie erinnerte.


  Stattdessen starrte sie auf ihre eigene Hand, und ihr fiel das Gefühl ein, als sie Crecy berührt hatte, ein Gefühl, das ihr irgendwie vertraut vorgekommen war. Jetzt wurde ihr klar, dass es sich angefühlt hatte, als greife sie eine vibrierende Saite – und sie hatte das Gefühl, als sei das ihre Hand an der kosmischen Violine.


  Sie starrte die Zeichnung noch immer an, sah sie aber nicht mehr. Stattdessen sah sie eine Formel, jene Formel aus ihrem Traum, die irgendwie aus dem Nichts ihre Hand geschaffen hatte.


  Es war eine harmonische Gleichung.


  Ihre Haut prickelte wie im Fieber, sie stolperte durch den Raum und durchsuchte einen kleinen Schreibtisch. Sie fand Feder und Tinte, aber kein Papier, obwohl sie die Schubladen auf den Fußboden ausleerte. Sie schob Bücher hierhin und dorthin auf der Suche nach einem versteckten Fetzen Pergament, irgendetwas, auf das sie schreiben konnte, und in ihrer Verzweiflung bemerkte sie ein Buch, Femmes Illustres, eine Romanze von Scudéry. Mit grimmigem Lächeln schlug sie es auf, riss Seiten heraus, auf denen Platz war, und begann zu schreiben. Als sie alles vollgeschrieben hatte, fand sie ein weiteres nutzloses Buch – Polexandre – und schlachtete auch dieses aus. Und die ganze Zeit über schlug ihr Herz immer schneller, wie Noten, die auf einer Tonleiter nach oben kletterten, und es war Leidenschaft, wie damals, als Nicolas und sie einander geliebt hatten, wie eine wunderbare Symphonie, und zwischendurch weinte sie, erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, zu sehen, zu entdecken, zu begreifen.


  Die Dienerin kam herein, und Adrienne fuhr sie förmlich an, um sie zu verscheuchen. Später kam die Amme und fragte, ob sie ihren Sohn sehen wolle, aber Adrienne schickte auch sie fort. Die Nacht verdunkelte das Fenster, und schließlich ertönte ein Klopfen an der Tür, die sie gegen weitere Eindringlinge verschlossen hatte.


  Sie rieb sich die Augen und öffnete. Es war d’Argenson.


  »Ihr beginnt die Dienstboten zu ängstigen«, sagte er und schaute sich um.


  »Verzeihung. Ich fürchte, ich war etwas versunken.«


  »Ah. Ich hätte nicht gedacht, dass es solche Komplikationen verursachen würde, ein paar Bücher auszuwählen, aber ich verstehe auch zu wenig von der Wissenschaft. Wenn es eine zu anstrengende Tätigkeit ist…«


  »Nein, das war nicht der Grund«, erwiderte Adrienne. »Mir kam nur bei einem der Bücher eine Idee, und ich wollte sie aufschreiben, solange sie noch klar war.«


  »Eine wissenschaftliche Idee?«, fragte d’Argenson. Er wirkte überrascht, aber nicht schockiert.


  »In der Tat.« Sie hielt nur einen winzigen Augenblick inne, und dann entschloss sie sich, das zu tun, was sie schon viel früher hätte tun sollen: »Wissenschaft ist eine meiner Interessen«, bekannte sie.


  »Wirklich?«, erwiderte d’Argenson. »Ich selbst habe nie viel von diesen Dingen verstanden. Es erfüllt mich mit Ehrfurcht, wenn Ihr auch nur ein Hundertstel von dem versteht, was diese Bücher enthalten.« Er neigte den Kopf. »Auf jeden Fall hoffe ich, dass meine Unterbrechung der Wissenschaft keinen dauerhaften Schaden zugefügt hat, aber ich habe einen freudigen Anlass. Demoiselle Crecy hat nach Euch gefragt.«


  »Véronique? Sie ist wach?«


  »So ist es.«


  »Nun«, sagte Adrienne, »ich danke Euch sehr für diese Nachricht.« Er hatte angesichts ihres Bekenntnisses nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Es erzürnte ihn nicht, selbst wenn sie es ihm offen vor die Füße legte. Aus einem Impuls heraus reckte sie sich und küsste die stumpfe Spitze seiner Nase, wofür sie mit heftigem Erröten seinerseits belohnt wurde.


  »Meine Dame! Welchem Umstand verdankt meine Nase diese Ehre?«, brachte er schließlich heraus.


  Sie wandte sich ab, um ihre Blätter einzusammeln und die Tinte zu verschließen. »Vielleicht werde ich es Euch eines Tages verraten. Fürs Erste aber sollt Ihr nur wissen, dass ich Euch danke.«


  »Es war mir das größte Vergnügen, und meine Nase dankt Euch. Beinahe hättet Ihr sie wieder gerade gemacht. Solltet Ihr jemals das Verlangen verspüren, einen ähnlichen Dienst an einer anderen anatomischen – «


  »Pst«, sagte Adrienne. »Veranlasst mich nicht, es zu bereuen.«


  Er lächelte irgendwie jungenhaft, trotz seines sehr unkindlichen Gesichts. »Das täte ich nie«, erwiderte er, verneigte sich und zog sich anmutig aus dem Raum zurück.


  Einen Augenblick später folgte ihm Adrienne durch die gewundenen dunklen Korridore des Hauses, bis sie Crecys Krankenzimmer fand. Wie versprochen war ihre rothaarige Freundin wach. Ihr Kopf wurde von einem Kissen gestützt.


  »Hallo«, sagte sie und klang kräftiger, als sie aussah.


  »Ich bin froh, Euch auf dem Wege der Besserung zu sehen, Véronique. Ich habe mir Sorgen um Euch gemacht.«


  »Habt Ihr das?«, fragte Crecy.


  »Ich freue mich, dass Ihr wach seid. Seid Ihr über unsere Situation informiert?«


  »Ungefähr. D’Argenson hat mir viel erklärt. Ein guter Mann, ein Freund von Nicolas.«


  »Véronique…«


  »Ja?«


  Adrienne kniete an ihrer Seite nieder und nahm ihre Hand. Sie war warm und umfasste die ihre schwach, als sie sie mit ihrer linken Hand ergriff, nicht mit der seltsamen Rechten.


  »Véronique, ich liebe Euch. Ihr und ich, wir haben zusammen vieles durchgestanden. Ich kenne Euer Herz nicht – ich glaube nicht, dass ich es jemals kennen werde –, aber ich sage Euch offen, dass ich Euch liebe.«


  »Danke. Es tut gut, das zu hören, wenn man aus dem Grab zurückkehrt.« Crecys Lippen schienen fast zu zittern.


  »Ich liebe Euch«, fuhr Adrienne fort, »und doch weiß ich, dass Ihr mich in einigen Dingen belogen und andere vor mir verheimlicht habt. Die Zeit ist gekommen, dem ein Ende zu setzen, Véronique.«


  »Ich verstehe.«


  Adrienne blinzelte. »So einfach?«


  »So einfach. Ich habe mich zu Eurer Beschützerin erklärt, und doch habe ich Euch im Stich gelassen. Man hat mir gesagt, dass ich sterben könnte, wenn ich mit Euch nach Osten reise – meinen Wunden könnte die Fahrt über die holprigen Straßen missfallen. Früher glaubte ich, ich könnte Euch schützen, indem ich Dinge zurückhalte, aber nun…« Sie schloss die Augen. »Nun muss ich Euch vertrauen.«


  »Mir vertrauen? Wobei?«


  »Dass Ihr stark seid. Dass ihr Euren Weg geht.« Crecy hustete. »Ich weiß kaum, wo ich anfangen soll.«


  »Dann lasst mich etwas vorschlagen«, erwiderte Adrienne. »Erzählt mir, wie es kommt, dass ich an meinem Handgelenk die Hand eines Engels habe.«


  


  3


  Dieb


  Ben grunzte und fluchte, als seine Hand vom Fenstersims abglitt. Verzweifelt schloss er die Augen, die Welt um ihn herum verzog sich zu einem Strudel, den er durch ein Kaleidoskop betrachtete. Die Ägis auf höchster Stufe zu tragen war schlimmer, als blind zu sein. Selbst mit fest zusammengekniffenen Lidern tanzten Ringe in allen Farben des Regenbogens durch die Hohlräume seines Schädels.


  Tastend fand Ben wieder Halt und hoffte, dass niemand gehört hatte, wie seine Füße gegen die Wand geschlagen waren. Es war nicht wahrscheinlich, dass ihn jemand sehen würde – mit der Ägis auf dieser Stufe war er nur als schwache Kräuselung der Luft wahrzunehmen –, wenn er aber zu viel Lärm machte, könnte man ihn bemerken.


  Der Haken an der ganzen Sache war, dass die Welt für ihn fast ebenso unsichtbar war wie er für die Welt.


  Als es Ben endlich gelang, sich auf das Sims hinaufzuziehen, atmete er bewusst tief ein und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Prag erschien vor ihm als schwarze Silhouette, die sich schwach vor einem flimmernden Hintergrund abzeichnete. Es war, als wäre er selbst ein Prisma und spalte das Licht mit seiner Nase.


  Einmal mehr fragte sich Ben, wie zum Teufel er auf die Idee gekommen war, in ein Haus einzubrechen. Oh, er hatte sich selbst davon überzeugt, dass er gute Gründe hatte. Sir Isaac wäre zweifellos sehr wütend, wenn er es versäumte, ihm das Buch zu bringen. Wichtiger noch, wenn Newton nicht verrückt war, könnte der Sepher Ha-Razim womöglich entscheidend zur Rettung Prags beitragen.


  Doch wie er so auf dem Sims saß, die Finger am Rahmen des offenen Fensters, wurde ihm klar, dass dies lediglich erklärte, warum er wegen des Buches zurückgekommen war. Es erklärte aber nicht, warum er Robert und Frisk weggeschickt und dann abgewartet hatte, bis ben Yeshua das Haus verließ, um dann diese verrückte Kletterpartie zu unternehmen. Nein, die Wahrheit war, es wäre zu demütigend gewesen, dem Rabbi erneut gegenüberzutreten, eingestehen zu müssen, dass er hereingelegt worden war, und um das richtige Buch zu betteln.


  Wieder sein Stolz. Stolz hatte ihn nicht den Buchtitel mit dem Zettel vergleichen lassen. Nun, bei Gott, diesmal hatte er seine Lektion gelernt. Josiah Franklin hatte keinen kompletten Idioten großgezogen!


  Und da er nun schon einmal hier oben war, dachte er sich, konnte er ebenso gut kurz durch das Fenster schauen.


  Die Straße unter ihm hallte wider von Gesprächen und Gelächter, von den Stimmen der Verkäufer, die ihre Waren in vertrauten und fremden Sprachen anpriesen. Irgendwo wurde Brot gebacken und erfüllte die Luft mit Hefeduft. Bens Magen erinnerte ihn gereizt daran, dass er außer ein paar Schlucken Bier weder Abendessen noch Frühstück zu sich genommen hatte – und jetzt musste es schon fast Mittag sein.


  Seufzend spähte er in das Zimmer wie ein Betrunkener, der versucht, Gegenständen einen Sinn zu geben, die vertraut sein sollten, es aber nicht waren. Dieses große Ding könnte ein Bett sein, vermutete er, und das andere ein Schreibtisch. Nichts schien sich zu rühren. Hinter dem Fenster schien kein Hindernis zu lauern. Um ganz sicherzugehen, tastete Ben mit den Händen, bis sie den Boden berührten.


  Er fragte sich, wie lange der Rabbi fort sein würde. Schließlich würde es nicht schaden, sich kurz umzusehen. Der Mann hatte gesagt, er würde ihnen das Buch leihen – wenn er also zufällig über den Sepher stolpern sollte, wäre es kein Diebstahl, sondern nur die Einlösung eines Versprechens.


  Zufrieden mit seiner Beweisführung kletterte er, so leise er konnte, über das Fensterbrett, hielt den Atem an und lauschte angestrengt, obwohl die einzigen Geräusche von der Straße zu kommen schienen. Vorsichtig zog er den Ägisschlüssel heraus, der Regenbogen faltete sich in sich selbst zusammen, und Ben blinzelte angesichts der plötzlichen Explosion von weißem Licht.


  Es war, wie er vermutet hatte, ein Schlafzimmer, asketisch eingerichtet. Die Tür stand ein paar Zentimeter weit offen.


  Behutsam ging er darauf zu und zuckte jedes Mal zusammen, wenn die Dielen unter ihm knarrten. Er sah auf den Flur. Draußen waren eine Treppe und zwei weitere Türen. Da noch immer nichts zu hören war, entspannte sich Ben. Er schlüpfte aus dem Schlafzimmer und entschied sich für die linke Tür. Er erinnerte sich daran, dass ben Yeshua nach oben gegangen war, um den falschen Sepher zu holen.


  Die Tür führte in eine Bibliothek, und Bens Herz trommelte wild, zunächst vor Begeisterung darüber, dass er sie so schnell gefunden hatte, dann vor Verzweiflung, als ihm klar wurde, dass über tausend Bände darin sein mussten, die meisten auf Hebräisch. Mit einem geflüsterten Fluch schloss Ben leise die Tür und näherte sich den vollgestellten Regalen. Dabei musste er um einen Tisch mit alchemistischen Geräten herumgehen – Bechergläser, Mörser und Stößel und etwas, das ein Barometer zu sein schien. Verzagt fragte sich Ben, wie lange er wohl brauchen würde, die Bücher durchzusehen. Seufzend begann er auf der linken Seite des Raumes und suchte nach Büchern, die mit einem hebräischen S begannen. Er fand eines, verglich den Titel mit Newtons gekritzeltem Hebräisch und suchte weiter.


  An der Wand tickte eine Uhr und maß seine Zeit – eine Stunde, und noch immer kein Sepher Ha-Razim. Er hatte erst einen Bruchteil der Bibliothek durchsucht, und in ihm wuchs der Verdacht, dass es ohnehin nutzlos war. Was würde er, Benjamin Franklin, tun, wenn Fremde zu ihm kämen und eine Sache verlangten, die er nicht hergeben wollte? Er würde sie natürlich verstecken, und wenn die Fremden zurückkämen, um erneut danach zu fragen, so würde er behaupten, sie nie besessen zu haben. Mit einer kaiserlichen Anordnung könnten sie diese Regale durchsuchen lassen – und das Buch nicht finden, so dass ihnen keine andere Wahl bliebe, als seine Lüge zu glauben.


  Warum hatte der alte Mann nicht von Anfang an vorgegeben, das Buch nicht zu besitzen? Vermutlich dachte er, es sei sein Recht, sich zu weigern, sein Eigentum zu verleihen. Ben hatte Verständnis dafür – das Eigentum eines Mannes sollte diesem gehören –, doch seine Sorge wog schwerer. Außerdem hätte der Mann ihm gegenüber ehrlich sein müssen.


  Ben wandte sich von den Regalen ab und dachte über Verstecke nach. Hatte der Rabbi eine Kiste mit doppeltem Boden, eine Geheimschublade? Er sah im Schreibtisch nach, unter dem Teppich und fand nichts. Er ging von Zimmer zu Zimmer, inzwischen sicher, dass niemand zu Hause war, spähte in Schränke und obendrauf, in Kisten, doch ohne Erfolg.


  Als er durch das Haus zurückging – und sich erneut fragte, wie lange der Rabbi noch ausbleiben würde –, weckte etwas in der Küche seine Aufmerksamkeit. Dreck – sandige, schwarze Erde –, war hier und dort auf dem gebohnerten Holzboden verstreut. Es war die erste Spur von Schmutz irgendeiner Art, die er in diesem ansonsten makellos sauberen Haus sah.


  Bei näherer Untersuchung entpuppte sich der Schmutz als undeutliche Spur, die in die Speisekammer führte. Ben hatte den kleinen Vorratsraum schon durchsucht, doch jetzt tat er es mit geschärftem Blick und entdeckte schließlich ganz hinten einen kleinen Messinghaken. Er drehte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, und mit einem Klicken und einem Seufzer schwang die Rückwand der Speisekammer nach hinten in die Dunkelheit.


  


  Die pechschwarze Luft schien die Kerzenflamme zu ängstigen, so stark zitterte sie. Ben sann darüber nach, wie lange es schon her war, seit er zuletzt eine Kerze benutzt hatte – obwohl er die erbärmlichen Dinger früher einmal als Lehrling seines Vaters selbst hergestellt hatte. Für eine Weile waren Kerzen fast überflüssig gewesen, doch inzwischen waren die magischen Laternen nicht mehr so verbreitet. Die meisten von ihnen waren in England und Holland hergestellt worden, und beide Länder hatten im Moment andere Sorgen als den Handel. Jedenfalls war im flackernden Schein der Kerze nicht viel zu erkennen, nur Wände aus schwitzendem Stein. Seine Nase verriet ihm da schon mehr, denn die Luft roch nicht nur nach Erde, sondern auch nach Schwefel und Ammoniak – die beißenden Gerüche der Alchemie.


  Die Stufen endeten auf einem Fußboden aus festgetretener Erde, und die Kerzenflamme hörte auf, so bang zu flackern, sie leuchtete jetzt hell und unerschrocken. Ben sah, dass er sich in einer Art Höhle befand, die einen Durchmesser von etwa drei Metern hatte und deren gewölbte Decke klaustrophobisch tief über seinem Kopf hing. Wozu hatte dieser Ort einst gedient?


  Wozu er heute verwendet wurde, war deutlich zu erkennen. Auf einem großen Steintisch spiegelte sich das Licht seiner Kerze in gewelltem italienischem Glas, Porzellanbechern und einer antiken arabischen Laterne. Vorsichtig zündete Ben die Laterne an.


  In dem helleren Licht fielen ihm sofort zwei Dinge auf, und ein Schauder lief über seinen Rücken. Zum einen war der Tisch kein Tisch, sondern der Deckel eines Sarkophags. Zum anderen lag nur eine Handbreit von der Lampe entfernt ein einzelnes dünnes Buch, nicht dicker als die Breite seines Daumennagels. Auf dem Umschlag las er in verblasstem Blattgold Sepher Ha-Razim.


  »Da bist du ja, mein Schatz«, flüsterte er, nahm das Buch in beide Hände und staunte über die Mühe, die er für so ein winziges Buch auf sich genommen hatte. Isaac ben Yeshua musste sich königlich amüsiert haben, als Ben den gewichtigen Platzhalter mitgeschleppt hatte.


  Und jetzt nichts wie fort von hier dachte er. Raus aus diesem Grab, diesem Haus, diesem seltsamen Stadtviertel.


  Als Vorsichtsmaßnahme aktivierte er die Ägis auf niedrigster Stufe, und im selben Moment sah er etwas Beunruhigendes am Rand seines Gesichtsfeldes.


  Auf den ersten Blick hielt er es für eine merkwürdige Reflexion seiner selbst, eine Art Schattenbild aus gekrümmtem Licht. Das war, bevor es ihn ansprang.


  Es fühlte sich an, als landete plötzlich eine Spinne auf seinem Mund.


  Es war so absurd und zugleich so grässlich, dass Ben vor Verblüffung erstarrte vor dieser lautlosen Erscheinung ohne Gesicht oder Geschlecht. Erst als sich Finger wie ein dünner Ölfilm auf dunklem Wasser nach ihm ausstreckten, reagierte Ben – und da war es zu spät, denn die geisterhaften Tentakel griffen durch seine Brust hindurch nach seinem Herz. Ein Vorhang aus weißem Licht legte sich um ihn, begleitet von einem irgendwie unpassenden Knistern, und nur für einen winzigen Augenblick spürte er, wie sich eine Zange um sein Herz schloss, ein furchtbarer Schmerz, als wäre ein Pferd auf sein Brustbein getreten. Ein fürchterlicher Schrei erfüllte die niedrige Kammer, so unnatürlich hoch, dass er erst hinterher seine eigene Stimme darin erkannte. Dann explodierten das Gleißen und das seltsame Knistern zu einem Gewittersturm. Ben wurde gegen die Wand geschleudert und das Phantom in die entgegengesetzte Richtung, blaue Flammen tanzten über ihm.


  Das Nächste, an das Ben sich erinnern konnte, war, dass er sich am oberen Ende der Treppe befand, mit rasselnder Lunge und einem stechenden Schmerz in den Schienbeinen, als hätte er die Stufen auf den Knien rutschend erklommen. Das Buch, bemerkte er am Rande seines Bewusstseins, hielt er noch immer mit einer Hand umklammert. Er stöhnte vor purem Entsetzen, schlug den verborgenen Schrank zu und rannte zur Haustür. Ben ließ jeglichen Vorsatz fahren, sich heimlich davonzustehlen. Es war wie in seinem Traum aus der Nacht zuvor – rennen, er war nur ein Tier, das rannte, um sein Leben zu retten. Nur dass sein Traum realer gewirkt hatte als das hier.


  Als er auf die Straße hinausstürmte, drehten sich ein Dutzend Köpfe nach ihm um, aber Ben wartete nicht ab, um die verwirrten Blicke, die Furcht und die Wut auf ihren Gesichtern zu sehen. Das Sonnenlicht, der normale Anblick der Straße machten ihn fast physisch krank. Alles schien eine Lüge zu sein, ein leuchtendes, fröhliches Gemälde auf einer verfaulenden Leinwand. Wissenschaft war die Farbe, das Ding, das ihm folgte, die Leinwand. Das Gemälde war sein Leben, sein pochendes Herz – der Tod war die Realität, und er war ihm dicht auf den Fersen. Er konnte ihn spüren.


  An der Ecke drehte Ben sich um und schaute zurück, und er war sicher, dass er ihn aus dem Haus kommen sah wie einen farbigen Schatten.


  


  Seine Beine wurden zu Blei, bevor er die Karlsbrücke erreichte, doch sie trugen ihn weiter. Seine Panik war ein wenig abgeklungen, trotzdem wurde ihm übel, sobald er das noch immer beschleunigte Pochen seines Herzens bemerkte. Es schlug jetzt zwar wieder regelmäßig, aber viel eindringlicher war die Erinnerung, wie es sich angefühlt hatte, als sein Herz kein Blut mehr bekam und nach Blut japste, so wie ein Schlag in den Bauch einen nach Luft japsen ließ.


  Er wäre beinahe gestorben. Er könnte noch immer sterben.


  Doch sooft er sich auch umschaute, während er schnaufend über die Brücke lief, es war kein Dämon zu sehen, der ihm folgte.


  Das Ding war in die Ägis eingedrungen – nicht ohne Folgen für es selbst, wie es schien –, aber es hatte die Ägis durchbrochen. Wenn es ihn wiederfinden würde…


  Ben presste grimmig die Lippen aufeinander und klemmte das Buch fester unter den Arm. Jetzt würde Newton mit ihm sprechen.


  


  »Du sagst, es hat dich berührt?«, fragte Sir Isaac, die Augen erfüllt von etwas, das – bei einem anderen Mann – für Liebe gehalten werden konnte.


  »Es hat mein Herz berührt«, sagte Ben, »ich meine, das Organ.«


  »Und hast du – schien es aus einer glühenden Substanz zu bestehen oder eher aus einer Art Dunst?« Newton schritt in seiner Stube auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Ben blinzelte. »Es schien aus gar nichts zu bestehen«, flüsterte er. »Es war wie ein Todesengel.«


  »Ja, aber was war seine vorherrschende Natur? Welches Element verkörperte es?«


  »Ich hatte nicht die Zeit, Experimente daran vorzunehmen«, antwortete Ben. »Sir, es könnte mir hierher gefolgt sein.«


  »Und du glaubst, dass es das Buch bewacht hat?« Newton hob den Sepher Ha-Razim hoch.


  »Oder das Grab heimgesucht oder – ich weiß es nicht. Ich habe es erst bemerkt, als ich die Ägis trug. Vorher war es nicht zu sehen. Nach allem, was ich weiß, wurde es durch die Schwingungen der Ägis gereizt.«


  »Nein«, sagte Newton. »Es hat das Buch bewacht.«


  »Wollt Ihr – « Ben holte tief Luft, um nicht zu stottern. »Wollt Ihr damit sagen, Ihr wusstet, dass dieses Ding auftauchen würde, sobald ich das Buch an mich nehme?«


  »Ich habe dich nicht beauftragt, das Buch zu stehlen, Benjamin, sondern es auszuleihen. Du weißt, dass Diebstahl eine Strafe verdient.«


  »Er wollte es mir nicht leihen. Soll ich es zu ihm zurückbringen?«


  Newton zögerte einen Augenblick, und seine dunklen Augen wanderten zu dem Buch und wieder zurück.


  »Bald«, erwiderte er.


  »Bald. Dann habt Ihr es selbst so gut wie gestohlen, Sir, und Ihr solltet mich nicht tadeln für ein Verbrechen, an dem Ihr Anteil habt.«


  »Ich wollte nicht, dass du es stiehlst«, beharrte Newton. »Ich habe nie auch nur angedeutet, dass du das tun sollst. Aber jetzt ist der Schaden angerichtet, und ich brauche dieses Buch. In Zukunft aber möchte ich nicht, dass du für mich sündigst, hast du verstanden? Erledige meine Aufträge, aber halte die Gebote ein.« Er betastete die goldenen Buchstaben. »Ich wusste nicht, dass ich dich in Gefahr bringt, Benjamin. Das darfst du nicht denken. Und auch wenn du vielleicht zu viel Enthusiasmus für deine Aufgabe aufgebracht hast, so schätze ich doch deine Bemühungen.«


  »Nun – danke. Aber, Sir Isaac, ich muss Euch noch etwas erzählen. Nach unserer Audienz gestern Abend sprach mich der Prinz von Savoyen an.«


  »Tod aus dem Himmel?«, zitierte Newton.


  »Ja. Er hat Euch eine Nachricht geschickt?«


  »Als du verschwunden warst, ja.«


  »Ich war im Observatorium.«


  Newton nickte verständnisvoll. »Ein nutzloses Unterfangen. Woran hättest du ihn erkennen sollen, wenn du ihn entdeckt hättest?«


  »Dann denkt Ihr dasselbe wie ich? Dass die Moskowiter noch einen Kometen herbeigerufen haben?«


  »Es scheint Sinn zu machen. Sie hatten die Zeit und wahrscheinlich auch das Wissen dazu.«


  »Wie können wir sie aufhalten?«


  Newton hielt das Buch umklammert und zog die Augenbrauen zusammen. »In ein paar Tagen werde ich es dir sagen. Bis dahin bewahre einen kühlen Kopf.«


  »Was, wenn wir so viel Zeit nicht haben?«


  »Wir haben sie.«


  »Wie könnt Ihr das wissen, Sir?«


  »Ich weiß es. Tatsächlich kann ich dir versichern, dass wir allermindestens einen Monat haben, vielleicht noch viele Wochen mehr.«


  »Sir, wenn Ihr mir nur sagen könntet, woher Ihr das wisst, würde es mich sehr beruhigen.«


  »Dein Seelenfrieden ist nicht meine vordringlichste Sorge, Benjamin. Es ist an dir, meinem Wort bis auf weiteres zu vertrauen. Wenn mein neues System fertig ist, verspreche ich, dir alles zu enthüllen. Bis dahin bewahre Ruhe. Du und ich werden rechtzeitig gewarnt werden, bevor irgendein kosmisches Objekt Prag trifft. Ich würde diesen Ort nur äußerst ungern verlassen, solange wir nicht müssen, denn er ist perfekt für meine gegenwärtigen Zwecke geeignet – «


  »Verlassen?«, unterbrach ihn Ben. »Was meint Ihr mit verlassen? Ich dachte, Euer System würde Prag schützen?«


  »Das wird es hoffentlich auch, wenn ich die Zeit habe, es ausreichend zu vervollkommnen, und wenn wir Zeit haben, es anzuwenden. Wenn nicht, werden wir woanders hingehen müssen.«


  »Nein. Nein, ich stimme dem nicht zu, Sir. London wurde bereits zerstört, und seht doch, welchen Schaden der Komet auf der ganzen Erde angerichtet hat. Wir können nicht tatenlos dastehen und nochmals solch eine Bombardierung zulassen!«


  Newton betrachtete ihn kühl. »Meine Methoden sind noch nicht fertig. Sie sind nicht ausgereift. Bis zu dem Zeitpunkt, da sie das sein werden, sind sie nicht von Nutzen.«


  »Dann lasst mich Euch helfen! Lasst mich Eure Notizen bearbeiten oder Experimente durchführen oder – «


  »Du hast mir gerade sehr geholfen, und ich habe es dir gesagt. Wie viel Lob begehrst du noch?«


  »Ich will kein Lob!« Ben war sich bewusst, dass seine Stimme lauter wurde. »Ich will Prag retten!«


  Newton holte tief Luft, bedachte Ben mit einem stählernen Blick und schritt dann entschlossen zu seinem Arbeitszimmer.


  »Ich bin für heute mit dir fertig. Der Bootsbauer des Kaisers hat ein paar Fragen an dich. Ich schlage vor, du gehst zu ihm und beantwortest sie. Einen guten Tag, Mr. Franklin.«


  Bens Proteste wurden vom Knallen der Tür übertönt.


  Auf halbem Weg zu seinen eigenen Räumen merkte er, dass er weinte. Es fühlte sich an, als zittere etwas in ihm, das ihn bald zerreißen würde, ein furchtbares Etwas ohne Namen. Er hasste und verabscheute es, denn es war schwach und kindisch. Er beschleunigte seine Schritte, entschlossen, sich von niemandem in diesem Zustand sehen zu lassen.


  Als er in seinem Zimmer ankam, schloss er hastig die Tür und fiel auf sein Bett, blind vor Tränen, und endlich schluchzte er laut. Einmal begonnen, schienen seine Augen nicht gewillt, wieder aufzuhören, wie die Wolken über Noahs Arche. Doch nach einer Weile versiegten die Tränen und in seiner Brust blieb eine feuchte Wärme zurück. Er wischte sich kurz über Augen und Nase und begann sich zu fragen, was er als Nächstes tun sollte. In diesem Augenblick erhob er den Blick und bemerkte, dass die kleine Zofe in seinem Zimmer war; sie saß still auf einem Hocker in der Ecke.


  »Du!«, sagte er. »Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?«


  »Ich wollte Euch nicht stören.«


  »Nein, lieber wolltest du den großen Lehrling wie ein Kind heulen sehen, damit du es überall herumtratschen kannst. Also dann, los! Wen kümmert es schon?«


  »Warum sollte ich etwas so Gemeines tun?«, fragte sie.


  Ben wischte sich wieder über die Augen. »Tu nicht so, als hättest du etwas für mich übrig«, murmelte er. »Du hast deine Gefühle sehr deutlich gemacht.«


  »Tatsächlich? Natürlich gebe ich zu, dass ich nichts für Euch übrig habe, denn ich kenne Euch nicht – «


  »Oh, aber du schienst mich gut zu kennen«, fuhr Ben sie an. »›Ich habe von Euch gehört‹, hast du gesagt, ›man spricht über Euch‹.«


  »Nun, dann sagt mir, dass ich mich geirrt habe«, erwiderte sie trotzig und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sagt mir, dass Ihr nicht darauf aus wart, mit mir zu schlafen, und dann hätte ich Euch auch noch für das Privileg danken sollen, Eure Hure für eine Nacht sein zu dürfen. Sagt es mir – ich werde Euch beim Wort nehmen.«


  »Bilde dir ja nichts ein«, erwiderte Ben. »Es gibt genug Schönheiten in Kleinseite, die mir zu Gefallen sind, und du, wenn du entschuldigst, kannst mit keiner von ihnen mithalten.«


  Daraufhin errötete sie ein wenig. »Und doch leugnet Ihr es nicht. Also dachtet Ihr, ich sei hässlich, keine große Eroberung, und daher umso leichter zu haben. Leugnet es.«


  Ben öffnete den Mund, doch in ihrem entschlossenen Gesichtsausdruck – oder vielleicht dahinter – sah er sich selbst, wie er nur mit einem Hemd bekleidet herumstolziert war und Schmeicheleien geflüstert hatte. Diese Frau hatte ihn gesehen, nicht wie er gesehen werden wollte – nicht wie die meisten seiner Eroberungen ihn sahen –, sondern so, wie er war. Es war unerträglich.


  »Ich leugne es nicht«, sagte er schließlich. »Ich hätte dich verführt. Aber das ist es nicht…«


  »Ist nicht was?«


  Ben massierte sich die Stirn. »Ich brauche etwas von dir, etwas, das ich dir abschmeicheln wollte.«


  »Was habe ich außer meiner Tugend, das Ihr nicht ohne mich erlangen könntet?«


  »Deine Schlüssel. Die Schlüssel zu Sir Isaacs Privatgemächern.«


  Sie starrte ihn an. »Was? Ihr seid sein Lehrling. Welchen Grund hättet Ihr, ihn auszuspionieren?«


  »Er verbirgt etwas von großer Bedeutung vor mir.«


  »Ich verstehe. Nun, wenn das alles ist…« Sie schickte sich an zu gehen.


  »Nein, bitte – warte«, flehte Ben. »Es tut mir leid, dass ich dich gestern falsch eingeschätzt habe. Ich war unanständig, und ich entschuldige mich dafür. Aber ich brauche wirklich deine Hilfe.«


  »Sir, Ihr verlangt von mir, mein Leben zu riskieren. Und ganz offen gesagt bin ich nicht geneigt, dies zu tun. Wenn Ihr erklären möchtet, warum mich diese Angelegenheit interessieren sollte…«


  Ben schüttelte den Kopf. »Du klingst nicht wie ein Dienstmädchen. Woher kommst du? Wie heißt du?«


  Sie seufzte. »Guten Tag.«


  »Nein – warte doch. Ich würde es dir ja sagen, aber ich kann nicht.«


  »Ah. Also vertraut er Euch nicht, und Ihr vertraut mir nicht, und so bleiben alle Geheimnisse in ihren Büchsen. Und wenn ich an Pandora denke, lassen wir es am besten auch so.«


  Ben schloss die Augen. »Also gut, bleib. Bleib.« Er seufzte und setzte sich wieder auf sein Bett. »Prag wird von großem Unheil bedroht. Mein Meister behauptet, er wisse, wie er es aufhalten kann, aber er will mir nichts darüber sagen, und ich kann es nicht beurteilen, ohne seine Aufzeichnungen zu sehen.«


  »Unheil?« Sie zögerte kurz. »Aber was könntet Ihr dagegen tun, wenn Euer Meister nichts tun kann?«


  »Komm her. Komm näher.«


  Sie zögerte, aber sie kam zu ihm.


  »Noch näher. Beug dich herab.« Er rollte die Augen, als er ihren skeptischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich werde dich nicht beißen. Komm näher.«


  Sie tat es, senkte ihr Gesicht, bis ihre Blicke sich trafen. Ihre Augen schimmerten Grün.


  »Du musst wissen«, flüsterte Ben mit einer Stimme, die nur ein leiser Hauch war, »dass mein Meister sich entschließen könnte, Prag seinem Schicksal zu überlassen und die Bevölkerung nicht zu warnen. Ich werde das nicht tun. Wenn ich weiß, dass es keine Hoffnung mehr gibt, werde ich Alarm schlagen. Wenn du diese Stadt liebst, so liegt hier dein Interesse an dieser Angelegenheit.«


  Sie starrte weiter in seine Augen, dann beugte sie sich so nahe an sein Ohr, dass ihr warmer Atem ihn kitzelte. »Ich habe den Schlüssel nicht«, sagte sie, »aber ich kann ihn besorgen.«


  »Ich bitte dich dringend, tu es!«, sagte Ben.


  »Unter zwei Bedingungen«, erwiderte sie.


  »Nenne sie.«


  »Dass ich Euch begleite, um sicherzugehen, dass Ihr ehrlich seid.«


  »In Ordnung. Und die zweite?«


  »Ich würde gerne durch das Teleskop schauen.«


  Ben beugte sich zurück, bis er wieder ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Lippen waren geschürzt, leicht geöffnet, und für einen Augenblick verspürte er den übermächtigen Drang, sie zu küssen. Sein Gehirn aber siegte im Widerstreit mit den anderen Körperteilen, denn er wusste, dass er alles verlieren würde, was er gerade erst gewonnen hatte, wenn er es täte. Er nickte wortlos.


  Sie nickte ebenfalls, dann erhob sie sich. »Ich werde morgen Nacht kommen – lasst uns sagen um Mitternacht –, und Ihr werdet mich zum Teleskop bringen. Erst dann werden wir über Schlüssel sprechen.« Sie machte einen Knicks, drehte sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Mit der Hand schon auf der Klinke blickte sie sich noch einmal um.


  »Lenka«, sagte sie leise. »Mein Name ist Lenka.«
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  Crecys Geschichte


  Crecy hustete und versuchte zu lächeln. »Die Hand eines Engels«, wiederholte sie.


  »Mangels eines besseren Wortes.«


  »Also wisst Ihr es«, seufzte Crecy. »Nun gut. Ist jemand in der Nähe? Nah genug, um uns zu belauschen?«


  Adrienne ging zur Tür, warf einen prüfenden Blick in den leeren Korridor und schloss die schwere Eichentür hinter sich.


  »Wir sind allein.«


  Crecy versuchte sich aufzusetzen, zuckte aber zusammen und beließ es dabei, ihren Kopf höher auf das Kissen zu betten. »Ihr seid nie in die inneren Mysterien der Korai eingeweiht worden«, sagte sie.


  »Innere Mysterien? Davon habe ich nie gehört.«


  »Stimmt. Nachdem ich Eure Heirat mit dem König vorhergesehen hatte, beschlossen wir, bis nach der Hochzeit damit zu warten, Euch einzuweihen.«


  »Ich verstehe. Dann war ich also nie wirklich eine Korai.«


  »Natürlich wart Ihr das – aber die tieferen Geheimnisse wurden Euch vorenthalten. Die Geheimnisse, von denen ich spreche, haben mit der Gründung unserer Schwesternschaft zu tun. Es ist eine lange Geschichte, aber ich kann sie abkürzen.«


  »Erzählt so ausführlich, wie Ihr möchtet. Immerhin habt Ihr seit zwei Jahren kaum von den Korai gesprochen.«


  Crecy machte Anstalten zu sprechen, und ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz. Sie räusperte sich und begann. »Die Korai lehren, dass Gott sich aus der Welt zurückziehen musste, um sie zu erschaffen – dass er einen Ort erschaffen musste, an dem er nicht war, so dass endliche Dinge wie Materie dort existieren konnten. Nachdem er die Welt erschaffen hatte, konnte Gott nicht wieder in sie eintreten, ohne sie zu zerstören, also erschuf er Diener, die seinen Willen ausführten. Es gab Wesen aus Luft und Feuer – Ofanim, Cherubim, Seraphim –, kurz gesagt, die Engel. Durch sie erschuf Gott die gesamte physische Welt – Tiere, Pflanzen, Mann und Frau. Die Frau wurde Lilith genannt.«


  »Ah«, murmelte Adrienne.


  Crecy schloss die Augen. »Ich weiß, dass Ihr skeptisch seid, aber hört mich zu Ende an. Lilith war zu viel für Adam. Ihr Begehren nach den Freuden des Fleisches war stärker als das seine, und sie war nicht fügsam. Sie lag nicht passiv da, sondern bestieg ihn und nahm sich ihre Lust. Außerdem war Adam nicht ihr einziger Liebhaber. Sie verführte einige Engel und lernte von ihnen die geheimen Gesetze des Universums. Dafür – dass sie eine Frau mit freiem Willen war, dass sie Adam überlegen war, dass sie sich im Bett über ihn erhob – wurde sie eingesperrt. Adam wurde eine neue, harmlose, gefügige Frau gegeben – Eva. Aber Lilith hatte viele Kinder, und obwohl einige von gewöhnlichem Blut waren wie ihre Väter, mischten sich andere unter die Nachkommen von Adam und Eva, wurden mit der Zeit kühner, heirateten und gaben so Liliths Keim von einer Generation zur nächsten weiter. Athene war die Tochter von Lilith und wurde von späteren Generationen als Göttin verehrt. Ihr und ich sind ihre Nachfahren.«


  »Metaphorisch betrachtet vielleicht«, sagte Adrienne. »Ich muss sagen, diese Geschichte klingt anders als das, was ich darüber gehört habe. Ist Lilith nicht die Mutter der Dämonen? Sind wir beide, Ihr und ich, also Dämoninnen?«


  »Diese Lügen begannen mit Adam und Eva – natürlich schossen sie Pfeile auf Lilith. Aber denkt nach, Adrienne. Lilith war Teil von Gottes Plan. Wie könnte sie ein Fehler gewesen sein? Warum sollte er sie einsperren?«


  »Und die Korai haben eine Antwort darauf?«


  Crecy nickte. »In der Tat. Sie sagen, dass der Gott, der Lilith verbannte und Eva erschuf, kein Gott war, sondern ein Hochstapler. Einer der Engel, Luzifer, übernahm dieses Universum – diesen Ort ohne Gott – und machte es zu seinem eigenen Königreich.«


  »Und deshalb wird die Welt vom Teufel und nicht von Gott regiert. Ja, eine hübsche Philosophie, eine, die das Problem des Bösen sehr nett erklärt«, sagte Adrienne. »Ich weigere mich aber zu akzeptieren, dass die intelligenten Frauen der Korai solch oberflächlichen Unsinn glauben.«


  »Ich kann nicht sagen, was sie wirklich glauben. Aber das ist es, was mir beigebracht wurde. Natürlich könnte alles eine Lüge sein, eine Geschichte, um unsere eigene Bedeutung aufzubauschen. Aber in ihrem Kern könnte eine Wahrheit stecken, Adrienne. Die Engel – kennt Ihr den hebräischen Namen für sie, Malakim? Kennt Ihr die Bedeutung dieses Wortes?«


  Adrienne seufzte. »Mein Interesse gilt der Naturwissenschaft.«


  »Es bedeutet ›Schattenseite Gottes‹. Die Hebräer wussten, mit wem sie es zu tun hatten, selbst wenn unsere Kirche es vergessen hat. Sie sind real, Adrienne. Ihr habt sie gesehen, seid von ihnen verwundet worden, habt von ihnen eine Hand bekommen.«


  Adrienne nickte stirnrunzelnd.


  »Woran glaubt Ihr, Adrienne? Glaubt Ihr an Gott?«


  Adrienne sah die Rothaarige schockiert an. »Natürlich. Begreift Ihr, wie zerbrechlich die Ordnung des Universums ist, Crecy? Wie ausgeklügelt das Zusammenspiel der einzelnen Bestandteile ist? Ohne die Schwerkraft und die anderen Affinitäten gäbe es keine Ordnung, nur Chaos. Wo es ein Gesetz gibt, Véronique, muss auch ein Gesetzgeber sein.«


  »Ich bin keine Gelehrte, aber ich stimme Euch zu. Und Ihr Gelehrten – Ihr entdeckt diese Gesetze, nach denen Gott die Welt geordnet hat, und findet heraus, wie wir sie uns zu Nutze machen können?«


  »Ja.«


  »Warum muss ich Euch dann davon überzeugen, dass es Engel gibt?«


  »Ich habe ihre Existenz nie bezweifelt, Crecy, denn die Bibel spricht von ihnen. Aber die Bibel kleidet das Reale oft in rätselhafte Symbole. Einst glaubte ich, dass die Engel für die Elemente stehen, für die Schwerkraft, für die Klangharmonien und für die Bewegungen der Himmelskörper. Aber Ihr habt Recht – diesen Glauben habe ich verloren. Diese Kreatur, die den König beschützte – Engel, Teufel, Geist oder Dschinn –, es war etwas Intelligentes, etwas Bösartiges. Aber ich muss wissen, was sie sind, Véronique. Ich brauche mehr als verschleierte Mysterien. Sind sie Lebewesen, oder ähneln sie nur dem Lebendigen? Haben sie Seelen? Bestehen sie aus Materie?«


  Crecy nickte. »Ich wusste, dass Ihr diese wissenschaftlichen Fragen stellen würdet, aber ich habe Euch dazu wenig zu sagen. Nur, dass Gott sie geschaffen haben muss.«


  »Wenn das stimmt, dann müssen sie sich an seine Gesetze halten. Sie müssen mit mathematischen Prinzipien erklärbar sein. Wenn sie uns ein Rätsel sind, dann nur deshalb, weil wir nicht die richtigen Fragen gestellt und nicht die geeigneten Experimente vorgenommen haben.«


  »Und wie wollt Ihr an ihnen Experimente vornehmen, meine Liebe? Wie wollt Ihr Engel in einem Labor zerlegen?« Wieder ein kratzendes Husten in ihrer Kehle. »Nein, nein, lassen wir das beiseite. Ich muss Euch etwas anderes erzählen, bevor ich zu sehr ermüde.«


  »Ich werde Euch nicht überanstrengen«, versprach Adrienne, plötzlich ein wenig beunruhigt. »Wenn Ihr mir versprecht, dass Ihr am Leben bleibt, so können wir auch später weitermachen. Ihr habt mir schon genug zum Nachdenken gegeben.«


  »Ich habe Eure erste Frage zu Eurer Hand nicht beantwortet.«


  »Später.«


  »Ja, später. Aber lasst mich Euch noch eines sagen. Es gibt viele Arten von Malakim. Es gibt solche, wie Ihr sie bei Gustavus gesehen habt, Wolken, in denen Feuer glüht. Es gibt solche wie den, der den König bewacht und Eure Hand verbrannt hat. Es gibt viele, die sich in der Welt, wie wir sie wahrnehmen, nicht bemerkbar machen können oder nur kaum, aber sie sind trotzdem da. Es gibt aber auch noch eine andere Unterscheidungsmöglichkeit: Die einen wollen die Menschheit vernichten, die anderen nicht.«


  »Engel und Teufel.«


  »Nein. So einfach ist es nicht. In gewissem Sinne sind sie alle Teufel – oder alle Engel –, es spielt keine Rolle, wie Ihr sie nennt. Was eine Rolle spielt, ist, dass sie zuerst an sich selbst denken, an ihre eigenen Wünsche, an die Interessen ihres Reiches. Sie sind von Gott abgeschnitten. Ich glaube sogar, dass sie ihn noch nicht einmal anerkennen. Sie haben ihn vergessen. Sie vergessen auch uns – die Menschheit – manchmal für Äonen, denken an uns nicht mehr, als Ihr an den Staub in der Luft denkt. Doch zu bestimmten Zeiten treten Gelehrte auf, und der Staub verdichtet sich sozusagen, bis er sie fast erstickt. Männer und Frauen beginnen, die Gesetze Gottes zu begreifen – die wahren Gesetze, die, nach denen das Universum funktioniert. Das erzürnt die Malakim, Adrienne, und schlimmer noch, es ängstigt sie. Und deshalb stellen sie sich gegen solche Menschen. Oft töten sie sie.«


  »Wenn das so ist, wie haben dann Huygens und Leibnitz und Newton und ich selbst überlebt und konnten veröffentlichen, was wir herausgefunden haben? Warum wurden wir nicht getötet?«


  »Dafür gibt es zwei Gründe. Der erste ist, dass es für diese Wesen nicht einfach ist, uns zu ermorden, uns außerhalb ihrer Sphäre zu berühren.«


  »Und doch habt Ihr mir gerade Geschichten von Unzucht mit solchen Geistern erzählt, von einer Menschenfrau, die deren Kinder trug. Die Bibel spricht von Jakob, der mit einem Engel kämpfte, von Städten, die von ihnen in Schutt und Asche gelegt wurden.«


  Crecys Griff um ihre Hand wurde fester, fast schmerzhaft. »Stellt Euch für einen Augenblick vor, Ihr wäret Gott. Ihr habt Euch aus der Welt zurückgezogen, um sie zu erschaffen. Ihr erbaut sie auf der Grundlage von Gesetzen, aus Zahlen und Worten, aus mathematischen Affinitäten. Und dann verbarrikadieren sich eben jene Diener, die Ihr in die Welt geschickt habt, um Euren Willen auszuführen, in der Welt und beginnen, nach ihrem eigenen Gutdünken zu verfahren. Was tut Ihr?«


  »Die Welt zerstören und wieder von vorne anfangen.«


  »Lasst uns annehmen, Ihr seid der liebende Gott, von dem Jesus sprach, und könnt es nicht ertragen, Eure Schöpfung zu vernichten.«


  »Neue Diener erschaffen, um mit den ersten fertigzuwerden.«


  »Ja. Aber wie verhindert Ihr, dass diese wiederum ihren eigenen Willen entwickeln an diesem Ort, den Ihr nicht erreichen könnt?«


  Adrienne erhob kapitulierend die Hände. »Also gut, Crecy, Ihr seid Gott. Wie sieht Eure Lösung aus?«


  »Ich stehe außerhalb der Welt, einer Welt, deren Grenzen durch meinen eigenen Willen geschaffen wurden. Ihr sagtet, das Universum sei zerbrechlich. Was wäre, wenn ich die Gesetze verändern würde, nur ein ganz klein wenig, eine Harmonie hier, eine Zahl dort – nicht so sehr, dass die Dinge auseinanderfallen oder aufeinanderprallen und zu einem einzigen großen Klumpen verschmelzen, sondern gerade genug, um einigen der abtrünnigen Diener einen Teil ihrer Macht zu nehmen und sie zu Geistern in der Welt zu machen, die sie gestohlen haben. Und was wäre, wenn diese Veränderungen es meiner bevorzugten Schöpfung – dem Menschen – erlauben würden, sich eines Tages gegen die falschen Herren zu erheben und sie aus dem Universum zu vertreiben?«


  Adrienne fiel wieder die Abbildung ein: Gottes Hand, die aus einer Wolke heraus nach der kosmischen Violine griff. Konnte er den Wirbel drehen und so das Universum verändern?


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber sie können uns töten.«


  »Das ist schwierig. Leichter ist es für sie, wenn sie dafür Menschen als Werkzeuge benutzen.«


  »Ihr sagtet, es gebe einen zweiten Grund.«


  Crecy lehnte ihren Kopf zurück. »Sie sind es müde geworden, einen nach dem anderen zu töten. Das Blut von Lilith ist überall und weigert sich, Ruhe zu geben. Es kommt immer wieder zurück, Zeitalter für Zeitalter, und erforscht das Gesetz. Einige der Malakim wollen Euch alle töten, Kinder von Eva und Lilith gleichermaßen.«


  »Wie?«


  »Indem sie Euch dazu bringen, Euch gegenseitig zu töten, natürlich. London, meine Liebe, war erst der Anfang.«


  Das ergab auf furchtbare Weise Sinn, und für einen Augenblick schien Crecys bizarre Erklärung vollkommen, eine perfekte Gleichung. Doch dann begann etwas an Adrienne zu nagen, obwohl sie nicht einordnen konnte, was es war. Irgendwo war eine falsche Zahl, eine falsche Rechnung. Der Ursprung ihre Zweifels war natürlich ihr Misstrauen gegenüber Crecy, aber da war noch etwas anderes.


  »Woher wisst Ihr das alles, Crecy? Habt Ihr es von den Kor ai gelernt?«


  Crecy lachte, ein Glucksen tief in ihrer Brust, und ihre Stimme erstarb zu einem Flüstern, ihre Augenlider flatterten. »Nein, meine Liebe. Ich weiß diese Dinge, weil ich eine von ihnen bin. Ein Malakim.«


  


  Adrienne erwachte. Sie lag über aufgeschlagene Bücher gebeugt und fragte sich, wo sie war, versuchte sich daran zu erinnern, was sie geweckt hatte. Als sie den Kopf hob, fiel ihr Blick auf die Zeichnung, über der sie eingeschlafen war: ein Seraph, der vier seiner sechs Flügel um sich selbst geschlungen und die beiden anderen weit geöffnet hatte. Die Flügel waren mit Augen übersät, und Augen schimmerten auch auf seinen Handflächen und auf jedem Finger. Sie erinnerte sich, dass sie geträumt hatte, und in ihrem Traum hatte ihre Hand ihr zugezwinkert.


  Jemand hustete ganz in ihrer Nähe, um sich bemerkbar zu machen.


  Es war Franz von Lothringen, der sie mit einem amüsierten und möglicherweise auch leicht besorgten Gesichtsausdruck anstarrte.


  »Es tut mir leid, Mademoiselle. Hercule hätte Euch niemals eine solch beanspruchende Aufgabe übertragen sollen.«


  »Oh nein, Euer Gnaden«, gelang es Adrienne zu sagen, während sie sich den Schlaf aus den Augen rieb. »Die Aufgabe bereitet mir keine Mühe. Ich hoffe, Ihr seid mit den Bänden zufrieden, die ich ausgesucht habe.«


  »Ich wünschte, ich könnte sie alle mitnehmen«, beklagte sich Franz. »Aber Ihr habt die besten ausgesucht, fast, als hättet Ihr meine Gedanken gelesen. Doch warum schlaft Ihr hier, wenn ein gutes Bett auf Euch wartet?«


  »Ich habe gelesen«, sagte Adrienne. »Ihr müsst verstehen, es ist so lange her, seit ich Zugang zu Büchern hatte.«


  »Ah, wunderbare Bücher!«, sagte Franz. »Diese gehören zu meinen Lieblingsbänden.«


  »Zu meinen ebenfalls«, sagte sie und lächelte so strahlend, wie sie konnte.


  »Wirklich? Wie wunderbar.« Für einen Augenblick sah er so schüchtern aus wie der vierzehnjährige Junge, der er war.


  »Ich frage mich, Mademoiselle, ob Ihr wohl einwilligen würdet, während unserer Reise von Zeit zu Zeit an meiner Seite zu reiten. Ich würde die Gelegenheit sehr begrüßen, über diese Angelegenheiten mit jemandem zu diskutieren, der etwas davon versteht.«


  Adrienne neigte den Kopf. »Es wäre mir eine große Freude, Euer Exzellenz. Obwohl ich mich auch um meinen Sohn und meine Freundin kümmern muss.«


  »Ja, natürlich«, sagte der Junge hastig und errötete. »Ich meinte, nur wenn es Euch passt und gefällt.«


  »Ich bin sicher, dass es mir gefallen wird«, erwiderte Adrienne, erhob sich und knickste – und war sich dabei sehr wohl des Einblicks bewusst, den sie Franz in ihr tief ausgeschnittenes Mieder bot. Es konnte weder ihr selbst noch Crecy schaden, wenn der junge Herzog eine jugendliche Schwärmerei für sie entwickelte. Sie bot ihm ihre Hand, die er einen Augenblick ratlos ansah, bevor er fast über seine Füße stolperte, um sie zu küssen.


  »Gute Nacht, Euer Gnaden«, sagte Adrienne.


  »Ja, Mademoiselle, gute Nacht. Wenn ich Ihr wäre, würde ich aber das Bett vorziehen – es könnte für eine geraume Zeit das letzte Mal sein, dass Ihr Gelegenheit habt, in einem zu schlafen.«


  »Also werden wir bald aufbrechen?«


  »Morgen gegen Mittag, fürchte ich.«


  »Oh. Aber meine Freundin Crecy…«


  »Sie wird in einer Kutsche reisen, und der Arzt wird nach ihr sehen. Ich fürchte, mehr können wir nicht tun.«


  Adrienne knickste erneut. »Mehr können wir nicht erbitten«, antwortete sie.


  


  Es wurde ein langer Morgen für Adrienne, denn sie und Crecy hatten keine Gelegenheit, miteinander zu sprechen, und dabei quälten sie so viele Fragen. Die Vorbereitungen der letzten Tage verdichteten sich zu scheinbarem Chaos; kein Ort war lange ruhig oder sicher genug für ein Gespräch.


  Wie Franz versprochen hatte, brachen sie am Mittag auf, unter einem wunderbaren Himmel, einem Gewölbe aus Türkis, das nur von wenigen Wolken durchzogen war, unter einer goldenen Sonne. Trotz allem überkam Adrienne ein so starkes Glücksgefühl, dass sie fast geweint hätte. Anderen erging es ähnlich, und der Tross war fast in Karnevalslaune, ein Eindruck, den der Herzog und seine Garde mit ihren leuchtenden Mänteln und federgeschmückten Hüten auf ihren glänzenden Pferden noch verstärkten. Die Infanterie sang tapfer. Es war wie ein Tag aus der Vergangenheit, bevor die Welt nur noch aus Schlamm und Grau bestand. Adrienne trug ein prächtiges Reitkostüm, praktisch geschnitten und warm genug für die anhaltende Morgenkühle, aber am Aufschlag und an den Manschetten mit Gold verziert.


  Selbst ihr Pferd tänzelte unter ihr, und aus einem Impuls heraus galoppierte Adrienne nach hinten zu Crecys Kutsche und rief ihr durch das Fenster einen Gruß zu. Crecy winkte matt. Der Arzt war noch bei ihr, und daher gab es keine Gelegenheit, mit ihr zu sprechen. Noch immer fast schwindlig vor Freude arbeitete sich Adrienne wieder durch die Reihen vor und lächelte den Soldaten, die sich vor ihr verneigten, strahlend zu. Dann kam sie an den Wagen, in dem der kleine Nicolas mit der Amme reiste. Adrienne beugte sich herab und hob ihren Sohn heraus. Sie lachte über die aufgeregte Verwirrung in seinen Augen, als sie ihn zum Himmel emporhob.


  »Schau, Nico!«, rief sie. »Das ist die Sonne!«


  Nicolas war still, doch als sie ihn wieder herabließ, sah sie, dass seine Augen geschlossen waren und er kurz davor schien, in Tränen auszubrechen.


  »Ich weiß, mein Liebling, mein Nico. Sie ist sehr hell, viel zu hell für deine kleinen Maulwurfsaugen. Aber die Sonne wird wiederkommen, und deine Augen werden lernen, sie zu lieben. Der Welt geht es bald wieder besser! Ich verspreche es dir, mein Kleiner!« Sie ritt mit ihrem Jungen auf dem Schoß, und er genoss die schaukelnden Bewegungen des Pferdes, griff in das kräftige Haar der Mähne und gurrte.


  Es konnte natürlich nicht den ganzen Tag so bleiben. Der Abend dämmerte, noch bevor die Sonne tief stand, und olivfarbene Wolken hingen wie riesige Kröten am Himmel. Es sah nicht nach Regen aus, doch Adrienne setzte Nico in den Wagen zurück, wo er sicherer war, und ritt voraus. Mit dem Wetter begann sich ihre Stimmung zu verändern. Die merkwürdigen Gedanken und Enthüllungen der vergangenen Tage verlangten jetzt ihren Tribut, und als sie wieder zum Himmel hinaufsah, fragte sie sich, welche Monster sich dort wohl verstecken mochten.


  Wenig später machten sie halt, um das Lager aufzuschlagen. Sie waren noch immer nicht in Eile; der Weg zur Grenze schien frei zu sein, und es war unwahrscheinlich, dass die Moskowiter versuchen würden, sie daran zu hindern, Lothringen schutzlos zurückzulassen.


  Sobald sie sah, dass der Arzt aus der Kutsche gestiegen war, gesellte sich Adrienne zu Crecy. Die Rothaarige war wach, aber ihr Gesicht leuchtete wie von einem inneren Feuer.


  »Habt Ihr Fieber?«, fragte Adrienne und fühlte ihrer Freundin die Stirn. Sie war kühl.


  »Wo ist Nicolas, Adrienne?«


  Adrienne runzelte die Stirn. »Bei der Amme in einem Wagen.«


  »Habt Ihr Euren Sohn weggegeben?«


  »Nein. Er ist tagsüber die meiste Zeit mit mir geritten.«


  »Ich wünschte, Ihr würdet ihn herbringen, damit ich ihn sehen kann.«


  »Crecy! Ist das etwa Zuneigung?«


  »Vielleicht.«


  »Ich werde ihn später zu Euch bringen, denn jetzt schläft er, denke ich. Ich möchte Euch nicht drängen«, sagte sie dann, »aber vielleicht sind wir nicht lange allein. Ich muss wissen, was Ihr gestern meintet.«


  »Es ist eine merkwürdige Geschichte.«


  Adrienne zuckte die Achseln.


  »Ich wurde als ziemlich normaler Mensch geboren«, begann Crecy. »Die Korai sagen, dass das Blut Liliths in einigen stärker ist, und vielleicht wählen sie uns danach aus.«


  »Wählen aus?«


  »Ich war sieben Jahre alt, als ich merkte, dass etwas mit mir nicht in Ordnung war, Adrienne. Sieben Jahre, bis ich begriff, dass andere Kinder die Stimmen nicht hören konnten, die ich hörte, die Dinge nicht sehen konnte, die ich sah.«


  »Also wart Ihr Jeanne d’Arc?«


  »Jeanne d’Arc war natürlich eine von uns.« Crecy seufzte.


  »Eine Korai?«


  »Nein, keine Korai. Eine von – nun, wir haben keinen Namen. Nennt uns der Bequemlichkeit halber Feen.«


  »Wie die Waldgeister der Bauern.«


  »Es ist nur ein Name. Aber sie nehmen Menschenkinder und lassen einen der Ihren… hier.« Sie erhob langsam die Hand und tippte sich an die Schläfe.


  »Wenn ich mich an meine Kindheit erinnere, dann erinnere ich mich an die Stimme. Meine frühesten Erinnerungen sind Lieder, merkwürdige kleine Melodien, die ich manchmal summte. Meine Mutter – meine menschliche Mutter – fragte mich, wo ich sie denn gelernt hätte. Ich antwortete ihr, ich hätte sie gerade gehört, und sie lachte. Doch meine Mutter war mir ferner als die Stimme. Die Stimme war meine wahre Mutter, Adrienne. Sie ließ meinen Körper stärker werden, schneller als die anderer Kinder. Kurz gesagt, meine Liebe, sie formte mich. Als ich zwölf war, wusste ich, was ich zu tun hatte.«


  »Und was war das?«


  »Ich sagte es Euch bereits. Ich sollte auf die Zerstörung der Menschheit hinwirken, meine Rolle im großen Plan spielen. Ich habe gemordet, Adrienne, und ich habe mit Männern geschlafen, um Geheimnisse in Erfahrung zu bringen. Und am Ende befahlen sie mir, Eure Freundin zu werden, Euch und die Korai mit falschen Prophezeiungen zu füttern – «


  »Falsch?« Das Wort brannte wie Vitriol in ihrer Kehle.


  »Ich habe niemals vorhergesehen, dass Ihr den König heiraten werdet, Adrienne. Es war eine Lüge, die ich gezwungen wurde, Euch zu erzählen.«


  »Eine Lüge?«, zischte Adrienne. »Gott verfluche Euch, Crecy. Ich habe mein Leben für diese Lüge ruiniert! Und Nicolas ist gestorben, Torcy ist gestorben, alle sind tot – « Sie brach ab, und ihr wurde klar, dass sie es die ganze Zeit gewusst hatte. »Habt Ihr überhaupt – « Wieder musste sie innehalten. Sie fühlte sich, als hätte man sie nackt ausgezogen und vor der ganzen Welt zur Schau gestellt. Fast wollte sie sterben, so unerträglich war das Gefühl.


  »Adrienne«, flüsterte Crecy, »Ihr müsst mich bis zu Ende anhören.«


  »Gott verdamme Euch«, wimmerte Adrienne – sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  »Gott hat mich sicher nie geliebt«, sagte Crecy ruhig. »Ja, ich habe Euch verraten. Aber als ich das tat, verriet ich eine Frau, die ich nicht kannte, die ich nicht liebte.«


  »Ihr sagtet, dass Ihr uns als Freundinnen gesehen hättet, dass Ihr eine Liebe empfandet, die wir noch nicht hatten. War das auch eine Lüge?«


  »Nicht ganz. Aber ich sah das alles erst an dem Tag, an dem wir uns das erste Mal trafen, als ich Euch im Kanal berührte.«


  »Das war aber noch vor der Lüge über den König.«


  »Ein paar Tage davor. Ich war verwirrt, Adrienne. Ich dachte, ich wüsste, welchen Zweck mein Leben hat. Ich hielt mich an die Pflicht statt an mein Herz. Das war meine Sünde.«


  »Hübsche Worte, sehr hübsch. Und jetzt soll ich Euch vertrauen?«


  Crecy schloss die Augen, und zu ihrer grenzenlosen Überraschung sah Adrienne eine Träne über Crecys Gesicht laufen. »Ich weiß. Ich kann Euch noch nicht einmal um Vergebung bitten. Warum, glaubt Ihr, habe ich es Euch nie gesagt? Aber ich habe sie verraten, Adrienne. Ich half Euch, den König anzugreifen, obwohl es gegen den Befehl der Stimmen war. Erinnert Ihr Euch an Gustavus, der versucht hat, uns aufzuhalten?«


  »Natürlich.«


  »Er war einer wie ich. Ich habe für Euch gegen ihn gekämpft. Ich habe mir für Euch die Stimmen aus dem Kopf gerissen, Adrienne, meine Mutter und meine Schwester und alles, was ich je gekannt habe – « Ihr Atem ging schneller. »Ihr könnt mich jetzt nicht hassen. Bitte hasst mich nicht. Ihr und Nico, Ihr seid doch das Einzige, was mir noch geblieben ist.«


  »Seid Ihr da so sicher, Crecy?«


  Die Rothaarige öffnete ihre feuchten Augen. »Wie meint Ihr das?«


  »Als Ihr verletzt wart, habt Ihr zu mir gesprochen, aber ich glaube nicht, dass wirklich Ihr es wart. Ich glaube, es war Eure ›Stimme‹.«


  »Was habe ich gesagt?«


  »Ihr sagtet: ›Wir haben dich gefunden.‹«


  »Daran erinnere ich mich nicht.«


  »Ich bin sicher, das tut Ihr nicht.« Adrienne hatte sich wieder unter Kontrolle, ihr lächerlicher Tränenausbruch wurde nach und nach von einer kalten, hohlen Wut abgelöst.


  Crecy senkte den Kopf. »Stimmen haben mich wiedergefunden. Aber nicht dieselben Stimmen.«


  »Nein? Vielleicht sind es ja die, die auch zu Mademoiselle d’Arc sprachen.«


  Crecy ignorierte den Spott. »Ich glaube, dass sie uns stimmen wie den Schwingungsträger eines Ätherschreibers – so wie das Elixier des Lebens den König einstimmte und ihn empfänglich machte für die Eingebungen des Malakus, der ihn bewachte. Ich denke, ohne das Mittel dauert es viele Jahre; deshalb müssen sie mit uns beginnen, wenn wir noch Kleinkinder sind – vielleicht sogar schon im Mutterleib. Doch irgendwie habe ich sie ausgesperrt, habe sie aus meinem Gehirn verbannt – in diesen letzten zwei Jahren habe ich meine Stimme kein einziges Mal gehört. Doch als ich Fieber hatte und als ich träumte, kam ein Seraph zu mir. Ich habe Euch bereits gesagt, dass es zwei Arten von Malakim gibt. Dieser war von der zweiten Art.«


  »Diejenigen, die uns wohlgesonnen sind.«


  »Ja. Sie waren es, mit denen Lilith sich befreundete und die dem wahren Gott gegenüber loyal geblieben sind, wenn wir den Mysterien der Korai Glauben schenken. Aus welchem Grund auch immer sind sie gegen den Tod unserer Rasse. Und, Adrienne, sie haben nach uns gesucht. Sie sind bereit, uns ihre Hilfe anzubieten.«


  Adrienne betrachtete Crecy und empfand für einen Augenblick tiefes Mitleid mit der anderen Frau. Wenn alles, was sie gesagt hatte, zutraf… »Werdet Ihr die Hilfe annehmen?«, fragte sie leise.


  »Es ist nicht an mir, sie anzunehmen, Ihr seid es, der sie zu dienen wünschen, Adrienne. Ihr.«
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  Der Mathematische Turm


  Als Ben erwachte, war er so froh, am Leben zu sein, dass er einen Augenblick damit verbrachte, allen Mächten, die vielleicht gerade zuhörten, seinen Dank auszusprechen. Es schien eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, obwohl er ernsthaft bezweifelte, dass der Schöpfer des Universums Ben Franklin aus Boston seine Aufmerksamkeit schenken würde, so könnte es doch einen Provinzgott geben, der sich die Mühe machte – vor allem angesichts dessen, was er kürzlich erfahren hatte.


  Die Nacht war hart gewesen, denn jeder Lufthauch schien ein Vorbote dieses Dings zu sein, wie es sich anschlich; selbst der Rhythmus seines eigenen Herzens erschien ihm manchmal verdächtig und unheilverkündend. Zu seiner Furcht gesellte sich die angespannte Erwartung darauf, endlich einen Blick auf die wie auch immer gearteten Geheimnisse werfen zu können, von denen Newton besessen war. All dies hatte zu nicht wenigen schlaflosen Stunden geführt.


  Doch sein Körper war klüger als er und wollte nicht zwei Nächte ohne richtigen Schlaf auf sich nehmen. Gegen Mitternacht sandte er eine Art diebischen Doktor auf Zehenspitzen in sein Gehirn und stahl ihm das Bewusstsein.


  Summend stand Ben auf, zog sich um und verließ gegen zehn Uhr sein Zimmer, um nach Robert zu suchen. Als er auf den Flur hinaustrat, bemerkte er eine Gruppe von Dienern, die in der Nähe von Newtons Räumen mit ernsten Mienen miteinander sprachen. Eine von ihnen – eine plumpe Magd namens Gertruda – weinte. Neugierig trat er zu ihnen.


  »Was ist los?«, fragte er im Näherkommen. Er kannte zwei der vier, Gertruda und einen ältlichen Kammerdiener namens Milos. Die anderen beiden – eine etwa zwanzigjährige Schönheit mit rabenschwarzen Locken und eine vermutlich doppelt so alte, unscheinbare Frau mit von Grau durchzogenem Haar – kannte er vom Sehen, wusste aber ihre Namen nicht.


  »Verzeihung, Herr Franklin«, sagte Milos und verbeugte sich.


  »Kein Grund, um Verzeihung zu bitten«, beschwichtigte Ben. »Ich habe mich nur gefragt, warum Gertruda weint.«


  »Es ist wegen Stefan, Sir, der gefegt hat.«


  »Was ist mit ihm? Ist er krank?«


  »Nein, Sir, er ist tot. Sie haben ihn hier gefunden.«


  »Tot? Woran ist er gestorben?«


  »Gott hat ihn zu sich genommen, Sir«, schniefte Gertruda. »Es war nichts an ihm zu sehen. Es war, als sei er einfach so – gestorben.«


  Ben kam ein extrem beunruhigender Gedanke. »Ich erinnere mich an Stefan«, sagte er. »Er war kein alter Mann…« Er betrachtete die Tür zu Newtons Räumen genauer. Die ganze Wand schien leicht zu wabern, als wäre sie unter Wasser.


  »Er war erst fünfundzwanzig«, sagte die Schönheit mit eigentümlichem Nachdruck. Ben taxierte sie von der Seite – was er schon zuvor getan hatte, allerdings mit anders gelagertem Interesse.


  »Anna«, sagte Milos leise. »Still.«


  Ben neigte den Kopf. »Nein, bitte sprich. Oder besser – « Er sah sich um und senkte die Stimme. »Am besten kommt Ihr alle für einen Augenblick mit in meine Räume, damit wir ungestört sprechen können.«


  Sie tauschten nervöse Blicke aus, doch Milos nickte kaum wahrnehmbar, und alle folgten ihm.


  Als die Tür geschlossen war, ging Ben zu seinem Bett und setzte sich.


  »Bitte, nehmt Platz.« Er deutete auf ein paar Stühle. »Nun, Frau – Anna, was vermutest du?«


  »Nichts, Sir. Ich hätte nichts sagen sollen.«


  »Aber du glaubst, dass Stefan eines unnatürlichen Todes gestorben ist.«


  Anna zögerte und schaute hilfesuchend zu den anderen; vergebens, denn deren Augen waren fest auf den Teppich oder die Decke gerichtet – überallhin, nur nicht auf sie.


  »Anna, es ist wichtig. Du sagst, dass Stefan in der Nähe der Tür meines Meisters starb. Geht es meinem Meister gut?«


  »Es geht ihm gut«, sagte Milos. »Der Wächter hat natürlich nach ihm gesehen.«


  »Was hat er gesagt, als er von Stefan erfuhr?«


  »Er hat genickt«, sagte Anna, mit leicht hitziger Stimme. »Er nickte, als wisse er etwas, und dann – « Sie hielt inne, denn jetzt sah Milos sie mit strengem Blick an.


  »Wir müssen jetzt gehen, Sir«, sagte der ältere Mann, »sonst wird man sich fragen, wo wir sind.«


  So viel also dazu, dachte Ben. Er wusste aus Erfahrung, dass die Dienstboten ihre eigenen Gewohnheiten hatten und darin genauso starrsinnig waren wie die Adligen, denen sie dienten. Und er wusste, dass das Ding gekommen war, um den Sepher Ha-Razim zu holen. Newton hatte eine Barriere dagegen errichtet, und dann hatte es den armen Stefan getötet.


  »Wartet«, sagte Ben. »Nur einen Augenblick.« Er erhob sich. »Hatte Stefan eine Familie?«


  Gertruda nickte. »Eine Frau und zwei Söhne.«


  Ben spürte, wie ihm übel wurde. Er griff in seine lederne Geldbörse. »Das hier ist nichts. Es ist kein Ehemann für sie und auch kein Vater für seine Kinder, aber es ist alles, was ich habe.« Er reichte Gertruda eine Handvoll Münzen. »Ich weiß, dass du dich um sie kümmern wirst.«


  Gertruda starrte auf das Gold. »Ja, Sir«, murmelte sie.


  »Und Ihr anderen, nehmt Euch in Acht«, warnte Ben. »Meidet diesen Flur, wenn Ihr könnt.«


  »Das tun wir bereits, Sir«, antwortete Milos fast barsch.


  


  Ben versuchte zwei Stunden lang, Newton zu finden, aber ohne Erfolg. Schließlich machte er sich auf die Suche nach Robert. Er fand ihn dort, wo er ihn vermutet hatte, im »Sankt Thomas«, einer dunklen, alten Taverne in der Kleinseite, wo man gut essen und noch besser trinken konnte.


  »Mir wär lieber, du würdest dein Leben nicht so leichtfertig aufs Spiel setzen«, sagte sein Freund über einem Teller Rinderbraten mit Knödeln. »Aber ich geb zu, dass du den alten Mann ganz schön reingelegt hast – und mich und Frisk auch.«


  »Ich weiß nicht, wer wen reingelegt hat«, erwiderte Ben zweifelnd. »Hast du von Stefans Tod gehört?«


  »Der Feger? Aye, die Dienstboten reden über nichts anderes.«


  »Sie scheinen etwas Finsteres dahinter zu vermuten.«


  »Das tun sie immer, wenn es um Newton geht.«


  »Diesmal glaube ich, dass sie guten Grund dazu haben«, sagte Ben und berichtete von seinen Abenteuern beim Diebstahl des Sepher.


  Robert hörte sich alles an, und mit jeder Minute wurde sein Gesicht finsterer.


  »Was war es?«, fragte er. »Wieder so ein Ding wie bei diesem Bracewell? Irgendein verhexter Begleiter?«


  »Diesmal war es eine andere Sorte«, erwiderte Ben und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, Newton weiß Bescheid, aber er will nichts sagen.«


  »Wie viele Sorten von diesen Dingen kann es geben?«


  Ben presste die Fäuste gegen seine Stirn. »Das weiß nur Gott«, murmelte er. »In der Hierarchie der Lebewesen stehen tausende unter uns. Es könnte sein, dass es mindestens ebenso viele über uns gibt, zwischen uns und Gott.«


  »Wie die Engel? Nennt Newton sie nicht Engel?«


  »Ja.«


  »Wie merkwürdig. Wenn sie näher an Gott sind, würde ich meinen, dass sie vollkommener sind als wir – und wir hätten von ihnen nichts zu befürchten.«


  Ben lächelte grimmig. »Oh? Du meinst, so wie ein Insekt unter deinem Schuh von dir nichts zu befürchten hat?«


  »Ah.« Robert kaute nachdenklich einen Bissen von seinem Rindfleisch. »Und Stefan war das Insekt.«


  Ben nickte. »Das ist meine Vermutung. Das Ding ist dem Buch auf der Spur, aber Sir Isaac hat eine Barriere errichtet. Es hämmert gegen das Hindernis, wütend, und als ein Diener vorbeikommt…«


  »Und doch hast du in der Nähe seiner Tür gestanden und bist nicht angegriffen worden.«


  »Stimmt. Dafür habe ich keine Erklärung.«


  »Wie kann das sein? Vielleicht hat unser Meister einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Vielleicht hat er ihm Stefan geopfert.«


  »Ach komm schon, Robin – «


  Robert schob seinen Teller von sich, und Ben sah, dass sein Freund wirklich zornig war. »Wie kommt es, dass du im selben Atemzug so leichtgläubig und so skeptisch sein kannst?«, fuhr er Ben an. »Du gibst zu, dass diese Dinge existieren, du glaubst, dass eins von denen Stefan ermordet hat, und du schwörst, dass Sir Isaac ein System gegen sie entwickelt, über das du aber nichts weißt. Dann sag mir doch, wenn es Engel sind oder Teufel oder irgendwelche Höhlenwesen vom Mond, warum sollten sie dann nicht das Blut von Christen trinken oder uns am Hexensabbat heimsuchen? Wenn Teufel existieren, warum soll dann alles, was wir über sie gehört haben, falsch sein?«


  Ben betrachtete Robert lange, ordnete seine Worte und beugte sich dann vor. »Robin, Aristoteles kannte die Sonne, den Mond und die Sterne, und trotzdem hätte er sich nicht mehr irren können. Es geht nicht so sehr darum, was du weißt, sondern wie du es herausgefunden hast – ob du der Methode vertrauen kannst. Ich glaube Aristoteles nicht, wenn er sagt, dass die Sonne sich um die Erde dreht, und ich glaube auch nicht irgendeinem mittelalterlichen Geisterbeschwörer, wenn es um die Natur von ätherischen Wesen geht. Ich werde wissen, was ich weiß, weil ich beobachte, weil ich experimentiere, weil ich wieder beobachte, weil ich meine Schlussfolgerungen in den Grenzen dessen halte, was ich gesehen habe, was ich demonstrieren kann, was ich wiederholen kann. Verstehst du? Wenn du also behauptest, dass sich die Sonne um die Erde dreht, dann frage ich dich, woher du das weißt. Und wenn du dann antwortest ›weil ich es bei Aristoteles gelesen habe‹ – weißt du, was du dann bist?«


  Roberts säuerlicher Gesichtsausdruck verzerrte sich zu einem höhnischen Grinsen. »Der Absolvent einer Universität?«


  »Genau«, erwiderte Ben, erleichtert, dass die Spannung zwischen ihnen nachließ. »Und wenn du sagst, du hättest gehört, dass die Juden den Dämonen Christen opfern oder dass Engel Honig als Blut haben, dann stimme ich mit dir insoweit überein, dass es Engel gibt – oder zumindest bestimmte Dinge, die wir so nennen könnten – «


  »Aye, schon gut, krieg dich wieder ein. Ich hab verstanden. Aber sag mir nur noch eins. Diese Methode – stammt sie von Newton?«


  »Er ist ihr Schöpfer. Er ist ihr Meister.«


  »Könnte er sie in seinem Wahnsinn selbst vergessen haben?«


  Ben starrte ungefähr acht Herzschläge lang auf seinen Teller, bevor er darauf eine Antwortet gab. »Gott steh uns bei, wenn es so ist.« Er seufzte und wandte sich seinem fast unberührten Essen zu. »Aber Himmel, ich werde es bald herausfinden.«


  


  Ben erzitterte vor der wuchtigen Kathedrale, die schwärzer als die Nacht vor ihm aufragte, ihre tausend spitzen Türme wie die Stacheln eines giftigen Insekts, schön und furchtbar zugleich. Ben schien sie eher aus Furcht denn aus Liebe zu Gott erbaut worden zu sein, als könnten die dunklen Stacheln und fauchenden Wasserspeier den Allmächtigen im Zaum halten und Ihn in die Zehen pieksen, falls Er versehentlich auf die Burg treten sollte.


  »Die Luft ist rein«, sagte eine Frauenstimme ganz in seiner Nähe. Ben wandte sich um und sah Lenka etwa zehn Schritte entfernt.


  »Ich habe gar nicht gehört, wie du gekommen bist«, sagte er.


  »Das bin ich auch nicht. Ich habe hier gewartet.«


  »Es ist vielleicht nicht sicher, allein durch die Burg zu wandern.«


  »Ich habe das mit Stefan gehört«, sagte sie. »Ich habe auch gehört, dass Ihr seiner Witwe Geld geschickt habt. Es wird Euch nichts nützen. Sie werden trotzdem nicht mit Euch reden.«


  Er verkniff sich eine zornige Erwiderung und sagte stattdessen: »Und du?«


  Sie zeigte mit dem Finger zum Mond.


  »Also gut.« Er seufzte resigniert. »Komm mit.«


  Sie gingen durch den Hof, kamen an einer Statue des heiligen Georg vorbei, der gegen einen eher mickrigen Drachen kämpfte. Neben der wuchtigen Kathedrale erhob sich der Turm, schlank im Vergleich, ein Turm wie aus einem Märchen, der von der Wissenschaft enthauptet worden war: Sein altes, kegelförmiges Dach war erst in diesem Jahr durch ein Polyeder aus hartem alchemistischen Glas ersetzt worden.


  »Nimm meinen Arm«, flüsterte er.


  »Warum?«


  »Wenn du in den Turm möchtest, nimm meinen Arm.«


  »Also gut.« Sie legte ihren feingliedrigen Arm um seinen, und er erinnerte sich plötzlich an eine andere Frau, die ihn so gehalten hatte – Vasilisa Karevna. War es das, was ihn an Lenka beunruhigte?


  Ein Wächter grüßte sie nervös, als sie näher kamen. »Wer ist da?«, grunzte er, die Hand an seinem Schwert.


  »Benjamin Franklin, Lehrling von Sir Isaac Newton. Ich habe im Observatorium zu tun.«


  »Ach ja, jetzt erkenne ich Euch, Sir. Und die Dame – «


  »Meine Assistentin«, erwiderte Ben und zwinkerte komplizenhaft.


  »Ich verstehe«, sagte der Mann knapp. »Bitte sehr.«


  Ben verbeugte sich leicht, und sie gingen weiter.


  »War das wirklich nötig?«, fragte Lenka, während Ben die Tür öffnete und eine kleine Lampe hervorholte. »Es ist schwer genug, auf der Burg einen guten Ruf zu wahren.«


  »Vor allem in meiner Begleitung, oder? Nun, alles hat seinen Preis, wie du mir gezeigt hast.«


  »Einen bestimmten Preis werde ich nicht bezahlen«, antwortete sie und versteifte sich.


  »Ja, ja. Keine Angst, du hast das sehr deutlich gemacht«, sagte er, und als Belohnung entspannte sich ihr Arm wieder.


  »Sind noch mehr Wachen hier?«, fragte sie nach einem Augenblick.


  »Nein.«


  »Gut.« Und sie löste ihren Arm aus seinem. Ein wenig beleidigt stieg er weiter die schmale, gewundene Treppe hinauf. Außer ihren Schritten war kein Laut zu hören, und es war leicht, sich vorzustellen, dass selbst dieses Geräusch nur ein geisterhaftes Echo der Schritte von John Dee, Tycho Brahe, Johannes Kepler oder des verrückten Kaisers Rudolf selbst war. Man sagte, dass ihre Geister nachts im Turm umgingen, und selbst seine vorige Ansprache über wissenschaftliche Methodik konnte Ben nicht ganz von der Sorge über solche Geschichten befreien. Könnte nicht die Seele, die zweifellos eine ätherische Einheit war, den Körper überleben?


  Er blieb kurz vor der Tür stehen, von der er glaubte, dass sich hinter ihr Newtons neues Labor verbarg, und starrte auf das kürzlich angebrachte pythagoreische Schloss. Obwohl er wusste, dass es nutzlos war, probierte er es trotzdem mit seinem Schlüssel.


  »Was ist dort drin?«, fragte Lenka.


  Ben grinste hämisch. »Das Rad des Ezechiel, vermute ich. Komm. Wir müssen noch höher.«


  Das oberste Stockwerk – das Observatorium – war genau so, wie er es verlassen hatte, außer dass heute Nacht der Himmel alle Schleier abgelegt hatte und seine tausend Sonnen und Planeten unverhüllt ihrem Blick preisgab. Das Teleskop schaute schon zu ihnen hinauf, sein Kristallauge unermüdlich.


  »Nun, da wären wir also.«


  »Ja.« Lenka seufzte und schien ein wenig außer Atem.


  »Was möchtest du sehen?«


  »Ich möchte den Mond sehen.«


  »Gut.« Ben ging zu dem Gerät und begann ein wenig ungeduldig, es richtig einzustellen. Warum vergeudete dieses Mädchen seine Zeit, wenn so viel Gefahr drohte?


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute er durch das Okular und drehte das Rad, bis der cremeweiße Halbmond sein Blickfeld füllte.


  »Da«, sagte er und trat zurück.


  Vor dem Teleskop hielt sie inne. »Wie muss ich es machen?«


  »Schließ ein Auge und schau mit dem anderen durch das Guckloch.«


  Sie nickte und beugte sich über das Okular. Dann stand sie für einen langen, langen Augenblick wie eine Statue da, während Ben unruhig mit dem Fuß wippte. Schließlich, als er sie schon fragen wollte, wie lange man eigentlich den Mond anschauen konnte, richtete sie sich auf, und er spürte tief in seinem Inneren eine seltsame Wärme, als er silberne Ströme auf ihren Wangen schimmern sah.


  »Danke«, flüsterte sie mit bebender Stimme. »Wir können gehen.«


  Er konnte sich weder bewegen noch ihr antworten, denn ihre Tränen und das Mondlicht, das sich in den feinen Vertiefungen ihres Gesichts widerspiegelte, hypnotisierten ihn.


  »Wir können gehen«, wiederholte sie und hob die Hand, um sich über die Augen zu wischen.


  »Bitte«, sagte er, »tu das nicht.«


  Ihre Hand hielt inne und fiel dann an ihrer Seite herab. »Warum? Damit Ihr sagen könnt, dass Ihr das Dienstmädchen weinen saht?«


  »Warum sollte ich etwas derart Gemeines tun?«, erwiderte er, und ihre Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Warum?«, beharrte er leise. »Warum weinst du?«


  Sie schien erstaunt über seine Frage zu sein. »Warum tut Ihr es nicht?«


  Ben runzelte die Stirn, beugte sich wieder über das Teleskop, dessen Okular feucht von ihren Tränen war. Der Nachthimmel war ein Stückchen weitergewandert, aber es war ein Leichtes, den Mond wieder ins Blickfeld zu holen.


  »Das ist der Mond«, sagte er und schaute noch immer.


  »Seht Ihr sie nicht?«, fragte sie. »Da, wo die Dunkelheit liegt? Die Berge, die ihre Schatten werfen? Berge so hoch, dass sie die Erde am Himmel verdecken würden, wenn man daneben stünde? Wenn man neben ihnen stehen könnte?«


  Ihre Worte klangen leise, melodisch, fast wie eine Art Lied, und dann sah er sie plötzlich auch. Oh, er hatte sie schon oft gesehen, hatte gewusst, dass sie dort waren – konnte sogar einige von ihnen benennen. Doch jetzt begriff er mit einem Mal, welches Privileg es war, sie zu sehen, welche Herrlichkeit.


  »Ich habe die Berge auf dem Mond gesehen«, sagte Lenka. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das je erleben würde. Und doch habe ich immer davon geträumt…« Jetzt hielt ihn der Mond in seinem Bann, so wie es vorher ihre Tränen getan hatten. Bis er ihre Schritte leise auf der Treppe hörte.


  »Warte«, sagte er. »Warte, bitte, komm zurück.«


  Er richtete sich auf, und sie sah ihn erwartungsvoll an.


  »Ich möchte dir noch etwas anderes zeigen. Wenn wir Glück haben und wenn die Luft klar ist, können wir die Ringe des Saturn sehen.«


  »Ich werde nicht noch mehr von Eurer Zeit vergeuden«, sagte sie. »Ich habe gesehen, weswegen ich gekommen bin. Ich werde Euch morgen früh um zehn Uhr treffen, wenn ich weiß, dass Sir Isaac mit dem Kaiser unterwegs sein wird.«


  »Aber du hast noch nicht genug gesehen«, beharrte er. »Du darfst die Ringe nicht verpassen.«


  Sie sah ihn an wie ein seltsamer Nachtvogel, als wäre sie selbst ein bleiches Mondgeschöpf, und er dachte, sie werde ablehnen, und er wusste, dass ihn das traurig machen würde. Dann aber verzog sie ihre Lippen zu einem winzigen Lächeln. »Also gut«, stimmte sie zu.


  Eine Stunde später, als so viele Wolken den Himmel bedeckten, dass nichts mehr zu sehen war, machten sie sich auf den Weg die Treppe hinunter. »Danke«, sagte Ben zu ihr.


  Fünf Stufen weiter antwortete sie. »Gern geschehen.« Als wisse sie, was sie ihm zurückgegeben hatte.


  »Da ist doch noch mehr, nicht wahr?«, fragte er. »Was zieht dich am Mond so an? Warum wolltest du von allen Dingen am Himmel ausgerechnet ihn am dringendsten sehen – «


  »Psst«, unterbrach sie ihn. »Wir nähern uns der Wache.«


  Und als sie den Hof erreichten, schlüpfte sie davon wie ein Geist und ließ ihn verwirrter denn je zurück.
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  Tiefe


  Red Shoes betrachtete das dunkle Glitzern der Meeresoberfläche, versuchte hindurchzuspähen und zu erkennen, was unter diesem halb durchsichtigen Vorhang verborgen lag. Einst, so erzählten die Vorfahren, bevor Hashtali, dessen Auge die Sonne ist, die dunklen Wasser mit einem Dach aus Erde abdeckte, war die Welt nur endlose Tiefe gewesen. Vom Land aus war diese untere Welt jetzt nur noch durch einige schmale Passagen zugänglich – tiefe Seen, Höhlen, die dichtesten Wälder. Nur die tapfersten und mächtigsten isht ahollo wagten sich dorthin, denn die Kreaturen der lichtlosen Tiefe hassten die Emporkömmlinge auf dem Land und sannen auf giftige Rache. Jeden konnte dieses Gift treffen, durch den Biss der Mokassinschlange oder das Sumpffieber. Doch wer sich tiefer wagte, der betrat das Reich des Chaos.


  Hier auf dem Ozean war die Tiefe unbedeckt, das Schiff eine dunkle Höhle mit vielen Kammern. Die Seeleute reagierten darauf, indem sie sich mit Rum betäubten, pokerten, beim geringsten Anlass miteinander rauften oder Pläne für den nächsten Landgang machten. Red Shoes trank auch von dem Rum – seine Hände schmerzten ständig und es gab jede Menge Rum, aber wenig Wasser –, doch weder der Alkohol noch andere Ablenkungen konnten sein Unbehagen lindern. Das Beste, was er tun konnte, war, sich auf dem Schiff einen Platz zu suchen, wo er die Sterne sehen, die um ihn herum herrschende Dunkelheit ignorieren und von seiner Heimat träumen konnte. Er war an einem Ort, an dem kein Choctaw – nicht einmal ein isht abollo wie er selbst – sein sollte.


  Etwas Bleiches bewegte sich unter den Wellen, und er beugte sich weiter über die Reling, um es genauer zu betrachten. Als seine Hände das Holz berührten, bemerkte er seinen Fehler – zu spät. Der Schmerz raste seinen Arm hinauf und durch seinen ganzen Körper, die Reling schien sich aufzulösen, und er stürzte in die Tiefe.


  Die Unterwelt verschluckte ihn mit Schadenfreude. Er versuchte, sich wieder an die Oberfläche zu kämpfen, aber er hatte nie schwimmen gelernt; und außerdem griffen starke Arme nach ihm und zogen ihn hinab. Er versuchte, die Luft so lange es ging anzuhalten, aber er verlor auch diesen Kampf, und seine Lunge füllte sich mit Wasser.


  Als er merkte, dass er nicht sterben würde, empfand er das Wasser in seinen Lungen als gar nicht so schlimm. Während das Meer dunkler wurde, erhaschte er ein paar Blicke auf die Kreaturen, die ihn gefangen hatten. Bleiche Männer, bleicher als alle Europäer, die er kannte, in ihren offenen Mündern Zähne wie die eines Hechts, große, runde Augen, die bösartig funkelten. Er kannte sie aus den Erzählungen seiner Kindheit: die oka nahollo, die bleichen Männer des Meeres, die Kinder raubten, um sie zu essen – oder sie in einen der ihren zu verwandeln. Da es keinen Sinn hatte, gegen sie anzukämpfen, entspannte er sich und ließ sich von ihnen zu ihrem Ziel bringen.


  Es war eine Stadt aus Schlamm, Stein und verrottetem Holz; und sie stank nach einer Mischung aus Meer, Müll und verfaultem Fleisch. Sie brachten ihn zu einem modrigen Haus, wo ein einzelner oka nahollo vor einer schwarzen, flammenlosen Lampe auf einem Podest saß. Auf dem Kopf trug er ein Diadem aus Aalen – so wie ein Häuptling der Choctaw Schwanenfedern tragen würde. Mit einem Haifischlächeln starrte er Red Shoes an.


  »Chim achukma?«, krächzte er mit seiner Unterwasserstimme.


  »Okpulo«, entgegnete Red Shoes. »A chishno?«


  »Nicht schlecht«, fuhr der Häuptling in Choctaw fort, »wenn man bedenkt, dass ihr auf meinem Dach herumlauft, mir eure Scheiße auf den Kopf werft und die fauligen Überreste eurer Toten in mein Reich sickern lasst.«


  »Das war nicht meine Entscheidung«, betonte Red Shoes. »Hashtali hat dies vor langer Zeit so geregelt. Hast du mich nur aus Hass auf ihn entführen lassen?«


  Der Häuptling schauderte und verfärbte sich tiefblau, bevor er fortfuhr. »Ja, denn du bist seine Kreatur, oder bist du das etwa nicht?«


  »Diese Welt gehört uns. Niemand hat uns gemacht.« Der Häuptling betrachtete ihn für eine Weile und beugte sich dann nach vorne. »Er hat euch aus uns gemacht. Wusstest du das? Er hat euch als Kinder geraubt, euch in Ton gekleidet und euch gelehrt, uns zu hassen.«


  »Ich fürchte euch«, gestand Red Shoes, »aber ich hasse euch nicht.« Er neigte den Kopf. »Raubt ihr deshalb unsere Kinder? Aus Rache?«


  »Ja, und weil ihr aus Lehm seid und deshalb Dinge tun könnt, die wir nicht können – auf dem Land laufen. Du kannst uns helfen, und du wirst dafür belohnt werden.«


  »Ah. Belohnt mit einem Platz hier unten?«


  »Pah! Wenn wir erst einmal das Dach, das Hashtali über uns gelegt hat, in Stücke reißen – «


  »Das euch gefangen hält.«


  Der oka nahollo starrte ihn wütend an. »Ja, es behindert uns. Aber die meiste Zeit sind wir hier unten zufrieden – nur nicht, wenn eure Schlammbrut das Wasser verschmutzt, das wir atmen. Dann bestrafen wir die Frevler.«


  »Jemanden wie mich, vermute ich?«


  »Deine Seele kam von uns. Im Inneren dieser Schale aus Schlamm ruht eine sehr starke Seele. Bei deiner Geburt hatten wir dir einen bedeutenden Platz in unserem Kreis angeboten, doch stattdessen hast du dich entschieden, dich zu quälen, deinen eigenen Schatten zu essen, nur um uns zu belästigen. Aber es gibt noch viel Schlimmere in der Welt als dich: solche, die sowohl dein Volk als auch meines zerstören wollen.«


  »Du meinst die Weißen.«


  »Ihr nennt sie nach uns nahollos. Weißt du, warum?«


  »Ja, die ersten Choctaw, die die Europäer sahen, dachten an euch, weil sie so bleich wie Meeresschaum waren und in schwimmenden Häusern kamen. Es war ein naheliegender Irrtum.«


  »War es das?«, fragte der Fischmann mit einem schiefen Lächeln.


  »Sag, was du zu sagen hast.«


  Das Lächeln des Häuptlings gefror. »Was ich sagen möchte, mein Neffe, mein Vetter, ist dies. Deine Art ist aus der Höhle von Nanih Waiyah gekrochen. Und als ihr getrocknet wart, euren Krebspanzer gesprengt hattet, wurdet ihr zu den Schlammmenschen – doch ihr seid noch immer unsere Verwandten. Wir sind eure Vorfahren, und ihr schuldet uns Respekt und Gehorsam. Schon einmal wurde dir die Gelegenheit gegeben, das Richtige zu tun. Nun biete ich sie dir erneut an. Wenn du dich weigerst – « seine Augen blitzten schwarz auf, dann grün und schließlich weiß wie eine ausgebleichte Muschelschale, » – wenn du dich weigerst, bist du tot. Verstehst du mich?«


  Red Shoes hielt seinem durchdringendem Blick stand. »Wenn du kannst, dann iss mich jetzt.« Er schlug seine Hände zusammen, rief seinen Schatten zu Diensten und schlitzte die Haut des Meereshäuptlings auf. Der Zwerg Kwanakasha krabbelte zähnefletschend aus der langsam in sich zusammensinkenden Hülle, dann platzte auch seine Haut auf, und zum Vorschein kam ein schwarzes, geflügeltes Etwas mit vielen Augen, ein grässlicher Schmetterling.


  »Du bist gewarnt worden«, sagte das Wesen.


  Red Shoes brach durch die Wasseroberfläche, erwachte in seiner engen Kabine und bemerkte das sanfte Wiegen des Schiffes. Seine Hände schmerzten fürchterlich, und ihm wurde klar, dass er sie in seinem Traum zu Fäusten geballt haben musste. Für einen Augenblick fürchtete er, dass ihm übel werden könnte, doch dann atmete er die abgestandene Luft tief ein, bis das Wogen in seinem Magen verebbte. Nach einer Weile ging er nach oben an Deck, wo das Wasser wenigstens unter ihm war und nicht überall um ihn herum. Vielleicht würde er ab jetzt immer an Deck schlafen, wenn es nicht regnete.


  In der willkommenen Brise überlegte er, was der Traum wohl bedeuten könnte. Es war ein Angriff gewesen. Kwanakasha hatte bemerkt, wie sehr ihn die Torturen in England geschwächt hatten, und dann versucht, sich von ihm zu befreien. Aber er vermutete, dass noch mehr dahintersteckte. Kwanakasha hatte von den »Großen« gesprochen. Red Shoes hatte den Verdacht, dass er gerade einen von ihnen getroffen hatte – durch Vermittlung seines eigenen kleinen Gefangenen. Wenn dem so war, befand er sich tatsächlich in Gefahr. Auch wenn es viele Legenden über diese Kreaturen gab, so war doch wenig über sie bekannt, und er hatte keine Ahnung, wie er sie besiegen oder sich zumindest gegen sie verteidigen konnte. Er musste auf der Hut sein. Er wurde von einem Jäger gejagt, dessen Namen und Gesicht er nicht kannte.


  Ein rauer Jubelschrei schallte von allen acht Schiffen, als sie zum ersten Mal seit ihrer Abfahrt aus Amerika Bäume sahen. Die Küsten der Picardie und der Normandie hatten genauso kahl ausgesehen wie die englische, nur hie und da ein wenig Grasbewuchs. Aber als sie einen Küstenabschnitt erreichten, den Bienville für die Bretagne hielt, sahen sie Bäume, die flach auf dem Boden lagen – als wären sie von einem entsetzlich starken Wind umgeworfen worden.


  »Ich hätte es noch immer besser gefunden, wenn wir eine Expedition Richtung Paris geschickt hätten«, bekräftigte Bienville beim Abendessen gegenüber dem Rat. »Ich verstehe allerdings auch Eure Bedenken. Aber sollten wir ein bewohntes Dorf sehen, dann bestehe ich darauf, dass wir an Land gehen.«


  »Und das werden wir auch«, antwortete Blackbeard. »Schon deshalb, weil wir Proviant brauchen. Aber ich will verflucht sein, wenn ich noch einmal einen meiner Männer irgendwohin schicke, wo ich ihn nicht von einer Kanone aus beobachten kann.« Er grinste wehmütig. »Sie würden ohnehin nicht gehen.«


  »Ja, aber wenn wir die Nachricht erhalten sollten, dass Paris oder Versailles noch stehen, dann versteht Ihr sicher, dass ich darauf bestehe, dorthin aufzubrechen.«


  Blackbeard nickte. »Aye, einverstanden. Kein Grund, immer wieder darauf herumzureiten.«


  


  Am nächsten Tag entdeckten sie ein Dorf, oder zumindest das, was davon übrig geblieben war – und wieder erhob sich Jubel.


  »Also sind nicht alle tot. Nicht die ganze Welt«, rief Tug.


  »Was mag wohl passiert sein?«, fragte Nairne, als sie an dem zerstörten Dorf vorbeisegelten. »Es ist so, als hätte Gott hier so stark gepustet, dass selbst in Amerika die Häfen überschwemmt wurden.«


  »In meinem Volk wird eine Geschichte über den Wind erzählt«, sagte Red Shoes. »Es heißt, er ist fast wie ein Mensch, und er lebt hier im Osten in einem Haus im Himmel. Er hatte viele Kinder, und er schickte sie in alle Himmelsrichtungen aus, damit sie ihm Neuigkeiten bringen, aber keines kehrte zurück. Schließlich machte er sich auf die Suche nach ihnen. Er suchte lange Zeit, bis er entdeckte, dass ein Mann aus Eisen sie alle gefangen und in einem Fluss versenkt hatte. Wind stieß eine kleine Wolke Tabakrauch aus und tötete damit den eisernen Mann.«


  »Starker Tobak. Hat er seine Kinder gefunden?«


  »Der eiserne Mann hatte eine Frau. Wind folterte sie, bis sie ihm verriet, wo sie waren. Als sie es ihm gesagt hatte, warf er sie ins Feuer. Jedes Mal, wenn sie herauskroch, gab er ihr einen Tritt und stieß sie wieder zurück.«


  »Ein netter Kerl, dieser Wind.«


  Red Shoes grinste. »Als er seine Kinder schließlich aus dem Wasser geholt hatte, machten sie ihn für ihr Schicksal verantwortlich und dankten ihm noch nicht einmal für ihre Rettung.«


  »Hat er sie auch verbrannt?«


  »Nein, er ließ sie ziehen und machte sie zu den Winden, die wir heute kennen. Dann legte er sich im Wasser schlafen und schwor, dass er das nächste Mal, wenn er aufwachen sollte, die ganze Welt hinwegfegen würde.«


  »Ah, und du fragst dich, ob Wind hier wieder aufgewacht ist?«


  »Nein«, antwortete Red Shoes und schüttelte den Kopf. »Ich denke keineswegs, dass das Wind war. Aber wenn wir ein Dorf finden, in dem noch jemand am Leben ist, können wir ihn fragen.«


  Am nächsten Tag sahen sie Menschen, aber bis die erste Schaluppe die Küste erreicht hatte, war das Dorf verwaist. Kochtöpfe, die über dem Feuer anbrannten, zeugten von der Eile, mit der das Dorf verlassen worden war.


  Auch als sie die Umgebung absuchten, fanden sie keine Menschenseele.


  Entmutigt zogen sie sich auf ihre Schiffe zurück und beobachteten die Küste zwei Tage lang, und ab und zu sahen sie, wie jemand sich in das Dorf hineinstahl oder herausrannte, doch gelang es ihnen nie, Kontakt aufzunehmen.


  »Das verheißt nichts Gutes«, brummte Blackbeard, als der Rat wieder zusammentrat. »Diese Menschen haben gelernt, Schiffe zu fürchten.«


  »Piraten könnten ihnen diese Furcht eingeflößt haben«, meinte Mather.


  »Das mag sein«, entgegnete Blackbeard grinsend. »Aber ich bezweifle es. Was ist ein Pirat schon ohne einen Hafen? Ohne Tavernen, Huren und frische Lebensmittel? Normalerweise schätzen Küstenstädte uns Piraten, weil wir unsere Arbeit auf dem Meer verrichten und an Land unser ganzes Geld ausgeben.«


  »Aber wenn es keine Piraten waren, wer dann?«


  Blackbeard zuckte die Achseln. »Vielleicht eine neue Sorte von Piraten? Vielleicht Piraten, die so sind wie diese Wahnsinnigen, denen wir in England begegnet sind? Plünderer, die wie einst die Wikinger die Küste auf und ab segeln?«


  »Das wäre schlecht. Was machen wir, wenn wir auf diese Plünderer stoßen?«


  Blackbeard grinste noch breiter. »Dann werden wir ihnen den Unterschied zwischen einem Dorf voller wehrloser Fischer und einer gut bewaffneten Flotte verdeutlichen.«


  »Ich denke«, unterbrach Mather, »dass es an der Zeit ist, über den zweiten Teil unseres Auftrags zu sprechen.«


  Bienville runzelte die Stirn. »Wir haben den ersten Teil noch nicht beendet.«


  »Doch, zu einem gewissen Grad haben wir das. Wir wissen auf jeden Fall, ohne den Grund dafür zu kennen, dass es England, so wie wir es kannten, nicht mehr gibt.«


  Bienville nickte. »Ja, aber Frankreich – «


  »Nach allem, was wir bisher wissen, befindet sich Frankreich zumindest in einem desolaten Zustand. Alle Kanalhäfen – die großen und die kleinen – existieren nicht mehr. Falls es Versailles noch geben sollte, dann ist es vom Meer abgeschnitten. Die Furcht der Menschen an der Küste beweist, dass sie hier kaum Schutz vom König haben – falls es noch einen König gibt. Die meisten von uns stimmen darin überein, dass eine Expedition ins Landesinnere mit den geringen Erkenntnissen, die wir haben, außer Frage steht.«


  »Nicht außer Frage, Sir – «, begann Bienville, aber Blackbeard fiel ihm ins Wort.


  »Außer Frage!«


  »Darf ich fortfahren?«, fragte Mather höflich.


  »Wie Ihr wollt.«


  »Je weiter südlich wir segeln, desto besser wird die Lage. Das Letzte, was wir gehört hatten, war, dass Spanien unter der Herrschaft der Bourbonen ist. Wir befinden uns zurzeit im Golf von Biskay. Ich denke, wir sollten keine Zeit vergeuden, sondern nach Spanien weitersegeln. Herauszufinden, was aus unseren Vaterländern geworden ist, war ein wichtiger Teil unseres Auftrags. Doch, ganz offen gesagt, ist es wichtiger für unsere beiden Kolonien, dass wir schnell Handelspartner finden, ob es nun Franzosen, Spanier oder Portugiesen sind. Unsere Schiffe stellen die halbe intakte Flotte Nordamerikas dar. Wenn wir sie bei einem riskanten Unterfangen verlieren, schaden wir unseren Landsleuten – und damit, nach allem, was wir wissen, den einzigen noch verbliebenen Überresten Englands und Frankreichs. Mein Herr, wenn wir einen intakten, belebten Hafen finden, dann werden wir erfahren, was wir wissen wollen. Wenn nicht, sind alle Bemühungen vergebens.«


  Bienville starrte auf die vor ihm ausgebreitete Karte und zog seine Pfeife aus der Tasche. »Ihr habt Recht, Sir. Von nun an ist es unsere wichtigste Aufgabe, Zivilisation zu finden.«


  »Stimmen wir nun alle darin überein?«, fragte Mather.


  »Aye«, nickte Blackbeard.


  »Es klingt vernünftig«, stimmte Red Shoes zu.


  Als der Rat sich auflöste, bemerkte Red Shoes – nicht zum ersten Mal –, dass ihn Mather scharf musterte.


  »Reverend?«, sagte er. »Wollt Ihr mich etwas fragen?«


  »Ich hatte schon seit längerem vor, mit dir zu reden«, gab Mather zu. Er hob sein Kinn – fast so, als müsse er sich verteidigen oder als habe Red Shoes ihn bei etwas ertappt.


  Red Shoes war für einen kurzen Augenblick verwirrt, hatte das Gefühl, als rede er wieder mit dem oka nahollo und werde erneut von der Unterwelt herausgefordert.


  Er erinnerte sich daran, dass der Geist eine gewisse Beziehung zwischen sich und den Europäern angedeutet hatte, und nun fragte sich der Choctaw, ob sein Gefühl vielleicht berechtigt war.


  »Worüber wolltet Ihr Euch unterhalten?«, fragte Red Shoes.


  »Die Unsichtbare Welt und deine Beziehung zu ihr.«


  Red Shoes zuckte mit den Achseln. »Ein Thema, über das wir, soweit ich mich erinnern kann, bereits gesprochen haben. Habe ich Eure Tests denn nicht bestanden?«


  »Ich bin ein Mann der Wissenschaft, und ich muss nun offen zugeben, dass meine Tests Unsinn waren. Ich habe deinen Schutzgeist gesehen.«


  »Ihr wart in der Lage, es zu sehen? Mein Schattenkind?«


  »Ja, ich sah den Dämon, den du gesandt hast, um den Draht zu zerstören«, antwortete Mather mit seltsam funkelnden Augen. »Ich habe dich gewarnt, mein Freund. Dein wird die Verdammnis sein.«


  Red Shoes seufzte. »Was Ihr gesehen habt, Reverend, war kein Geist, wie Ihr sie zu kennen glaubt, sondern ein Kind meines Schattens.«


  »Was soll das für ein Unsinn sein?«


  Wie seltsam es doch war, dachte Red Shoes, dass dieser Mann, der behauptete, die »Unsichtbare Welt« zu kennen, den einfachen Unterschied zwischen einem Schattenkind und einem Geist nicht kannte.


  »Jeder Mann und jede Frau ist zumindest im Leben aus drei Dingen gemacht«, begann der Choctaw, »aus Fleisch, dem shilombish und der shilup.«


  Mather setzte mit spitzem Mund zu sprechen an, signalisierte ihm aber dann doch fortzufahren. »Erkläre mir diese Worte.«


  »Die shilup ist die Seele, die Essenz, der atmende Teil des Menschen. Wenn wir sterben, dann entschwindet sie mit der Sonne hinter dem Horizont.«


  »Und das andere?«


  »Der shilombish ist der Schatten, das Spiegelbild, das Bild, das jeder von uns mit sich trägt. Manchmal bleibt der shilombish und verfolgt die Lebenden. Isht ahollo schicken ihn aus, um ferne Orte zu sehen, oder teilen ihn, um Helfer zu erzeugen.«


  »Erstaunlich«, meinte Mather. »Ich glaube, du sprichst vom formbaren Geist.«


  »Formbarer Geist?«


  »Das Wesensmuster, die Essenz, mit der Gott alle seine Kreaturen bedacht hat; die das Leben benötigt, um zu leben, die Engel, Teufel und einige Menschen sich nach ihrem Willen zu Diensten machen können. Hast du darüber gelesen?«


  »Mein Volk hat die Natur der Schatten schon vor sehr langer Zeit erkannt. Es ist unsere Verteidigung gegen Hexen – und gegen jene Geister, die Hexen erschaffen.«


  »Ich weiß, dass du an das glaubst, was du sagst«, sagte Mather, »aber du bist in Wirklichkeit vom Teufel zu diesen Praktiken verführt worden. Du hast dich den dunklen Mächten verpflichtet, ohne es selbst zu wissen. Ich bin dir dankbar, dass du unser Leben gerettet hast. Es war genau dieser Akt – ungeachtet der diabolischen Hilfe, derer du dich bedient hast –, der mich davon überzeugt hat, dass du gerettet werden und Erlösung finden kannst.«


  »Was müsste ich Eurer Meinung nach dafür tun?«


  »Beichte und suche Vergebung und Gnade. Ich kann dir dabei helfen.«


  Red Shoes lächelte grimmig. »Und was ist, wenn Ihr mich noch einmal braucht, um Euer Leben zu retten?«


  »Ich würde es vorziehen, wenn statt meines Lebens deine Seele gerettet würde.«


  Etwas an der Art, wie Mather dies sagte, beunruhigte Red Shoes. Es kam ihm für einen Augenblick so vor, als hätte der Priester etwas ganz anderes gesagt, eine Drohung ausgesprochen. Aber der Ausdruck in seinem Gesicht war sanft, ja sogar teilnahmsvoll.


  »Glaubt mir, Reverend. Ich täte nichts lieber, als auf diese Praktiken zu verzichten, denn sie bereiten mir kein Vergnügen. Aber wenn ich mich meiner Wächter entledigen würde – wenn ich meinen shilombish nicht zu meinem Schutz formen würde –, dann wäre ich verdammt. Dann würden die Teufel, von denen Ihr redet, meine Seele in das Nachtland zerren und sie dort nackt und ungeschützt umherirren lassen.«


  »Selbst ein Pakt mit dem Teufel kann gebrochen und vergeben werden. Was auch immer er dir eingeredet hat, du gehörst ihm nicht. Du kannst aus seinen Klauen befreit werden.«


  Red Shoes war mit einem Mal sehr verärgert. War sein Englisch so schlecht, dass alles, was er sagte, von diesem Mann so gründlich missverstanden werden konnte?


  »Vielen Dank für Eure Anteilnahme, Reverend«, sagte er, nur um das Gespräch zu beenden. »Ich werde über das, was Ihr gesagt habt, nachdenken.«


  »Bitte tu das. Ich stehe dir ganz zu Diensten, um dich zu leiten und dir in deinem Kampf gegen den Teufel beizustehen. Ich wollte mit dir in aller Offenheit und Ehrlichkeit sprechen, bevor ich zu anderem Mitteln greifen muss. Was als Nächstes geschieht, hängt allein von deiner Entscheidung ab.«


  Er verließ die Kabine und Red Shoes blieb allein zurück. Der Choctaw starrte in die Luft, als könne er die Drohung des Priesters sehen, ein eigenständiges Wesen, das noch immer im Raum schwebte.
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  Wein, ein Glas und zwei Tropfen Wachs


  Sie konnte auch mit geschlossenen Augen sehen, obwohl es kein natürliches Sehen war. Verschwunden waren der düstere, wolkenverhangene Himmel, das kniehohe Gras des Hügels, die melancholischen Silhouetten der Grabsteine. An ihrer Stelle – Wunder.


  In zwei Wochen hatte sie so viel gelernt, doch die Antworten standen noch immer in einem beklagenswerten Verhältnis zu den Fragen. Sie öffnete erneut die Augen – ihre realen Augen –, so dass sie in ihr Buch schreiben konnte, etwas, das unmöglich war, während sie die lebendige Struktur der Materie betrachtete.


  


  Was das lebendige Auge sieht, ist eine Oberfläche, eine Analogie. Es sieht nicht die Materie, sondern Licht, das von Materie reflektiert wird; dessen Geschwindigkeit und Einfallswinkel entscheiden dabei über Farbe und Helligkeit. Es ist einfach, zu sagen, dass Materie sich aus vier Atomen zusammensetzt, aber es ist etwas anderes, zu sehen, mit Engelsaugen, was die Atome selbst umfasst.


  Meine Hand ist empfänglich für die ätherischen Harmonien der Natur. Wenn ich einen Stein betrachte, sehe ich nicht das Licht, das von diesem Stein reflektiert wird, aber auch nicht die Atome, die den Stein bilden, sondern vielmehr die ätherischen Fermente, innerhalb derer die Atome miteinander verknüpft sind. Das ist vielleicht der Grund, aus dem jedes Ding ein wenig verschwommen aussieht, wie Sandkörner, die auf dem Fell einer Trommel tanzen, oder die schwingenden Zinken einer Stimmgabel. Eben noch da, und dann doch nicht mehr da, eine bemerkenswerte Angelegenheit. Ein noch merkwürdigerer Aspekt meines Sehvermögens ist, dass das, was ich wahrnehme, wie eine Zeichnung oder ein Diagramm aussieht. Die Welt wird zur Zeichnung, als habe Gott seine Schöpfung mit Feder und Tinte entworfen. Ich muss daraus schließen, dass ich selbst mit dieser Hand – dieser manus oculatus – die Dinge nicht so wahrnehmen kann, wie sie wirklich sind, sondern dass ich sie mir in Formen erschließen muss, die ich bereits kenne.


  So sehe ich beispielsweise nachts die Sterne, auch wenn Wolken ihren Weg zu meinen sterblichen Augen versperren. Die einzelnen Sterne leuchten nicht heller oder schwächer, sondern sind mehr oder wenig massig, umgeben von Bögen und Wellen, die sich in nie geahnten Mustern überschneiden, die aber dennoch aussehen wie die Illuminationen in Huygens Abhandlung über das Licht. Wenn ich Jupiter ansehe, so nehme ich die Knoten wahr, durch die seine Monde miteinander verbunden sind, und die Faust der Sonne, an einem unvorstellbar langen Arm, wie sie den König der Planeten selbst ergreift.


  


  Ich kann auch die Malakim sehen, oder zumindest diejenigen, die Crecy und mir zu Diensten sind. Sie sehen merkwürdig aus und sind, wie Jupiter, Teil der Harmonien um sie herum, und doch stehen sie zugleich außerhalb davon; sozusagen Systeme in sich selbst, und ungeordneter als die Natur, vielfältiger. Bisher kann ich in ihnen kein Muster erkennen, keinen Ansatzpunkt für eine Formel. So viel ist klar: Sie sind keine Wesen aus Atomen, sondern aus Äther, Fermente ohne Inhalt oder mit sehr wenig Inhalt. Diejenigen von ihnen, die für das menschliche Auge sichtbar werden – wie das Flammenauge, das Gustavus begleitete –, tun dies, denke ich, indem sie Substanz in ihre Leere ziehen, so wie ein Mensch Rauch in seine Lungen zieht.


  


  Sie haben ihre Hilfe angeboten, und sie haben mir gezeigt, wie ich mit meiner Hand sehen kann – sie sprechen durch diese Hand zu mir. Was sie mir zeigen, ist über alle Maßen wunderbar, doch ich muss vorsichtig sein, denn trotz allem fürchte ich noch immer die Verdammung. Ich kann nicht an das gottlose Universum der Korai glauben.


  


  Sie saß eine Weile auf dem Hügel, strich abwesend mit ihrer natürlichen Hand über ihre Engelshand und fragte sich, wo ihr Herz war. Ihre Entdeckungen brachten ihr eine Freude, wie sie sie seit ihrer Kindheit nicht mehr gekannt hatte, und doch war es keine reine Freude. Etwas schien zu fehlen, obwohl schwer zu beschreiben war, was. Vielleicht war es, als erhalte sie etwas, das sie nicht verdiente.


  Doch nein, dass war es auch nicht.


  Und dann, im nächsten Augenblick, wusste sie es. Es war, als werde man aufgefordert, ein wunderbares Geheimnis zu erraten – eines, von dem man beim Hören sofort weiß, dass man es in ein paar Augenblicken erraten würde –, und als platze dann der Einfaltspinsel, der die Frage gestellt hat, ungeduldig mit der Antwort heraus. Es war eine Art Diebstahl, eine Herabsetzung – eine Beleidigung. Nun, da sie ihre Gefühle verstand, erkannte sie, wie albern sie waren. Man konnte mit den Augen viel über den Himmel lernen, aber wenn ein Teleskop die Aufgabe leichter machte, so wäre es töricht, es nicht zu benutzen.


  Sie erhob sich und klopfte das Gras von ihren Röcken ab. Die Grabsteine um sie herum schienen Adrienne schweigend anzublicken, ebenso wie hinter ihr am Fuß des Hügels der Glockenturm der Dorfkirche. Als sie zögerte, unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollte, durchbrach ein lebhaftes Pfeifen ihre Einsamkeit. Sie wandte sich um und sah Hercule d’Argenson, der hinter ihr den Hügel heraufspaziert kam.


  »Ah«, rief er, seine Stimme halb vom peitschenden Wind erstickt. »Wie lieblich und selten doch die Blumen auf diesem Hügel sind.«


  »Ich sehe keine Blumen«, sagte Adrienne und breitete ihre Arme aus, um auf den blütenlosen Anblick hinzuweisen.


  »Nein, still, sie ist gerade erst erblüht, hat ihre Blütenblätter in den Wind erhoben«, rief er zurück. Er war jetzt so nah, dass sie hören konnte, wie das Gras seine Reitstiefel streifte. Sein waldgrüner Mantel war offen und die Weste in derselben Farbe nur halb zugeknöpft, was ihm ein ländliches Aussehen verlieh.


  »Monsieur, so wie Eure schönen Worte klingen, könnte man Euch für einen Höfling aus Versailles halten, aber ich erinnere mich nicht, Euch dort jemals gesehen zu haben. Ich frage mich, wo sonst solch schmeichelhafte Übertreibung gelehrt wird.«


  »Ich habe keine Ahnung, was Ihr meint. Wo war ich raffiniert?«


  »Hierin eine Blume zu sehen«, antwortete sie und deutete auf sich selbst, »erfordert mehr als ein wenig Raffinesse.«


  Er lachte und drohte ihr mit dem Finger, während er die letzten Schritte zurücklegte, bis er direkt vor ihr stand. »Wer spielt denn hier den Höfling?«


  »Wie meint Ihr das?«


  Er trat zurück und legte theatralisch eine Hand auf seine Brust. »›Ihr seid eine Blume‹, sagt er zu ihr, und sie antwortet, ›aber nein!‹ Und er wiederholt seine Worte. ›Ich ähnele so wenig einer Blume‹, sagt sie, ›dass Ihr Euch erklären müsst.‹ ›Nun, es liegt natürlich an der rosigen Farbe Eurer Wangen, Mademoiselle‹, antwortet er, ›an der anmutigen Wölbung Eures Busens, der so sehr an eine Lotusblüte gemahnt‹ – und so weiter. Indem Ihr meinem Kompliment widersprecht, verlangt Ihr nur nach mehr.«


  Sie lachte. »Ihr habt mich überlistet, Monsieur. Ich dachte, ich hätte nur gesagt, dass Ihr übertreibt, dabei habt Ihr mir tatsächlich meine eigene wahre Natur enthüllt. Ich danke Euch ergebenst.«


  Er lachte. »Darf ich Euren Arm nehmen, Mademoiselle?«


  »Nur wenn Ihr versprecht, nicht zu weit zu gehen, Monsieur Renard.«


  Wieder lachte er und schob seinen Arm unter ihren. »Ich bin kein Fuchs, Mademoiselle, sondern nur ein treuer und sturer Jagdhund. Hattet Ihr ein bestimmtes Ziel?«


  »Nein. Ist das Dorf verlassen?«


  Er nickte, und ein Teil seiner guten Laune verschwand aus seiner Stimme. »Ja. Vielleicht verstecken sie sich auch in der Nähe, denn die Häuser zeigen Anzeichen dafür, dass sie noch kürzlich bewohnt waren.«


  »Die Männer des Herzogs, werden sie –?«


  D’Argenson zuckte die Achseln. »Bis jetzt sind sie sehr diszipliniert. Sie werden nicht plündern, jedenfalls nicht viel. Ich fürchte aber, bevor unsere Reise vorüber ist – nun, wir müssen Berge überqueren, und wenn die Verpflegung knapp wird und die Furcht allgegenwärtig ist, straucheln selbst tugendhafte Männer.«


  »Wie wahr«, murmelte sie. »Und Frauen ebenfalls.«


  Er umfasste ihren Arm ein klein wenig fester. »Ich könnte mir kein Verbrechen vorstellen, das Ihr nicht durch Eure bloße Existenz wiedergutmachen würdet.«


  »Das mag an Eurem begrenzten Vorstellungsvermögen liegen.«


  »Mademoiselle«, sagte er uncharakteristisch sanft. »Ich verfüge nicht über ein Übermaß an Fantasie, aber über Intelligenz. Und ich wiederhole mich. Ich kann mir nichts vorstellen – und habe auch nichts gehört –, das Ihr getan hättet und dessen Ihr Euch schämen müsstet.«


  »Das, Monsieur, liegt wiederum daran, dass Ihr ein Schurke ohne jede Vorstellung von Moral oder Skrupel seid.«


  »Oh ja, das stimmt. Und deshalb?«


  »Nichts. Eure Liebenswürdigkeit ist die Güte eines Gauners, da sie aber immer noch den Anschein von Güte hat – nun, ich danke Euch ganz einfach.« Sie lächelte – ein echtes Lächeln, nicht ihre alte, gewohnte Maske – und bemerkte erstaunt, wie ihre Augen feucht wurden.


  »Ihr werdet heute Abend mit dem Herzog speisen?«, fragte er.


  Adrienne nickte, da sie für den Augenblick nicht sprechen konnte. Sie blickten jetzt auf das Lager im Tal. Die Reihen der Zelte waren ordentlicher als die Straßenzüge jeder Stadt, die Wagen zusammengruppiert, die Pferde ausgespannt.


  »Ich selbst«, fuhr d’Argenson fort, »muss bedauerlicherweise mit der Kavallerie vorausreiten, denn wir wissen nichts über die Straßen vor uns. Geht behutsam mit dem Herzog um, meine Liebe. Er ist noch ein Junge, und sein Herz ist nicht so gut geschützt wir Eures oder meines.«


  »Ich werde daran denken«, antwortete sie und tätschelte seine Hand.


  


  Als sie ihr Zelt erreichte, sah sie, dass Crecy in einem Kleid aus grüner Seide unsicher an der Stange lehnte, dünn wie ein Schilfrohr. Sie begegnete Adriennes bekümmertem Stirnrunzeln mit einem schmalen Lächeln, in dem Triumph lag.


  »Véronique, habt Ihr den Verstand verloren? Hat der Arzt Euch erlaubt, herumzulaufen?«


  »Der Arzt sähe es lieber, wenn ich auf dem Rücken liegen bliebe und nichts anderes täte als schlafen, aber seine Meinung kümmert mich nicht«, antwortete Crecy. »Meine Kräfte kehren zurück.«


  »Wenn Ihr Euch überanstrengt, werden sie Euch ganz schnell wieder verlassen.«


  »Fürchtet nicht um mich. Meine Gesundheit ist mir sehr wichtig.« Sie kniff die Augen ein wenig zusammen. »Was ist mit Euch – und unseren Freunden?«


  »Ich habe geforscht«, sagte Adrienne. »Was sie mir geben, ist so wundervoll, dass ich mich ständig frage, was der Preis dafür sein wird.«


  »Ich wäre an Eurer Stelle vermutlich ebenso vorsichtig. Genau wie ich müsst Ihr stehen, bevor Ihr gehen könnt, und Euch nach und nach an die unsichtbare Welt gewöhnen. Doch kann ich auf ihrer Seite keinen Betrug spüren. Sie haben sich Euch verpflichtet.«


  »So sieht es aus«, gab Adrienne zu.


  »Ich denke, sie haben ihre guten Absichten unter Beweis gestellt.«


  »Oh? Dann sagt mir doch bitte, wie.«


  »Wie ich schon sagte, es ist schwer für sie, uns zu töten, aber nicht unmöglich. Wenn sie zu den malfaiteurs gehörten, wären wir beide bereits tot.«


  »Und doch haben die malfaiteurs mich nicht getötet, als sie es hätten tun können – bevor wir beide Freundinnen wurden.«


  »Ihr wart ihnen damals von Nutzen. Als Ihr begannt, ihre Pläne zu durchkreuzen, änderten sie ihre Meinung, nicht wahr? Gustavus hatte mit Sicherheit vor, Euch zu töten.«


  »Das ergibt Sinn.« Adrienne nickte. »Ich würde meine Malakim gerne für gute Wesen halten, die Gottes Willen tun. Wenn ich ihnen vertrauen kann, gibt es wenig Grenzen für das, was ich lernen könnte. Ich frage mich aber immer noch, was sie davon haben.«


  »Habt Ihr das noch nicht erraten? Sie sind für die Welt der Materie so blind wie wir für die Welt des Äthers. Durch Euch sehen sie unsere Welt. Auf diese Weise könnt Ihr ihnen helfen, ihre bösen Brüder zu besiegen. Wenn die malfaiteurs uns jetzt finden, werden wir nicht ohne Schutzengel sein.« Sie grinste und berührte Adrienne leicht am Arm. »Mit der Zeit werdet Ihr Euch sicherer fühlen. Schon jetzt lächelt Ihr mehr, als ich es je bei Euch gesehen habe – und es ist ein echtes Lächeln, nicht diese kalte Maske, die Ihr in Versailles aufgesetzt hattet.«


  »Es gibt vieles, das mich lächeln lässt«, gab Adrienne zu. »Wir werden gut versorgt – mit Essen, mit Kleidung –, und wir sind halbwegs in Sicherheit. Mein Sohn ist wohlauf, und er hat jetzt die Chance, ein gutes Leben zu führen, und meine liebe Freundin Véronique scheint fast wieder gesund zu sein! Fühlt Ihr Euch kräftig genug, um uns beim Abendessen Gesellschaft zu leisten?«


  »Euch und dem Herzog? Nein, ich denke nicht. Ich werde bereits müde, und Ihr habt recht – ich sollte mich nicht überanstrengen.«


  »Gut. Dann seid Ihr also doch noch bei Verstand, obwohl ich sicher bin, dass der Herzog Eure Gesellschaft genießen würde.«


  »Ich bin mehr als sicher, dass Ihr seine Lordschaft auch allein zur Genüge unterhalten könnt. Er hat ein Auge auf Euch geworfen.«


  Adrienne nickte. »Ich weiß.«


  »Seid vorsichtig. Er ist unser Wohltäter, aber er ist noch jung und adlig – beides Eigenschaften, die sich nur allzu oft mit Eifersucht, Jähzorn und Launenhaftigkeit in einer einzigen männlichen Gestalt vereinen.«


  »Wie üblich ist Euer Rat sachkundig«, sagte Adrienne und legte ihre Hand auf den Arm ihrer Freundin. »Doch Monsieur d’Argenson hat mir darüber bereits einen Vortrag gehalten.«


  Crecy schürzte beifällig die Lippen. »Ein vernünftiger Mann, dieser d’Argenson. Ein liebenswerter Mann, und ich habe gute Dinge über ihn gehört. Vielleicht, wenn ich wieder zu größeren Anstrengungen in der Lage bin – «


  Adrienne versetzte ihrer Freundin einen leichten Klaps. »Ihr seid unverbesserlich! Am besten bezähmt Ihr Eure Gelüste für eine Weile, oder Ihr werdet Euch bald wieder den Diensten des Arztes anvertrauen müssen.«


  Crecy lächelte schwach. »Ach, es war nur so ein Gedanke. Wenn Ihr mir jetzt in mein Bett zurückhelfen würdet – mein einsames Bett…«


  An diesem Abend trank Adrienne möglicherweise zu viel Wein, und der Herzog hatte ganz sicher zu viel, und obwohl ziemlich betrunken, war er doch auf charmante Art naiv, und Adrienne hatte keine Mühe, vorsichtige Annäherungsversuche freundlich zurückzuweisen. Als Adrienne mit leicht unstetem Schritt zu ihrem Zelt zurückkehrte, fand sie Crecy tief schlafend vor, und sie wachte auch nicht auf, als Adrienne eine Kerze anzündete. Sie versuchte, an der Formel zu arbeiten, die ihre Hand erklären sollte, war aber bald frustriert. Die Formel ergab mit jedem Mal lesen weniger Sinn. Als sie noch in Lothringen waren, war sie so sicher gewesen, dass sie die Lücken würde füllen können, dass sie verstehen würde, wie genau ihre Hand entstanden war und welches ihre letztgültigen Merkmale waren. Jetzt, da sie trunken auf die Seiten mit den vertrauten und doch rätselhaften Symbolen starrte, fragte sie sich, ob ihr Ausgangspunkt nicht falsch war. Wenn die Malakim ihr die Hand gegeben hatten, dann war ihr Traum, in dem sie sie irgendwie selbst erschaffen hatte, nur ein Delirium gewesen. In diesem Fall würde ihre Annahme auf einem grundlegenden Irrtum basieren, wäre nicht aus Logik, sondern aus Fieber geboren. Was sie brauchte, bevor sie sich wieder in ihr mathematisches Wolkenschloss intuitiver Schlussfolgerungen zurückziehen konnte, waren weitere empirische Beobachtungen der Art, wie sie sie heute gemacht hatte. Schließlich machte Newtons Methode deutlich, dass experimentieren und beobachten dem bloßen Aufstellen von Hypothesen bei weitem vorzuziehen waren. Welche Grundlage hatte sie denn, auf der sie Hypothesen aufstellen konnte? So gut wie keine.


  Adrienne trat in die kühle Nachtluft hinaus und gönnte sich einen Augenblick Zeit, das sanfte Streicheln des Windes auf ihrer Haut zu genießen. Dann erhob sie ihre Hand, öffnete die Augen in ihren Fingern und ließ sie sehen. Die Harmonien der Welt öffneten sich vor ihr, und Adrienne suchte sie nach Engeln ab. Sie erblickte einen ganz in ihrer Nähe. Sie hatte zwei Engel gesehen, bevor sie ihre echte Hand verloren hatte. Der eine ein feuriges Auge, von Nebel umhüllt, der andere eine schwarze Kreatur mit Flügeln. Beide waren für ihre menschlichen Augen sichtbar gewesen. Der, den sie nun sah, hatte nie eine materielle Form angenommen. Durch ihre manus oculatus betrachtet, sah er aus wie ein zweiköpfiger Trichter, dessen Öffnungen sich nach oben hin in die Unendlichkeit aufzulösen schienen.


  »Welcher Natur bist du, oh Dschinn?«, fragte sie leichthin. Die Frage summte durch die manus oculatus, und ihre Fingerspitzen erzeugten kleine Wellen, als hätte sie sie in einen spiegelglatten See getaucht. Wie auch immer ihre Hand funktionieren mochte, genau wie das Quecksilber der Weisen übersetzte sie die groben Bewegungen der Materie in Schwingungen des Äthers.


  Die Antwort kam auf ähnlichem Wege zurück, ein Schwingen, das irgendwo zwischen ihren Fingerspitzen und ihrem Gehirn zu einer Stimme wurde – ihrer eigenen Stimme. Das ergab auf gewisse Weise Sinn, denn das Wesen selbst verfügte über keinen Stimmapparat, da es weder Lunge noch Zunge besaß. So wie sich die verschiedenen Vorgänge des Universums für Adrienne in Diagramme und Zahlen übersetzten, so nahmen auch die Stimmen der ätherischen Geschöpfe eine ihr vertraute Form an. Diese Hypothese machte es allerdings nicht weniger schaurig, als ihre eigene Stimme ihr antwortete.


  »Ich übersetze«, sagte das Wesen. »Ich schaffe Harmonie.«


  »Wie meinst du das?«


  »Zwischen Gleichem und Ungleichem schaffe ich eine Verbindung.«


  »Ah. Du meinst, Vermittlung.«


  »Wenn das dein Wort dafür ist.«


  »Wie ist dein Name?«


  »Mein Name ist Ohdschinn«, antwortete das Wesen.


  Aus irgendeinem Grund amüsierte sie das nicht, sondern sandte einen kleinen Schauder ihre Wirbelsäule hinauf. »So habe ich dich genannt«, bemerkte sie. »Ich habe dich Dschinn genannt, das Wort für ein magisches Wesen.«


  »Mein Name ist Dschinn«, antwortete es prompt.


  Also kamen Namen ebenso wie die Visionen und der Klang seiner Stimme von ihr. Wie unterschied sich das noch von verblendetem Wahnsinn? »Wenn ich dich bei diesem Namen rufe, wirst du dann kommen?«


  »Ja.«


  »Und warum bist du hier, Dschinn?«


  »Um Euch zu dienen, meine Herrin.«


  »Und wie kannst du mir dienen?«


  »Ihr befehlt, und ich werde dienen.«


  Adrienne biss sich auf die Lippe und dachte einen Augenblick nach. Bisher hatte sie die Kreaturen nur wie ein Teleskop benutzt, um die ätherische Welt zu betrachten. Aber könnte sie nicht mehr tun? Könnten sie ihr auch Mörser und Stößel sein, Schmelztiegel? Sie vermittelten; das war ein Schlüsselkonzept in der Wissenschaft. Wasser beispielsweise konnte Kupfer nicht lösen – die beiden waren harmonisch zu verschieden voneinander, um sich zu verbinden –, wenn aber das Kupfer zuerst mit Schwefel verschmolzen wurde, konnte daraus eine Lösung mit Wasser hergestellt werden. Der Schwefel vermittelte die Veränderung, fungierte als Bindeglied zwischen Wasser und Kupfer. Ihre Hand vermittelte zwischen den Schwingungen der Luft und den Harmonien des Äthers und so weiter. Vermittlung schuf im Wesentlichen Verträglichkeit oder Anziehung zwischen Dingen, bei denen normalerweise keine bestand. Allerdings waren die meisten natürlichen Vermittler in ihrer Wirkung begrenzt; jede einzelne Substanz war nur in der Lage, zwischen zwei oder vielleicht drei, höchstens vier anderen zu vermitteln. Das Quecksilber der Weisen war ein starker Vermittler, denn es war veränderlich in seiner Natur und konnte jegliche Harmonie oder jegliche Gruppe von Affinitäten übertragen, mit der es in Kontakt kam; daher funktionierten viele wissenschaftliche Geräte mit Hilfe des Quecksilbers, sei es durch Transmutation oder durch die Verwandlung einer Flüssigkeit in Gas. War dieses Geschöpf eine Art lebendes Quecksilber? War das seine Natur?


  Adrienne erinnerte sich an eine Passage aus einem von Newtons Büchern, in der er versuchte, die Muskelbewegung zu erklären. Er vertrat die These, dass der beseelte Geist, der in lebendigen Wesen existierte, im Wesentlichen eine Vermittlung zwischen dem Äther und der Beugung und Streckung von Muskeln war. Konnte es sein, dass dies auch auf die Malakim zutraf? Dass es sich bei ihnen um dieselbe Art von Geist handelte, der auch Lebewesen beseelte, aber ohne Körper oder mit Körpern von weniger dichter Substanz?


  Stirnrunzelnd kehrte sie in ihr Zelt zurück, nahm eine Kerze und ein halb leeres Glas Wein. Sie ließ ein wenig Wachs in das Glas tropfen, es erstarrte und schwamm oben, zwei kleine Inseln.


  »Hier«, sagte sie. »Kannst du zwischen diesen Substanzen vermitteln?«


  »Wenn Ihr die Substanzen für mich seht, so werde ich es versuchen«, antwortete Dschinn.


  »Gut.« Sie schloss die Augen und konzentrierte sich durch ihre manus oculatus auf das Glas, den Wein und die Wachstropfen. Sie erschienen als isolierte Einheiten, voneinander getrennt wie durch Kapseln oder Wände, und doch verbunden durch tausende Elementarwellen, in denen Harmonien, Schwerkraft, Magnetismus und vieles andere mitschwang, das sie noch nicht benennen konnte. Eine ganze Weile verging, und sie begann ungeduldig zu werden.


  »Es ist eine vielschichtige Aufgabe«, gab Dschinn zu.


  »Ah.« Sie hätte mit etwas Einfacherem beginnen sollen: Wasser und Kupfer, Blei und Zinn oder andere miteinander unverträgliche Substanzen.


  Es folgte ein Zischen, und Dampf stieg auf, während die Knochen ihrer Hand hell wie Sonnenlicht durch ihr Fleisch schimmerten.


  »Ich konnte nicht alles vermitteln«, sagte Dschinn. »Etwas von der Substanz ging verloren.«


  »Ja«, erwiderte Adrienne abwesend. »Ich habe den Dampf gesehen. Aber guter Gott…« Sie starrte auf die graue, gallertartige Pfütze, die einmal Wein, ein Glas und zwei Tropfen Wachs gewesen war.
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  Eine Jagd


  Der hohle Knall schien seine Trommelfelle von innen heraus zu erschüttern, und Ben stöhnte auf.


  Er öffnete die Augen und merkte, dass er das Gesicht fest in die Matratze gepresst hatte.


  Noch eine Erschütterung, und Ben begriff, dass jemand gegen die Tür hämmerte. Fluchend stand er auf und zündete die kleine Laterne neben seinem Bett an. Er fühlte sich wie betrunken – dabei hatte er eigentlich keinen Biergeschmack im Mund.


  Seine trüben Augen und die Uhr sagten ihm, dass es sechs Uhr war.


  Vier Stunden Schlaf. Er rieb sich die Augen und stellte fest, dass er sich selbst nach einer so kurzen Ruhepause erholt fühlte. Der Abend mit Lenka und dem Teleskop war wie ein tiefes Atemholen gewesen, das seine Gedanken geklärt und ihn beruhigt hatte; er strotzte geradezu vor Optimismus und Entschlusskraft. Heute würde er herausfinden, was Newton vor ihm verbarg, sei es nun gut oder schlecht, und er würde wissen, was zu tun war.


  Doch wer in aller Welt hämmerte da an seine Tür?


  Es könnte Lenka sein – vielleicht war Newton frühzeitig aufgebrochen. Oder vielleicht gab es einen anderen Grund, aus dem sie ihn sehen wollte…


  Er grinste angesichts dieser Möglichkeit, zog sich rasch ein Leinenhemd, ein weißes Seidenwams und eine schwarze Kniebundhose an. Er würde es sich nicht gestatten, unvollständig bekleidet vor ihr zu erscheinen, nicht dieses Mal. Er glättete sein Haar, trottete zur Tür und öffnete sie mit Schwung.


  Zwei kaiserliche Diener quittierten sein einladendes Grinsen mit höflichem Nicken. »Guten Morgen, Herr Franklin«, sagte einer der Burschen, den Ben erkannte, dessen Name ihm aber nicht einfiel. »Der Kaiser wünscht Eure Anwesenheit bei der Jagd.«


  »Wann?«


  »Die Gesellschaft bricht um Schlag sieben Uhr auf, Sir.«


  »Bricht auf? Wohin?«


  »Nach Bubeutsch, in den Jagdpark, Sir.«


  »Ich…« Ben fluchte innerlich. Es war zu spät, eine Krankheit vorzutäuschen, nicht nachdem er so blöd grinsend die Tür geöffnet hatte. »Ich muss zuerst die Erlaubnis meines Meisters einholen.«


  »Nicht dass es eine Rolle spielen würde«, sagte der Mann, »denn die Erlaubnis Eures Meisters ist nichts angesichts des Wunsches des Kaisers – aber Sir Isaac nimmt ebenfalls teil.«


  »Oh.« Ben dachte fieberhaft nach. Würde sich Lenka um zehn Uhr wundern, wo er war? Wenn er ihre Verabredung verpasste, so könnte sie behaupten, dass ihre Schuld getilgt war, und das durfte nicht passieren. Verflucht sei der Kaiser. »In diesem Fall werde ich mich um sieben Uhr bei Euch einfinden.« Er konnte sie wenigstens suchen und es ihr erklären.


  »Wir haben Anweisung, Euch zu begleiten, Sir. Der Schneider hat Euch Jagdkleidung mitgeschickt.« Der zweite Mann trat vor und hielt ihm einen Stapel wollener Kleidungsstücke hin.


  Ben starrte den Anzug an, aber ihm fiel nichts mehr ein, was er noch sagen konnte. »Nun, dann werde ich mich ankleiden«, murmelte er.


  Trübselig betrachtete Ben das Wasser, das von der Krempe seines Hutes troff. Die Morgendämmerung hatte gerade begonnen, den Himmel ein wenig zu erhellen, als sie sich Bubeutsch näherten, doch der sich ankündigende Tag war nicht sehr vielversprechend. Eine dichte Decke zinnfarbener Wolken überzog den Himmel, und immer wieder regnete es. So wie jetzt. Ben griff nach oben, um die Schleife seines Hutes zu lösen und den Dreispitz auf diese Weise in einen zweckmäßigeren Regenhut zu verwandeln. Eine regelrechte Flut ergoss sich auf die Mähne seines Pferdes.


  »Das ist ja ein schöner Tag«, murmelte Robert aus ein paar Metern Entfernung.


  »Es ist ein verdammt alberner Tag, um auf die Jagd zu gehen«, schnappte Ben. »Was denkt dieser – « Er unterbrach sich. Niemand außer Robert und Frisk war in Hörweite, aber er hatte Frisk gegenüber noch immer seine Zweifel, und die Worte auszusprechen, mit denen er den Kaiser hatte beschreiben wollen, könnte sich als sehr töricht erweisen, falls sie dem Kaiser zu Ohren kommen sollten. Stattdessen wechselte er das Thema.


  »Hast du auch nur die leiseste Ahnung, wie man jagt?«


  Robert entblößte seine Zähne zu einem Grinsen, das durch den doppelten Wasserfall ihrer Hüte schimmerte. »Aber sicher doch, ich bin ein Experte für diese hochwohlgeborenen Jagden – ich hab mit dem französischen König, dem Zaren von Russland und dem Schah von Persien gejagt –, aber man sagt, dass die Gebräuche dieser Deutschen nicht dieselben sind wie die an anderen Höfen.«


  »Was heißen soll, dass du es auch nicht weißt.«


  »Genau das heißt es. Was zum Teufel weiß ich denn über königliche Jagden? Was ist mit Euch, Captain Frisk? Was habt Ihr zu dieser Angelegenheit zu sagen?«


  Frisk zuckte die Achseln. »Ich habe seit langer Zeit nicht mehr gejagt. Als Junge benutzte ich eine Muskete zum Jagen, aber es war so einfach, damit die Beute zu erlegen, dass es mir auf diese Art sinnlos erschien – ein Sport für schwache, dicke, alte Männer.«


  »Womit habt Ihr dann gejagt?«, fragte Ben.


  »Am Ende mit einer Mistgabel«, antwortete Frisk.


  »Mit einer Mistgabel? Wie tötet man Wild mit einer Mistgabel?«


  »Gar nicht«, erwiderte Frisk. »Die Mistgabel eignet sich am besten für die Bärenjagd.«


  »Ich verstehe«, sagte Ben. »Das heißt, kurz gesagt, dass keiner von uns auch nur die geringste Ahnung von der Jagd hat.«


  Frisk wandte sich ihm stirnrunzelnd zu. »Nennt Ihr mich einen Lügner, Sir?«


  Ben öffnete den Mund zu einer Erwiderung, aber er sah plötzlich, dass Frisk nicht scherzte, und er erinnerte sich daran, wie wenig er über diesen Mann wusste – und als wie gefährlich er sich bereits erwiesen hatte. »Nein, Sir«, sagte er. »Ich nahm nur an, dass Ihr mich auf den Arm nehmt, doch jetzt sehe ich, dass dem nicht so ist.«


  Frisks strenges Gesicht verzog sich mit einem Mal zu einem Lächeln. »Ihr habt keinen Grund, meinen Geschichten Glauben zu schenken. Was möchtet Ihr über die Jagd wissen?«


  »Nun, was haben wir zu erwarten? Keine Mistgabeln, würde ich meinen.«


  »Das ist von Hof zu Hof unterschiedlich. Die Franzosen jagen mit Speer und Schwert auf Pferden. Ich glaube, hier macht man es wie die Schweden und verfolgt die Beute zu Fuß. Ich vermute, sie werden Musketen benutzen. Treiber und Jagdhunde werden das Wild auf die Jagdgesellschaft zutreiben. Lasst den König immer zuerst schießen, und auch wenn Euer Schuss das Tier erlegt, so behauptet Ihr am besten, der tödliche Schuss sei vom König gekommen, selbst wenn er meilenweit danebengeschossen hat.«


  »Ha. Die Chance, dass ich allzu viel erlegen werde, ist gering.« Ben grunzte. »Ich frage mich, welches Tier es wohl sein wird.«


  »Es ist in dem Wagen weiter vorn«, sagte Frisk. »Ich habe es im Vorbeifahren gesehen. Ich glaube, es ist ein ostindischer Panther.«


  Ben erinnerte sich an die geschmeidige Gestalt im Hirschgraben – und an den Malakus, der sie begleitet hatte – und musste einen Schauder unterdrücken. »Wie recht du doch hast, Robert«, sagte er. »Das wird ein toller Tag werden.«


  


  Etwa eine Stunde später unterbrach der Himmel sein Weinen. Zu diesem Zeitpunkt hatten sie den Jagdpark erreicht, einen Wald mit weit auseinanderstehenden und gestutzten Bäumen, eine Art kaiserlicher Abklatsch der Wildnis. Der Wagen, den Frisk erwähnt hatte, stand mit weit geöffneten Türen da, und etwa sechzig mit Spießen bewaffnete Männer mit teils besorgten, teils gelangweilten Gesichtern hatten sich auf der kleinen Wiese aufgestellt, wo sich der Kaiser und seine Gäste versammelten. Außer den Jägern und Wächtern war die Gesellschaft klein: der Kaiser, Prinz Eugène, Newton, ihre Diener, Ben selbst, Robert und Frisk.


  Ben nahm zögernd die Muskete entgegen, die man ihm reichte. Sie war schwerer, als er gedacht hatte, und der Geruch nach feuchtem Metall, Öl und verbranntem Schießpulver kitzelte ihn in der Nase.


  »Ihr wisst, wie man sie abfeuert, Sir?«, fragte der Jäger.


  »Ja«, erwiderte Ben und hoffte, dass das auch stimmte.


  »Soll ich die Zündpfanne für Euch vorbereiten?«


  »Ähm – bitte.« Ben sah aufmerksam zu, wie das Pulver abgemessen wurde, dann nahm er die Muskete und das Pulverhorn wieder entgegen.


  Draußen im Wald hob eine barbarische Musik an, als werde auf Metallpfannen eingeschlagen. Ben hatte das Gefühl, eine Schlinge aus Lärm ziehe sich um seinen Hals zusammen.


  Der Kaiser trat an seine Seite und schlug ihm zu Bens großer Überraschung auf die Schulter. »Kommt mit, Mr. Franklin«, sagte er und lächelte tatsächlich ein wenig. »Ich habe Lust, die Jagdtüchtigkeit eines Mannes zu sehen, der in der Wildnis Amerikas aufgewachsen ist.«


  »Ja, Euer Majestät«, erwiderte Ben.


  »Hier entlang«, sagte der Kaiser und deutete auf den Wald. Sie brachen auf, und seine drei Diener sowie Robert und Frisk folgten ihnen in diskretem Abstand. Der feuchte Geruch des Waldes hüllte sie ein, sauberer und wilder als jede Stadt.


  »Ich habe mir oft gewünscht, ich könnte in der Neuen Welt jagen«, fuhr der Kaiser fort. »Ich habe so viel von den wilden Tieren und Wäldern dort gehört. Stimmt es, dass man Flüsse auf den Rücken von Fischen überqueren kann?«


  »Nun, Euer Majestät, in meiner Heimatstadt Boston ist das nicht der Fall, aber ich habe derartige Berichte aus den Gegenden im Landesinneren gehört. Ich war nie selbst dort.«


  »Oh«, erwiderte der Kaiser und klang ein wenig enttäuscht. »Nun, vielleicht werde ich unsere Besitztümer dort besuchen – nachdem wir unser teures Spanien zurückerobert haben.«


  Ben nickte, da er nicht wusste, was er sagen sollte, und er fragte sich nicht zum ersten Mal, wie es in den Kolonien wohl aussehen mochte. Er hatte jede Anstrengung unternommen, so viel wie möglich darüber herauszufinden, doch selbst aus Europa gab es wenige Nachrichten, und er hatte kein Wort aus Boston oder irgendeiner anderen Kolonie gehört. Am überraschendsten war, dass es noch nicht einmal Kommunikation über den Ätherschreiber gab, jene wunderbare Erfindung, die Briefe in Sekundenschnelle über lange Entfernungen übermittelte. Er hatte den Äther immer wieder nach Nachrichten durchforscht und dabei eine beunruhigende Entdeckung gemacht. Abgesehen von seiner eigenen, verstellbaren Version konnten andere Ätherschreiber nur paarweise miteinander kommunizieren, da die Schwingungsträger aus Regulasglas aus einem einzigen Stück gemacht und dann in der Mitte durchgeschnitten worden waren. Doch kein einziges Ätherschreiber-Paar, das vor dem Einschlag des Kometen hergestellt worden war, funktionierte noch – lediglich diejenigen, die danach gebaut worden waren. Er hatte Newton diesbezüglich folgende Hypothese unterbreitet: Möglicherweise hatte der Aufprall des Kometen Wellen im Äther verursacht, die bestimmte Fermente proportional zur Entfernung von London leicht verändert hatten. Ein Schreiberpaar – beispielsweise einer in Holland und der andere in New York – wäre auf diese Weise unterschiedlich beeinflusst worden, genug, um seine Übereinstimmung aufzuheben – und damit seinen Nutzen. Wie so viele andere von Bens Theorien hatte Newton auch diese als sinnlose Spekulation abgetan.


  »Ich bin kein Tor, müsst Ihr wissen«, sagte der Kaiser unvermittelt.


  »Euer Majestät?«


  »Ich weiß, dass ich wie ein Tor wirken muss, wenn ich von Spanien spreche. Seid Ihr jemals in Spanien gewesen, Mr. Franklin?«


  »Nein, Majestät, ich hatte nie das Vergnügen.«


  »Es ist ein Vergnügen, das versichere ich Euch. Ich habe dort die glücklichste Zeit meines Lebens zugebracht. Das Sonnenlicht dort ist wie – wie eine Art Honig, süß und warm. Es ist fast so, als könnte man es in einem Glas auffangen.« Er seufzte. »Wisst Ihr, ich verstehe, dass Spanien für das Kaiserreich für immer verloren ist – oder jedenfalls für viele, viele Jahre. Ich gebe vor, es sei noch immer unser, weil ich es tun muss, weil der Anschein von Selbstbewusstsein mit die einzige Macht ist, die ein Kaiser – und ein Kaiser allein – ausüben kann. Versteht Ihr, was ich meine? Ein Gesetz muss durch das Parlament gebracht werden, Krieg wird von Generälen und Soldaten geführt, und sie finden ohne mein Wort ihre Rettung oder ihr Verderben, was auch immer sonst gesagt wird. Ein Kaiser aber ist die Seele des Reiches, seine Hoffnung und sein Traum. Der Unterschied zwischen einem guten Kaiser und einem schlechten liegt in seiner Fähigkeit, diese Dinge seinem Volk zu vermitteln. Und auch wenn Spanien für uns verloren ist, kann ich das nie eingestehen, versteht Ihr?«


  »Ich glaube ja, Sire.«


  »Ich bin vielleicht kein so guter Kaiser, wie ich es sein könnte«, gestand er ein, »aber ich tue, was ich kann. Ich habe also Spanien und Wien und Ungarn verloren – in der Tat habe ich alles bis auf diese Stadt und den Traum verloren.« Sein Gesicht war angespannt. Er wandte sich Ben zu, und in seinen Augen loderte ein seltenes Feuer. »Koste es, was es wolle, ich werde Prag nicht verlieren, Mr. Franklin. Das ist mein unumstößlicher Entschluss, versteht Ihr?«


  »Ja, Majestät.«


  »Gut. Prinz Eugène glaubt, dass Sir Isaac etwas vor uns verheimlicht, etwas, das die Phantastereien eines gewissen Moskowitischen Gefangenen angeht. Trifft dies zu oder nicht?«


  Ben zögerte für einen winzigen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Sire, ich kann nicht für meinen Meister sprechen.«


  »Nein?« Die Stimme des Kaisers hatte jetzt einen seltsamen Klang. Sein Blick schoss zum Wald, und sein trauriges Hundegesicht nahm den Ausdruck eines Falken an. »Es kommt näher, und wer vermag zu sagen, wer von uns fallen wird, Mensch oder Tier?«


  »Tier, hoffe ich doch, Majestät«, erwiderte Ben.


  »Das ist zu hoffen. Aber ich sage Euch offen, dass auf diesen Jagden auch Männer sterben.«


  Eine eisige Furcht kroch Bens Wirbelsäule hinauf. Er sah Sir Isaac nicht weit entfernt im Gespräch mit Prinz Eugène. Robert und Frisk waren dreißig Schritte hinter ihm, begleitet von der königlichen Garde und Jägern. Er fühlte sich plötzlich trotz der Menschen um ihn herum sehr allein, sehr verletzlich. Er tastete abwesend nach seinem Ägisschlüssel, und ihm sank das Herz, als er begriff, dass er ihn nicht bei sich trug.


  »Ich war natürlich überaus vorsichtig«, fuhr der Kaiser fort. »Sir Isaac ist von größtem Wert für uns, selbst wenn er unkooperativ ist; daher wird er bestens beschützt, besser als ich selbst.«


  Das verstand Ben. Newton war nicht in Gefahr, aber er war es. Wenn Newton jetzt nicht kooperierte, so würde er es vielleicht tun, wenn der Kaiser seinen Standpunkt verdeutlichte, indem er Ben tötete.


  »Ich hoffe, Eure Majestät übertreiben, was die Gefahr angeht«, sagte Ben. Sein Puls pochte bis in seine Schläfen, und die feuchte Luft schien seinen Lungen nicht mehr auszureichen.


  »Das tue ich nicht«, sagte der Kaiser leise. »Gebt also auf Euch Acht, Mr. Franklin. Ich mag Euch, und meine Tochter ebenfalls – und, wie ich glaube, auch eine Reihe von jungen Damen sowohl in der Burg als auch außerhalb.«


  »Ich werde mich bemühen, mich zu schützen«, antwortete Ben mit trockenem Mund.


  »Das solltet Ihr auch.« Sie gingen ein Stück weiter, und mit jedem Schritt kam es Ben vor, als höre er hinter sich Skelette klappern, die ihr knochiges Grinsen zur Schau trugen: James, der geduldig in seiner dunklen Werkstatt wartete, Millionen Seelen in London, deren Hände sich nach ihm ausstreckten, um ihn in die Hölle hinabzuziehen.


  »Ihr wart kürzlich die ganze Nacht im Observatorium – unmittelbar nachdem Prinz Eugène Euch berichtet hatte, dass Prag Unheil prophezeit wurde, das aus dem Himmel kommt. Habt Ihr ein Horoskop erstellt?«


  »Nein, Sire. Ich war beunruhigt über die Behauptung des Moskowiters, und ich suchte nach ihrer Basis.«


  »Und welche Basis, glaubt Ihr, könnte das sein?« Das Trommeln war jetzt sehr nah. »Schnell!«, befahl der Kaiser. »Bevor sie uns erreichen.«


  »Ich weiß es nicht, Majestät. Ich habe gesucht.« Ben war plötzlich wieder ruhig, als habe sich sein Kopf von seinen Schultern gelöst, habe der Schwerkraft ein Schnippchen geschlagen und blicke jetzt von oben auf eine amüsante Szene herab. Wann würde es geschehen? Aus welcher Richtung? Er schaute sich um, umklammerte seine Muskete und spürte, wie sich die Schlinge zuzog.


  »Etwas kam vom Himmel und zerstörte London.« Die Stimme des Kaisers drang von weit her zu ihm. »Was war es?«


  »Ich weiß es nicht, Majestät«, log Ben.


  »Ihr wart dort. Ihr habt überlebt. Was war es?«


  »Ich weiß es nicht.« Ben wusste, dass er zitterte, was albern war, aber sein Körper schien von einer ganz eigenen Angst besessen zu sein.


  »Schnell!«, bellte der Kaiser, und dann brachte er plötzlich seine Muskete in Anschlag und feuerte.


  Der Schatten einer riesigen Katze tauchte auf und raste auf sie zu; über ihrem Kopf schwebte ein flammendes Auge. Einen winzigen Moment lang spürte Ben eine vertraute Berührung. Vor zwei Jahren war er Bracewell auf dem Boston Common begegnet und hatte zum ersten Mal den seltsamen Begleiter des Zauberers gesehen: eine leuchtende, rote Kugel in einer nebligen Wolke. Irgendwie hatte sie sein Gehirn berührt – zufällig, wie es Ben schien –, doch dieser Augenblick veränderte sein Leben. Er hatte die Antwort auf die Frage bekommen, wie man einen Ätherschreiber verändern konnte, und das wiederum hatte zu allem anderen geführt. Zu allem.


  Jetzt drang dieser Übelkeit erregende, fremde Einfluss wieder in ihn ein, und mit einem Mal sah er Ben Franklin, ein farbloses Abbild seiner selbst in Jagdkleidung, die Muskete in einer Hand, wie gelähmt vor sich hin starrend. Der Kaiser stand neben ihm, Rauch kräuselte sich über dem Lauf seiner Muskete. Weniger als einen Meter hinter dem grauen, entrückten Abbild seiner selbst zielte ein Mann mit seiner Pistole auf Bens Hinterkopf.


  Er ließ sich in den Schlamm fallen. Schusssalven donnerten, doch er hatte seine schwere Waffe bereits weggeschleudert. Seine Beine rissen ihn hoch und stampften wie die Kolben einer überhitzten Dampfmaschine durch den Wald. Er sah sich nicht um, rannte einfach nur, und als er eine steile Böschung hinabstürzte, flog etwas wie eine Hornisse pfeifend an ihm vorbei. Dann verfing er sich kurz in einer Ranke, riss sich los und rannte weiter.


  Er rannte und rannte. Er hatte keine Angst mehr – war nur noch wütend und entschlossen. Jetzt wünschte er, er hätte die Muskete behalten, um wenigstens einen dieser Lakaien dafür bezahlen zu lassen, dass er einem solch heimtückischen König diente.


  Aber natürlich war die verdammte Muskete vermutlich noch nicht einmal geladen gewesen.


  Ben schlug einen Haken und versuchte sich zu erinnern, wo er die Treiber zuletzt gehört hatte, denn er wollte ihnen nicht in die Arme laufen. Er suchte die Moldau, die ganz in der Nähe sein musste. Er war ein guter Schwimmer, besser als die meisten, die er kannte. Wenn er den Fluss unbeschadet durchqueren konnte, würden sich seine Überlebenschancen ein wenig erhöhen. Aber wie sollte er dorthin finden?


  Im Laufen suchte er die Baumreihen ab und versuchte zu erkennen, ob sie irgendwo lichter wurden. Als er glaubte, eine Lücke entdeckt zu haben, lief er darauf zu. Der Regen setzte wieder ein, was ihm eine gewisse Freude bereitete; der Regen würde es seinen Verfolgern schwerer machen, ihn zu finden.


  Sein Hochgefühl ließ jedoch gleich wieder nach, als die Erde begann, seine Füße einzusaugen, und er merkte, dass er in einen Sumpf geraten war. Nur ein paar Schritte weiter, und er wäre in der Falle, würde im schleimigen Wasser zappeln und unter abgestorbenem Gras und verrottenden Bäumen ersticken. Er verfluchte den Morast und versuchte auszumachen, wo seine Verfolger waren. Sein keuchender Atem, sein hämmernder Puls und das Trommeln des Regens machten es ihm unmöglich, etwas zu hören.


  Einen Augenblick lang sah er nichts, dann lösten sich zwei dunkle Gestalten aus den Bäumen. Er fluchte und kauerte sich nieder. Wenn einer von ihnen nah genug an ihn herankäme, könnte er ihm vielleicht seine Waffe entreißen. Eine schwache Hoffnung.


  »Ben!« Durch den prasselnden Regen hörte er eine dünne Stimme. »Ben, um Himmels willen!«


  Er blinzelte das Wasser aus seinen Augen. Es waren Robert und vermutlich Frisk. Die Frage war, vertraute er ihnen?


  Er schaute wieder zum Sumpf hinüber und erkannte, wie hoffnungslos seine Lage war. Und jetzt hörte er noch mehr Männer, laute Rufe und Hunde.


  »Hier, Robin!«, brüllte er.


  Die beiden blieben stehen, dann brachen sie durch das Unterholz zu ihm durch.


  »Bist du getroffen worden?«, fragte Robert, als er näher kam. »Verletzt?«


  »Nein.«


  Frisk winkte ungeduldig mit der Hand. »Hier entlang, oder sie werden uns finden.«


  »Ihr kennt diesen Sumpf?«


  »Nein. Aber ich kenne Sümpfe, und ich weiß, wie ein Rückzug funktioniert.«


  »Rückzug. Das klingt schon besser, als wie ein Angsthase davonzurennen.«


  Frisk grinste. »Nicht wahr? Kommt!«


  Zusammen trabten sie los.


  »Wo ist der Rest der Jagdgesellschaft?«, fragte Ben nach wenigen Augenblicken mit neuem Misstrauen.


  »Ich glaube, es hat sich herausgestellt, dass der Panther zu viel für sie war. Als ich ihn zuletzt sah, griff er gerade den Kaiser an und war nicht gerade entgegenkommend, was sein Ableben angeht.«


  »Aber Ihr beide seid mir gleich gefolgt.«


  »Du bist mein Freund«, fuhr Robert auf. »Der Kaiser nicht.« Er unterbrach sich. »Außerdem hat Frisk gesehen, wie sie versucht haben, dich zu töten. Er hat den Mann erschossen«, fügte er hinzu. »Gerade als er auf dich gefeuert hat. Woher hast du gewusst, dass du dich ducken musst? Das war ziemlich eindrucksvoll.«


  »Ich… Ich weiß es nicht. Der Kaiser sagte mir mehr oder weniger, was sie vorhatten.«


  »Nun, ich glaub, da hat er einen Fehler gemacht.«


  Sie kletterten eine Böschung hinab, und da lag die Moldau, ihre Oberfläche vom Regen aufgepeitscht und in Dunst gehüllt.


  »Könnt Ihr beide schwimmen?«, fragte Frisk.


  »Natürlich«, erwiderte Ben, und Robert zuckte die Achseln.


  »Wenn wir erst einmal ein Stück weit draußen sind, werden sie nichts mehr haben, auf das sie zielen können, also schlage ich vor, dass wir uns beeilen.«


  Ben war bereits dabei, seine Kleider wegzuwerfen. Er schleuderte Schuhe, Umhang, Rock und Wams in das dunkle Wasser und dann, als er die Rufe näher kommen hörte, sich selbst.
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  Schmelztiegel


  Crecy stöhnte, als die Kutsche rumpelnd zum Halten kam und sich dann mit einem scheußlichen Quietschen wieder in Bewegung setzte.


  »Genug davon«, keuchte Adrienne und zog Nicolas fester an sich – durch den Ruck wäre er beinahe ihrer Umarmung entglitten. »Die Kutsche ist auf diesen Straßen kein bisschen bequemer als ein Pferderücken und bestimmt auch nicht besser für Eure Wunden.«


  »Allerdings«, murmelte Crecy und massierte ihre frischen Narben. »Ein Pferd zwischen meinen Beinen wäre meiner Gesundheit dienlicher.«


  Adrienne überging die anzügliche Bemerkung und befahl dem Kutscher anzuhalten. Sie stiegen aus und standen in stinkendem Schlamm. Nun sah Adrienne den Grund für ihren Verdruss: Die Straße – eigentlich nur ein zwei Meter breiter Pfad – war völlig zerfurcht, stellenweise einen halben Meter tief.


  Crecy schleppte sich an den Wegesrand und hielt Nicolas, während Adrienne sich aufmachte, Pferde für sie aufzutreiben. Ihr eigenes Pferd war zwar in der Nähe, aber Crecy brauchte ebenfalls eines. Es herrschte keine Eile; die kleine Armee war an das Tempo der Wagen gebunden, und auf dieser Straße – wenn sie denn Straße genannt werden konnte – entsprach das ungefähr der Geschwindigkeit eines Einbeinigen. Die schweren, mit Vorräten und Artillerie beladenen Wagen waren besser für solche Bedingungen geeignet als die hübsche Prachtkutsche, die sie soeben aufgegeben hatten, doch selbst diese Lastkarren hatten schwer zu kämpfen. Die Pferde waren in Schweiß und Schlamm gebadet, und immer häufiger brachen Achsen und Räder.


  Als Adrienne zurückging, sah sie, wie jemand ihr aus einem der Wagen zuwinkte. Adrienne winkte zurück. Nicole, ein flachsblondes Mädchen von etwa sechzehn Jahren, war neu in der Expedition. In den vier Wochen seit ihrem Aufbruch waren vielleicht hundert Menschen dazugekommen, und ein Großteil dieses Zuwachses war weiblich.


  »Hure«, murmelte ein Mann in der Nähe. Einen eisigen Moment lang dachte Adrienne, er meine sie, und ein gewalttätiger, ja mörderischer Impuls bewegte sie dazu, ihm direkt ins Gesicht zu schauen. Doch der Mann starrte zornig auf Nicole. Unter seinem schlammbespritzten Umhang trug er das Gewand eines Priesters.


  »Vater, welchen Grund habt Ihr, so über sie zu sprechen?«


  Der Priester – sie kannte seinen Namen nicht – wandte ihr entschuldigend seine grauen Augen zu. »Es tut mir leid, Mademoiselle. Ich hätte das in Eurer Gegenwart nicht sagen dürfen.«


  »Und doch habt Ihr es getan.«


  Er seufzte und lüftete seinen Hut. »Ja, das habe ich. Ich bin besorgt, das ist alles. Je länger wir reisen, desto mehr von diesen – jungen Frauen – kommen dazu. Der Herzog unternimmt, entgegen meinem Rat, keinerlei Versuch, sie abzuweisen.«


  »Und warum sollte er auch?«, fragte Adrienne sich laut.


  »Auf moralischer Ebene, weil sie der Sünde Vorschub leisten. Auf pragmatischer Ebene, weil unsere Lebensmittelvorräte nur umso schneller zur Neige gehen.«


  »Und doch haben wir Euch gestattet, dass Ihr Euch uns anschließt.«


  »In der Tat, meine Dame, aber ich bin ein Mann Gottes.«


  »Wir hatten bereits einen Kaplan aus Lothringen dabei.«


  Der Priester runzelte die Stirn. »Zwei Priester und fast dreihundert Hur-Mitreisende. Wer von uns isst mehr?«


  »Das ist nicht die Frage«, erwiderte Adrienne leise. »Die Frage ist, wer seinen Unterhalt eher verdient.«


  Für einen Augenblick stand sein Mund offen, dann schloss er ihn zornig, bevor er weitersprach. »Mademoiselle, was ihr sagt, ist eine Gotteslästerung, wie Ihr sehr wohl wisst.«


  »Ich weiß, dass sie Euch lästert, und das war auch meine Absicht«, sagte Adrienne mit einem süßlichen Lächeln. »Was Gott angeht, so maße ich mir nicht an zu wissen, was Er denkt.« Er schien sie unterbrechen zu wollen, aber sie erhob eine Hand. »Nein, Vater, keine weitere Debatte. Ich habe Dinge zu erledigen.« Sie wandte sich von ihm ab und wäre beinahe im Schlamm ausgerutscht, dann lachte sie laut auf angesichts ihres ruinierten dramatischen Abgangs.


  Es war unbesonnen, mit einem Priester zu streiten, nichts, wozu sie in ihren jüngeren Jahren den Mut gehabt hätte. Sie schmunzelte, als ihr klar wurde, dass sie sich während der ganzen Unterredung vorgestellt hatte, das zu sagen, was Crecy sagen würde. Nicht genau dasselbe, denn Crecy hätte sicher angeboten zu demonstrieren, wie sehr die einfache Fleischeslust der Stärkung der Moral diene. Sie hätte den Priester gehasst, wohingegen Adrienne ihn verstand; in gewisser Weise war sie einst gewesen wie er.


  


  »Dieser Gaul hat kein Feuer«, beklagte sich Crecy eine halbe Stunde später.


  »Ihr braucht kein Pferd mit Feuer«, erwiderte Adrienne zerstreut und beobachtete, wie sich das Gesicht ihres Sohnes veränderte. Nicolas schien fasziniert von dem schmatzenden Geräusch der Hufe im Schlamm. Es war, als spüre er die Verbindung zwischen ihrer Bewegung und dem Geräusch.


  »Vielleicht nicht, aber ich fühle mich besser auf einem Pferd, von dem ich weiß, dass ich damit wirklich davonpreschen könnte, wenn es sein müsste.«


  »Wir werden Euch bald ein besseres besorgen«, versprach Adrienne.


  »Wie kommt Ihr mit Eurer Engelsformel weiter?«


  »Ganz gut. Ich habe Experimente vorgenommen.«


  »Und was habt Ihr daraus geschlossen? Habt Ihr etwas von Nutzen entdeckt? Könnt Ihr Wasser in Wein verwandeln?«


  »Das bezweifle ich«, erwiderte Adrienne. »Ich kann einige einfache Veränderungen vermitteln, aber bei so komplexen Verbindungen wie Wein – «


  »Lasst es gut sein, Adrienne. Ihr merkt wohl nie, wann jemand einen Scherz macht.«


  Adrienne hielt inne und grinste. »Verzeihung. Wahrscheinlich verbringe ich zu viel Zeit damit, darüber nachzudenken.«


  Crecy nickte. »Und doch scheinen die Dschinns, wie Ihr sie beharrlich nennt, besorgt, dass Ihr zu zögerlich seid.«


  »Zögerlich? Vorsichtig eher«, sagte Adrienne. »Mein erstes Experiment hat gezeigt, dass selbst Befehle, die einfach erscheinen, unvorhergesehene Konsequenzen haben können. Angenommen beispielsweise, ich würde sie auffordern, Blei aus Kupfer herzustellen – «


  »Was wäre dann?«


  »Kupfer enthält mehr Schwefel als Blei. Außerdem hat Kupfer ein zusätzliches Lux-Atom.«


  Crecy täuschte ein ausgiebiges Gähnen vor.


  »Das bedeutet«, fuhr Adrienne starrsinnig fort, »dass, wenn sie einfach täten, was ich befehle – auf direktem Weg Blei aus Kupfer herzustellen –, das Lux plötzlich freigesetzt würde, zusammen mit einer gewissen Menge Schwefel. Das Ergebnis wäre ein Inferno, selbst bei einer Menge von der Größe einer Münze würde jeder in der Nähe bis auf die Knochen verkohlen.«


  »Oh!«, sagte Crecy. »Wie ich schon sagte, Ihr solltet Vorsicht walten lassen bei Euren Experimenten – oder vielleicht in ausreichender Entfernung von uns Übrigen experimentieren.«


  Adrienne lächelte. »Ich werde Euch nicht länger langweilen. Kommt!« Dann gab sie ihrem Pferd die Sporen. »Hercule und Herzog Franz sind gleich vor uns. Lasst uns hören, was sie zu sagen haben.«


  Crecy schnalzte mit der Zunge und folgte ihr. Sie überholten ihre alte Kutsche, die nun ohne Passagiere vor sich hin ratterte, ein halbes Dutzend Artilleriewagen, dann einen etwa hundert Meter langen, sich dahinschlängelnden Tausendfüßler aus Infanteriesoldaten. Eine schwarze Welle von gezogenen Hüten begleitete sie entlang der marschierenden Reihe, was Nicolas großes Entzücken bereitete. Er deutete mit seinen kleinen Fingern und gurrte. Tatsächlich schien er fast ein Lied zu singen.


  Vor der Infanterie marschierten die herzoglichen Musketiere, zwanzig schmuck gekleidete Männer, die ebenfalls ihre Hüte lüpften, als sie eintrafen.


  »Guten Tag, meine Damen«, rief Herzog Franz ausgelassen, als sie zu ihm aufschlossen. »Welchem Umstand verdanke ich mein Glück?«


  »Dass unsere Kutsche zur Folterbank geworden ist, Euer Gnaden«, erwiderte Adrienne.


  »Ja, die Straßen sind furchtbar, nicht wahr? Dies sind in der Tat beschwerliche Zeiten.«


  Hercule schnaubte. »Die Straßen waren noch nie gut«, sagte er. »Ich bin auf schlechteren Straßen als dieser hier gereist, lange bevor Ihr geboren wurdet. Und die Straßen werden immer schlechter, wenn Armeen auf ihnen marschieren.«


  »Glaubt Ihr denn, dass hier kürzlich andere Armeen vorbeigekommen sind?«, fragte Crecy.


  »Sicher im letzten Jahr, aber kürzlich? Wohl kaum, denn die Dörfer hier haben noch immer Vorräte, und eine echte Armee hätte sie bis aufs Letzte ausgenommen.« Er neigte den Kopf. »Es ist gut, Euch wieder im Sattel zu sehen, Mademoiselle de Crecy. Ich frage mich, ob Ihr Lust hättet, auch wieder eine Uniform zu tragen. Wir haben nicht genügend Offiziere.«


  Crecy lächelte. »Meine Identität ist bereits bekannt«, sagte sie. »Ich kann mich hier nicht als Mann ausgeben.«


  Der Herzog räusperte sich. »Man würde von Euch nicht verlangen, dass Ihr Euch verkleidet, Mademoiselle.«


  »Was wäre dann der Nutzen? Männer werden mir nicht folgen, wenn sie wissen, dass ich eine Frau bin – wenn sie es aber doch täten, so wären sie durch andere Gedanken abgelenkt, statt meinen Befehlen zu gehorchen.«


  »Wenn ich es anordne, werden sie Euch gehorchen«, flötete Franz.


  »Bitte nehmt es nicht persönlich, Euer Gnaden«, sagte Crecy, »aber ich fürchte, dass würde nur Groll hervorrufen.«


  »Nun«, warf Hercule ein, »dann reitet wenigstens mit mir und der leichten Kavallerie. Wir können in Erinnerungen an die alten Zeiten schwelgen.«


  »Vielleicht sollte ich dann auch mit der leichten Kavallerie reiten«, warf der junge Herzog galant ein.


  Crecy schenkte ihm ihr lieblichstes Lächeln. »Ich fürchte, ich bin noch nicht kräftig genug für etwas derart Anstrengendes«, entgegnete sie.


  Adrienne tätschelte Nicolas, beobachtete das Geplänkel und staunte, wie schnell die Männer sie vergessen hatten.


  Nachdem sie wochenlang sowohl von Hercule als auch von Franz hofiert worden war, war es seltsam, nun plötzlich ignoriert zu werden, weil ihre rothaarige Freundin wieder aufgetaucht war. Sie vermutete, dass man sie kaum beachtet hätte, wäre Crecy die ganze Zeit über bei guter Gesundheit gewesen.


  Allerdings hatte sie sich in letzter Zeit zurückgezogen, und sie hatte den kleinen Nico bei sich. Kinder schienen Frauen für Männer unsichtbar zu machen, oder zumindest durchsichtig. Während Crecy fröhlich mit den beiden schäkerte, schickte Adrienne sich an, sich zu entschuldigen und Nicolas’ Amme zu suchen. Das Knallen von Schüssen in der Ferne hielt sie zurück.


  »Verdammt«, murmelte Hercule. »Das kommt von unserer Vorhut.« Er stellte sich in seine Steigbügel und rief mit lauter Stimme: »Hauptmann! Bringt die Kanone her. Infanterie!« Er wendete sein Pferd. »Ein anderes Mal, meine Damen.« Er grunzte. »Crecy, Ihr müsst selbst auf Euch achten.«


  »Das werden wir.«


  Weitere Schüsse donnerten, diesmal näher. Der Herzog spähte angestrengt nach vorn, während seine Garde um ihn herum Position bezog und ihre Karabiner und Pistolen bereitmachte. »Es ist vermutlich nichts«, bemerkte Franz. »Banditen oder betrunkene Soldaten, die Krieg spielen.« Er zog seine Pistole und legte sie nervös auf seinen Schoß.


  »Es ist wahrscheinlich nichts«, stimmte Crecy zu, »aber vielleicht sollten wir uns trotzdem weiter zurückziehen.«


  »Das kann ich nicht tun!«, murmelte Franz. »Meine Männer sollen mich nicht für einen Feigling halten.«


  Er suchte weiter die Gegend ab. Ihr Zug durchquerte gerade ein kleines, von bewaldeten Hügeln umgebenes Tal – genau die Art Terrain, die eine Armee bei einem Marsch meiden sollte. Hinter ihnen bellte Hercule Befehle, und wie ein Echo wanderten seine Rufe die Reihen entlang.


  Der Schlamm unter den Hufen ihrer Pferde wurde aufgewirbelt, es zischte, Dreck spritzte umher, und im selben Augenblick erblühte aus dem Ohr eines jungen Mannes ganz vorn in der Reihe eine rote Lotusblume. Er schwankte gerade so lange in seinem Sattel, bis das Geräusch der Schüsse ihre Ohren erreichte und Adrienne bewusst wurde, dass der Schlamm soeben fünfzig Kugeln von weniger treffsicheren Schützen verschluckt hatte. Dann sank der junge Musketier zu Boden, und überall brach Chaos aus.


  Adrienne duckte sich auf ihrem Sattel, als rundherum Gewehre donnerten. Aus den Bäumen auf dem Hügel vor ihnen stieg eine dünne, blaue Wolke auf, aber sie konnten den Feind nicht sehen. Jetzt preschte ihre eigene Kavallerie in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren; vor Adriennes Augen gingen zwei Pferde zu Boden. Sie fragte sich, wohin sie Nico bringen sollte. Unter Hercules Führung ging der Zug in Gefechtsformation, doch der Angriff gegen sie hatte bereits begonnen, und es war unmöglich zu sagen, aus welcher Richtung der Hauptvorstoß des Feindes erfolgen würde.


  Die Antwort auf diese Frage kam allzu bald, als sich Reiter in grünen Uniformen wie eine Welle den Hügel hinunter ergossen und über die lothringische Kavallerie hinwegfegten. Hercules Infanterie feuerte eine Salve, und obwohl ein oder zwei Pferde in den Reihen der Angreifer strauchelten, war es eher so, als werfe man Steine gegen heranbrandende Wellen im Meer.


  »Kommt!«, brüllte Crecy und warf ihr Pferd herum, aber sie konnten nirgendwohin, da die Vorhut des Herzogs nun heranpreschte und ihnen den Weg versperrte. Als sie sich umwandte, sah Adrienne ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Eine zweite Welle von Reitern ergoss sich von der anderen Seite ins Tal hinunter; Klingen aus wolkengrauem Stahl wirbelten über ihnen wie die Gischt der Ozeanbrandung.


  Nicolas lachte und deutete auf die Angreifer, und Adrienne biss die Zähne zusammen, drängte das schwache Mädchen, das sie einst gewesen war, beiseite und tat, was zu tun war. Der Moment dehnte sich aus, erstarrte in der Zeit, während sie die Augen ihrer manus oculatus öffnete und die Malakim um sich herum versammelt sah. Sie erwarteten ihre Befehle. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie wusste, was sie tun musste. Sie sah für die blinden Malakim, schaute erneut auf das Meer aus Schwertern, sah, wie sie durch die Affinität von Eisen zu Eisen verbunden waren, sah darüber hinaus in dem Eisen die Verbindungen von Quecksilber und Schwefel, das zitternde Lux und Damnatum, das Spinnennetz der Kräfte, das alles aneinander band.


  »Vermittle dies«, befahl sie Dschinn. »Verstärke die Affinitäten zwischen dem Eisen, setze den Schwefel frei. Sofort.«


  Das Netz, das die Schwerter verband, verdichtete sich, wurde heller, und dann, wie ein entzweites Liebespaar, stoben Quecksilber und Schwefel, die das Eisen bildeten, auseinander. Ein Gitter aus Blitzen verband jede Klinge mit der anderen, rein und weiß, und die Luft summte wie eine gigantische Zikade.


  »Jetzt noch einmal«, sagte sie und drehte sich zu dem anderen Hügel um.


  Als das Feuer nachließ, war für einen langen, langen Moment kein Laut zu hören. Die gesamte Armee von Lothringen stand wie vom Donner gerührt da und starrte auf die Hügel, wo sich nichts bewegte bis auf die Schwerter, die – jetzt flüssig – von verkohlten, toten Händen herabtropften. Adrienne merkte, dass sie noch immer in den Steigbügeln stand, ihre Hand, in der das helle Leuchten langsam nachließ, emporgereckt. Um sie herum wandten sich die Soldaten nach und nach um und starrten sie wie Fische auf dem Trockenen mit weit aufgerissenen Augen und offenen Mündern lautlos an. Doch dann erhob sich ein Geräusch, es begann mit leisen, heiseren Rufen, schwoll dann an, bis schließlich das ganze Tal von Freudengeschrei erfüllt war.


  Jubel. Sie jubelten ihr zu.


  Adrienne schaute wieder zu den toten Männern auf den Hügeln, und die träge Brise wehte den Geruch ihres verbrannten Fleisches zu ihr. Sie schwankte in ihrem Sattel, während der Beifall lauter wurde. Sie streckte Nicolas Crecy entgegen.


  »Nehmt ihn«, bat sie, obwohl sie ihre Stimme nicht hören konnte. »Nehmt ihn, bevor ich in Ohnmacht falle.« Dann kippte der Sattel unter ihr weg, und ein dunkler Nebel breitete sich in ihrem Kopf aus. Noch immer hörte sie die Rufe, und dazwischen immer wieder ihren Namen.
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  Golem


  »Es läge mir fern, Euer Urteil in Frage zu stellen, Herr Lehrling«, murmelte Robert, sein Gesicht eine schwebende gelbe Maske im Lampenschein, »doch das hier scheint mir kaum ein geeigneter Zufluchtsort zu sein.«


  »Du fürchtest wohl um dein christliches Blut«, entgegnete Ben milde.


  Robers Hände tauchten auf, ebenso körperlos wie sein Gesicht. Er gestikulierte wild in Richtung der tiefhängenden Ziegeldecke, des Sarkophagtischs und der geheimnisvollen Apparate, die dicht gedrängt darauf standen. »Verflucht, bist du sicher, dass es verschwunden ist?«


  »Nein. Aber der alte Mann hat gesagt, es sei weg, und wir haben ausreichend Beweise dafür, dass der Dämon jetzt die Burg heimsucht.«


  »Ah, ja, die wunderbaren Beweise der Wissenschaft. Woher weißt du, dass er nicht beide Orte heimsuchen kann? Oder dass er nicht einen Bruder, eine Mutter oder einen Onkel hiergelassen hat?«


  »Wenn du ein besseres Versteck weißt, hättest du es sagen sollen«, grummelte Ben säuerlich. Mit Daumen und Zeigefinger tastete er den feuchten Boden des Gewölbes ab und fragte sich, ob er wohl auf die Überreste von Knochen stoßen würde.


  »Nun, lass mich nachdenken«, antwortete Robert mit übertrieben gelehrtem Gehabe. »Der Kaiser hat versucht, dich töten zu lassen; Soldaten suchen ganz Prag nach uns ab und werden das bis zum Jüngsten Tag tun – der ziemlich nah ist –, und das einzige Loch, das du als Versteck für würdig erachtest, ist der Keller eines Juden, der über Dämonen gebietet und – oh ja – den du gerade erst beklaut hast.«


  Ben kaute auf seiner Lippe. Er konnte sich auch nicht erklären, was ihn zu ben Yeshuas Haus zurückgeführt hatte. Seine Intuition hatte ihm gesagt, dass der Rabbi selbst seinen ärgsten Feind nicht den Soldaten ausliefern würde, und seine Intuition war richtig gewesen. Außerdem, wer würde ausgerechnet hier nach ihnen suchen?


  »Nun, ich gebe ja zu, dass ich kein Gelehrter bin«, fuhr Robert fort, »aber es scheint mir, dass Prag nicht der Ort ist, an dem wir jetzt sein sollten. Es gibt andere Orte, wo wir unser Glück versuchen könnten.«


  »Und wo genau sollten wir deiner Meinung nach hin?«


  »Die Moskowiter scheinen ziemlich begierig nach deiner Gesellschaft zu sein.«


  »Nun, aber ich nicht nach ihrer. Davon will ich nichts hören, Robin. Schließ du dich ihnen an, wenn du möchtest, aber ich werde das nicht tun.«


  »Außer dir hab ich nichts, was sie wollen«, erklärte Robert.


  »Aye, und mich hast du nicht«, schnappte Ben. »Das ist der Fehler, den alle machen. Sie denken, Ben Franklin sei jemandes Besitz, der ganz nach ihrer Laune gekauft, eingetauscht oder getötet werden kann. Mach nicht den gleichen Fehler, Robert – und auch Ihr nicht, Frisk. Wenn Ihr daran denkt, mich an jemanden zu verkaufen, dann rechnet lieber damit, dass Ihr einen Kadaver verkaufen werdet, denn ich bin die Art und Weise herzlich leid, wie ich benutzt worden bin.«


  »Hör zu, Ben«, sagte Robert leise. »Ich bin dein Freund. Wenn ich es nicht wäre, hätte ich dich mit Freuden an der Moldau zurückgelassen – oder noch besser hätte ich dir einen Schlag auf den Hinterkopf versetzt und dich den Schlägern des Kaisers überlassen, denn ich weiß, dass sie mich ohne dich nicht weiter verfolgt hätten. Aber seit dem ersten Tag in diesem Königreich hast du dich von deinem Stolz beherrschen lassen, und mit diesem Tyrannen in deinem Kopf bist du ein blinder Mann. Du kannst ja über Könige und Adlige denken, was du willst – Gott weiß, dass ich selbst wenig genug von ihnen halte –, aber für sie gibt es keinen Verrat und keine Sünde, sondern nur Politik und Notwendigkeiten. Wenn du das nicht einsiehst, mit kühlem und klarem Kopf, wird nichts deinen Körper und deine Seele zusammenhalten. Leviathan ist erwacht, und du hältst dich am besten von seinem Rachen fern.«


  Ben sah auf. »Bist du zu Ende mit deinem Selbstgespräch, Robin?«


  »Ich hab genug gesagt, zumindest bis wir anfangen, uns hier unten gegenseitig aufzufressen, in welchem Fall ich dich womöglich um Salz bitten würde.«


  Ben zwang sich zu einem kleinen Lachen. »Erfahrung ist eine harte Schule«, gab er zu, »aber ein Tor lernt in keiner anderen. Die Sache ist die, Robert…« Plötzlich stiegen ihm Tränen in die Augen, und er brauchte einen Augenblick, sie zurückzudrängen. »Es gibt Dinge, für die ich verantwortlich bin. Es gibt Unrecht, das ich verursacht habe und das ich wiedergutmachen muss. Ich habe zwei Jahre damit verbracht, den Lebemann zu spielen und zu versuchen, es einfach zu vergessen, aber es holt mich immer wieder ein. Vielleicht kann ich diese Stadt nicht retten, aber wer sonst wird es wenigstens versuchen?«


  »Jetzt hör mal gut zu«, sagte Robert, als spräche er zu einem Kind. »Das ist genau das, was ich mit Stolz meine. Nur weil du etwas tun möchtest, heißt das nicht, dass du es auch tun kannst. Verstehst du?«


  »Ich verstehe dich.«


  »Nein, das tust du nicht. Du tust es nicht, nicht, nicht! Du hättest London niemals retten können, und wenn es jemals etwas gab, das du für Prag hättest tun können, dann hast du die Gelegenheit verpasst.«


  »Robert, du verstehst nicht. Ich – «


  »Schluss!«


  Der Einwurf des fast vergessenen Frisk knallte wie ein Musketenschuss. Er lehnte an der Wand, die Arme verschränkt, die Lippen aufeinandergepresst. Das Licht der Lampe spiegelte sich in den Kratern seines pockennarbigen Gesichts und erinnerte Ben unpassenderweise an den Mond, an Lenka und an die Hoffnung der vorherigen Nacht.


  »Hört zu, Ihr beiden Kindsköpfe. Einer von Euch oder Ihr beide werdet mir jetzt erklären, was hier vor sich geht, oder ich werde Euch den Hals umdrehen. Und wenn – falls – der Jude zurückkommt, werde ich mich vor ihm verneigen und ihm Eure Leichen überlassen.«


  Ben seufzte. »Captain Frisk, es tut mir leid, dass Ihr in diese Angelegenheiten hineingezogen wurdet.«


  »Nein. Entschuldigt Euch nicht und lenkt nicht ab. Es ist meine Sache, dass mein Schicksal mit Eurem verbunden ist, aber bei Gott, ich werde herausfinden, bei welchem Spiel ich mitspiele.«


  Ben hatte Frisks Stimme noch nie so gehört. Er hatte noch nie irgendjemandes Stimme so gehört. Frisks Ton brachte seine unumstößliche Überzeugung zum Ausdruck, dass Ben sich erklären würde, weil er es sollte, weil Frisk es erwartete und verdiente.


  Ben senkte den Kopf. »Es begann, als ich ein Junge in Boston war«, flüsterte er.


  


  Es dauerte ein oder zwei Stunden, denn er und Robert erzählten Frisk alles, und der Schwede nickte ab und zu, sein Blick fest und ohne Zweifel. Als die Geschichte zu Ende war, streckte Frisk die Arme hinter seinem Kopf, massierte nachdenklich seinen Nacken und seine Schultern und lächelte.


  »Nun«, sagte er, »ich habe mehr bekommen, als ich erwartet hatte. Wie lange noch, bis dieser Komet die Stadt auslöscht?«


  »Ich weiß es nicht. Newton schien nicht in Eile zu sein.«


  »Nun, natürlich nicht. Sir Isaac hat die Mittel, in aller Ruhe die Stadt zu verlassen, nicht wahr?«


  Ben zögerte, dann erhob er die Hände. »Vermutlich, aber ich denke, er wird genau beobachtet.«


  »Nicht genau genug.«


  Robert runzelte die Stirn. »Wisst Ihr etwas, Captain Frisk?«


  »Aye, und das würdet Ihr beide auch, wenn Ihr Euch sorgsamer überlegen würdet, welche Fragen Ihr stellt und wem Ihr sie stellt.«


  »Und warum solltet Ihr, ein einfacher Glücksritter, solche Fragen stellen?«


  Frisk strich über die Stoppeln auf seinem Kinn. »Mr. Franklin, angesichts Eures Ausbruchs vorhin denke ich, dass Euch nicht gefallen wird, was ich jetzt sage. Ich kam nach Prag auf der Suche nach Sir Isaac und Euch.«


  »Ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. Ich hatte von Anfang an einen Verdacht.«


  »Das solltet Ihr auch. Obwohl ich nicht gekommen bin, um Euch zu entführen, sondern um Euch zu überzeugen – und falls das scheitern sollte, Euch zu töten.«


  Ben merkte, wie Robert sich anspannte; seine Hand ruhte seit einer Weile nur Zentimeter von seinem Rapier entfernt, und jetzt glitt sie noch näher heran.


  »Keine Angst«, sagte Frisk und deutete träge auf Roberts Heft. »Ich habe meine Pläne geändert.«


  »Das war klug«, erwiderte Robert leise.


  Frisk lächelte. »Ihr seid ein tapferer Mann, Robert, und loyal, und das sind beides seltene und kostbare Eigenschaften. Obwohl dieser Junge sie, wie mir scheint, nicht ganz zu würdigen weiß.«


  »Er ist jung«, sagte Robert.


  »Ich war jünger als er, als ich zum ersten Mal Waffen trug, und weitaus törichter«, gestand Frisk. »Ich habe gelernt, den jungen Mr. Franklin trotz seiner Fehler zu schätzen. Es scheint mir, dass er ein besserer Fang ist als sein Meister.«


  »Ich danke Euch für Eure Wertschätzung«, sagte Ben. »Aber wenn Ihr möchtet, dass ich Euch fürchte, so wendet besser eine andere Taktik an. Wie ich schon sagte, ich bin genug bedroht worden, und wenn Ihr glaubt, dass mich Eure Drohungen erschrecken, dann seid Ihr ein ebenso großer Tor, wie ich es bin.«


  »Ich habe Euch nie bedroht«, sagte Frisk mild. »Ihr habt mir erklärt, warum wir in diesem Verlies sitzen. Ich werde Euch erklären, warum ich hier bin, wenn es Euch interessiert.«


  »Ich würde es sehr gerne hören«, gab Ben zu.


  »Ich bin Angehöriger der schwedischen Armee«, sagte Frisk. »So weit habe ich Euch die Wahrheit gesagt. Aber ich habe mein Land nicht im Stich gelassen; ich bin für die Krone Schwedens hierhergekommen und für sonst niemanden.«


  »König Karl hat Euch geschickt?«, erkundigte sich Robert.


  »Das hat er. Um Euch davon zu überzeugen, Euch uns anzuschließen. Ihr seht doch, wie Russland aus dem Norden herunterfegt. In ganz Europa kann es keine Armee mit der des Zaren aufnehmen. Er lagert schon in Holland, im Rheinland und am Schwarzen Meer. Wer wird ihn aufhalten?«


  »Nicht Schweden, würd ich meinen«, sagte Robert. »Seit zweiundzwanzig Jahren zieht König Karl gegen den Zaren zu Felde, und jedes Jahr ist er weiter aus Russland und Schweden vertrieben worden.«


  »Es gab Fehler und missliche Umstände«, gab Frisk zu. »Und doch waren wir zwischendurch so nah. So nah…« Geister schienen sich in seinen kobaltblauen Augen widerzuspiegeln. »Es war der Winter, der uns aufgehalten hat, nicht der Zar. Unsere Männer starben in ihren Decken, steif wie Eiszapfen. Andere überlebten, aber ihre Nasen und Füße faulten ihnen ab. Ich höre noch immer ihre Schreie.« Er presste die Lippen zusammen. »Und doch kämpften sie weiter, weil ihr König sie dazu aufforderte! Weil er niemals von der Front wich, nie in warmen Quellen badete und gebratene Gänse verspeiste. Weil Soldaten einem Soldaten in einem gerechten Krieg folgen!«


  »Daran hab ich keinen Zweifel«, erwiderte Robert. »Aber es spielt keine Rolle, wie Ihr geschlagen wurdet, sondern dass Ihr geschlagen wurdet.«


  Frisk schüttelte den Kopf. »Nein. Wir sind wieder stark, und die Männer Schwedens sind für den Kampf bereit – vor allem jetzt, da alles in der Schwebe ist. Und die Türken werden sich uns anschließen, wenn wir sie überzeugen können, dass wir siegen werden.«


  »Aber Ihr gebt zu, dass der Zar Euch überlegen ist.«


  »Moskau mag uns überlegen sein, aber davon träumt der König nicht länger. Sein Begehr ist es jetzt, eine Grenze zu ziehen, dem Zaren zu sagen: ›Ab hier wird niemals Russland sein.‹«


  »Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte Ben.


  Frisk nickte. »Der König hat von Euch gehört. Jeder weiß vom magischen Prag, das trotz einer Armee, die nicht der Rede wert ist, standhält und alle Angriffe zurückschlägt – nicht durch Waffengewalt, sondern durch Zauberei. Das ist es, was uns fehlt. Männer haben wir genügend, und Schwerter und Gewehre und Kanonen. Aber die russischen Geschütze und Mörser, intelligente Waffen, spucken Blitze und Flammen, die immer ihr Ziel finden. Dämonen marschieren mit ihnen. Einfache Tapferkeit und militärische Strategien sind ihnen nicht gewachsen. Wir müssen unsere eigene Wissenschaft haben, meine Herren. Ich bin gekommen, um Euch davon zu überzeugen.«


  »Oder uns zu töten, wie Ihr sagtet«, bemerkte Ben.


  »Der Zar darf Euch nicht bekommen«, sagte Frisk. »Er darf es nicht.«


  Ben schwieg für einen Augenblick, dann sah er Frisk offen ins Gesicht. »Was ich sehe, sind Kriege zwischen Königen, die mich nicht einen Deut scheren. Wisst Ihr, was mich bekümmert, Captain Frisk? Dass die hirnlosen Tyrannen dieser Welt sich nichts dabei denken, Planeten aufeinander zu schleudern in der Hoffnung – der Hoffnung worauf? Sich selbst die Herren der verdammten Hölle nennen zu können? Das ist es, was unter ihrer zarten Pflege aus der Welt wird. Ich möchte damit nichts zu tun haben.«


  »Oh? Ihr wart aber willens, Euch vom Kaiser mit Fasan füttern und in Seide kleiden zu lassen – damit Ihr ihm Spielzeug und Waffen und was nicht alles herstellt, nicht wahr?«


  »Zu einem Zweck!«, schnappte Ben. »Um mir Zeit und Mittel zu verschaffen, einen Schutz gegen das Schlimmste zu entwickeln, um dem Schwert mit einem Schild entgegenzutreten, nicht mit anderen Schwertern!«


  »Sehr gut. Doch die Gelegenheit dazu ist nun vorbei, wie unser guter Mr. Robert Nairne ganz richtig festgestellt hat. Schweden wird Euch diese Gelegenheit erneut bieten, das verspreche ich Euch. Wir haben Schwerter in Hülle und Fülle; es sind Schilde, die wir dringend benötigen.«


  Ben runzelte die Stirn auf der Suche nach einer brillanten Erwiderung, doch sein Kopf fühlte sich an wie ein brodelnder Kessel, in dem schon viel zu viele Zutaten vor sich hin kochten, auch ohne das hier. »Einen Augenblick, Captain Frisk – «, begann er, doch dann sprang die Geheimtür auf, und ein Lichtstrahl fiel die Treppe hinunter.


  Frisk sprang auf und zog im selben Atemzug seine Waffe, Robert ebenso. Ben rappelte sich auf, unbeholfen neben den beiden anderen.


  »Kommt herauf, Dieb und Freunde des Diebes!«, rief eine zittrige Stimme herunter. »Kommt herauf!«


  


  Isaac ben Yeshua hatte seinen Kopf mit einem Tuch bedeckt, beide waren leuchtend rot gefleckt.


  »Was ist passiert?«, fragte Ben.


  »Nun, Dieb«, sagte der Rabbi, »der Kaiser, scheint es, will Euch unbedingt. Ja, unbedingt.«


  »Die Soldaten haben Euch das angetan?«


  »Ja, Dieb, denn sie wissen, dass Ihr schon einmal hier wart, nicht wahr?« Er deutete auf eine Bank an der Wand. »Setzt Euch, Dieb und Freunde des Diebes.«


  Ben wünschte, der alte Mann würde aufhören, ihn »Dieb« zu nennen, doch das war er schließlich, und es wäre nur ein neuerlicher Beweis für seinen törichten Stolz, wenn er versuchen würde, etwas anderes zu behaupten. Er setzte sich.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid, dass sie Euch verletzt haben.«


  »Ja, ja, ich bin sicher, das tut es. Und es tut Euch inzwischen auch leid, dass Ihr mein Buch gestohlen habt.« Seine Augen funkelten vor Zorn, aber auch mit einer Art grausamer Befriedigung.


  »Herr – «, begann Ben.


  »Zwei weitere sind gestorben, wenn Ihr das fragen wolltet.«


  »Zwei weitere…?«


  »Auf der Burg. Der Golem hat zwei weitere Diener getötet. Ihr Tod wird Euch angelastet, falls Euch das interessiert.«


  »Sie sind unschuldig, Herr. Sie sollten nicht für meine Missetat bestraft werden. Ihr müsst diesen – Golem? – zurückrufen.«


  »Oh, muss ich das, Dieb?«


  »Bitte. Wenn Ihr Euch an mir rächen wollt, so werde ich hier auf ihn warten. Ich flehe Euch an, ruft Eure Kreatur aus der Burg zurück.«


  »Zunächst einmal, Dieb, ist sie nicht ›meine Kreatur‹. Sie wurde vor langer Zeit erschaffen, um mein Volk zu schützen. Als ihre Gefährlichkeit größer wurde als ihr Nutzen, wurde ihr Körper aus Lehm aufgelöst, aber ihr Geist blieb, für den Fall, dass sie noch einmal gebraucht werden würde. Was ich tat, Dieb, war, diesen Geist hier aufzubewahren, still, harmlos. Das war die ganze Macht, die ich über ihn hatte. Ich bin nicht Salomon oder Rabbi Löw, dass ich über derartige Dinge befehlen oder sie zunichtemachen könnte. Ich überlasse es Euch, Herr Dieblehrling, den Verdruss zu beenden, den Ihr verursacht habt.«


  »Ihr hättet mich warnen können«, sagte Ben. »Ich hatte keine Wahl. Mein Meister befahl mir, das Buch zu beschaffen.«


  »Redet nicht solchen Unsinn – Ihr hattet ›keine Wahl‹. Wie könnt Ihr mit so viel Scheiße im Mund reden? Verabscheut Ihr nicht den Geschmack?«


  Blut stieg ihm ins Gesicht. »Was muss ich tun?«, fragte Ben.


  »Das Buch hierher zurückbringen, natürlich.«


  Ben nickte. »Das werde ich.«


  Robert stöhnte, als habe ihn eine Kugel in die Brust getroffen. »Bist du wahnsinnig? Du wirst niemals in die Burg kommen.«


  »Doch, Robin, das werde ich. Aus mehr als einem Grund. Ich muss in Erfahrung bringen, was Sir Isaac weiß. Und wenn ich Prag nicht retten kann, so müssen wir zumindest die Menschen warnen. Und ich muss das Buch zurückholen. Wenn dieser Golem jemanden wie den Kaiser oder Höflinge töten würde, dann wäre das eine Sache. Aber der arme Stefan…« Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. »Ich frage mich – oh Gott, ich frage mich, wer sonst noch tot ist.«


  »Zwei Mädchen: Mila und Anna.«


  »Anna.« Ben stöhnte, erinnerte sich an ihr wunderschönes Gesicht, die beneidenswerten Formen unter ihrem Kleid. Aber nicht Lenka, Gott sei Dank. Noch nicht. Doch sie war Newtons Dienstmädchen. Wie lange konnte sie überleben?


  Ihm kam plötzlich ein Gedanke, und er runzelte die Stirn. »Rabbi, wie kommt es, dass Ihr wisst, wer heute Abend auf der Burg gestorben ist, und all das?«


  Der alte Mann lächelte, sein Gesicht von tausend feinen Linien durchzogen. »Ich habe viele Freunde unter den Dienern auf der Burg«, sagte er. »Es ist gut für uns in Judenstadt, wenn wir wissen, welcher Wind in Hradcany weht.«


  »Dann könntet Ihr einen Brief in die Burg schaffen?«


  »Ich weiß, wie das bewerkstelligt werden kann.«


  »Gut. Sehr gut. Darf ich Euch dann um Tinte und Feder bitten?«


  »Warum stehlt Ihr sie nicht, Dieb?«


  »Bitte, Rabbi.«


  »Ja, ja. Kommt hier entlang. Stehlt auch einen Schreibtisch.«


  Ben nickte kurz und wandte sich dann an Frisk, der ihn mit einem wachsamen Gesichtsausdruck beobachtete. »Captain Frisk«, sagte er. »Ihr und ich, wir haben eine Vereinbarung, aber Ihr müsst warten. Der Rabbi nennt mich einen Dieb, und ich bin einer. Ihr müsst mir gestatten, ein oder zwei weitere Dinge zu stehlen, bevor wir aufbrechen. Wenn Ihr das tut, wird es meinen Wert für seine Majestät von Schweden beträchtlich erhöhen.«


  Frisk nickte fast unmerklich. »Und Newton?«


  »Ich werde versuchen, ihn auch in meiner Tasche unterzubringen.«
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  Zwei Stürme


  Zwei Tage später sichteten sie Segel am Horizont. Zuerst brach Jubel aus, doch als die Zahl der Schiffe auf über zwanzig anstieg, floh die amerikanische Flotte, so schnell sie konnte. Mindestens zehn der fremden Schiffe nahmen die Verfolgung auf, und es dauerte drei Tage, an denen sie jeden Piratentrick einsetzen mussten, den Blackbeard auf Lager hatte, bis sie das letzte Schiff abgehängt hatten. Eines der Schiffe kam dicht genug an sie heran, um das Feuer zu eröffnen. Es war jedoch eher ein Einschüchterungsversuch, denn die Kanonenkugeln fielen hundert Meter vor ihnen spritzend ins Wasser. Dennoch war das Ganze kaum dazu geeignet, die Stimmung der Mannschaft zu heben oder ihnen neue Hoffnung zu geben. Das Schiff, das ihnen am nächsten kam, sah aus wie ein französisches, aber viele Piraten fuhren unter falscher Flagge und hissten den Totenkopf erst, wenn ihnen der Sieg nicht mehr zu nehmen war. Nicht einmal Bienville wollte eine Begegnung riskieren.


  Am zweiten Tag der Verfolgungsjagd gerieten sie in einen Sturm. Teach hatte immer wieder betont, dass sie großes Glück gehabt hätten, den Atlantik zu überqueren, ohne in ein Unwetter geraten zu sein. Nun schien sich das Blatt zu wenden. Es war, als habe jemand den Himmel im Westen mit einem riesigen Messer aufgeschlitzt und als sprudele nun die schwarze Nacht, die jenseits des Erdrands lag, kochend durch die blutige Wunde. Die dunklen Winde warfen erbarmungslose Wellenberge aus flüssigem Eisen auf, die die Schiffe wie Korken hin und her warfen. Sie holten die Segel ein, trotzdem brach der Hauptmast, und fünf Männer der Queen Anne’s Revenge wurden von dem weißen Wellenschlund in die Tiefe gerissen. Als sich der Sturm endlich legte, bot sich ihnen ein trostloser Anblick – bis auf ihr eigenes war weit und breit kein Schiff mehr zu sehen.


  


  »Wir sollten hier auf sie warten«, schlug Nairne vor. Blackbeard starrte ihn kalt an.


  »Falls es noch jemanden gibt, auf den wir warten können. Und das wissen wir nicht.«


  »Wir können doch nicht das einzige Schiff sein, das überlebt hat«, beharrte Nairne. »Außerdem schlägt der Kompass, der auf die Dauphin geeicht ist, noch immer aus.«


  »Aye, und das tut er, egal, ob die Dauphin nun auf oder unter dem Meer segelt.«


  »Wir können hinsegeln und es herausfinden«, entgegnete Nairne. »Ganz gleich, ob die Dauphin noch schwimmt oder untergegangen ist, sie kann nicht weit entfernt sein.«


  »Was wir brauchen, ist ein Hafen«, raunzte Blackbeard.


  »Wir brauchen Essen, Rum, Süßwasser; und vor allem müssen wir den Rumpf reparieren. Im Augenblick sind wir Tag und Nacht dabei, Wasser abzupumpen, um nicht unterzugehen. Wir können nur in eine Richtung segeln – Richtung Land. Also, Mr. Nairne, zeigt mir, wo die Küste liegt, oder ich puste Euch den Schädel weg.«


  Nairne starrte den Piraten wütend an. »Dort«, sagte er schließlich. »Doch meine Berechnungen sagen mir, dass uns der Sturm fast bis zu den Säulen des Herkules geblasen hat.«


  »Ah«, brummte Teach. »Die Barbareskenküste.«


  »Ja, Captain. In welchen Hafen würdet Ihr Euch hier allein hineintrauen?«


  »Ich traue keinem Hafen, nirgendwo«, knurrte Blackbeard. »Aber dennoch brauchen wir einen.«


  »Könnten wir nicht wenigstens einen Tag in die Richtung der Dauphin segeln?«


  Blackbeard warf seinem Gegenüber einen eisigen Blick zu, seine riesigen Hände zuckten, und Red Shoes war sicher, dass der Pirat jeden Moment seine Pistole zücken und Nairne erschießen würde. Doch stattdessen kaute er eine Weile auf einem Zopf seines Bartes herum und nickte dann schroff. »Nun gut, einen Tag. Aber wenn wir nochmal in einen Sturm geraten, sind wir erledigt.«


  Der Matrose im Ausguck über ihnen rief etwas. Als er wiederholte, blickten alle über das Wasser: »Segel!«


  »Da! Unsere Debatte hat sich erledigt«, bemerkte Nairne.


  Blackbeard runzelte die Stirn. »In welcher Richtung sollte nach Eurer wissenschaftlichen Nadel die Dauphin sein?«


  »Südwestlich.«


  »Und warum zeigt mein Mann im Ausguck dann nach Osten?«


  »Es muss eines der anderen Schiffe sein, für die wir keinen Kompass haben – die Scepter oder vielleicht die Lyon.«


  »Lasst es uns hoffen«, schnaubte Blackbeard. Dann brüllte er: »Klar zum Gefecht, Männer!«


  Eine Stunde später beobachteten sie düster die näher kommenden Schiffe.


  »Volle Segel!«, kommandierte Blackbeard.


  »Verflucht«, stöhnte Nairne.


  »Nicht unsere Schiffe?«, fragte Red Shoes.


  Blackbeard schüttelte seinen riesigen Kopf. »Nein, siehst du die drei dort? Ich wette, das sind Fustas. Siehst du, wie ruckartig sie sich vorwärtsbewegen? Das kann nur von Rudern kommen. Kleine Schiffe, schnelle Schiffe, gut für den Angriff. Hinter ihnen kommen zwei Karavellen. Das sind unsere Verfolger von vor dem Sturm.«


  »Könnte es sein, dass sie in Frieden kommen?«


  Blackbeard schüttelte den Kopf. »Korsaren, da bin ich mir sicher. Handelsschiffe sind das nicht, und echte Kriegsgaleeren sind größer. Nein, das sind unsere Verfolger. Sie haben gemerkt, dass wir von unserer Flotte abgeschnitten sind. Jetzt machen sie sich bereit für den Todesstoß.«


  »Ich vertraue Euch, was das angeht«, sagte Nairne.


  »Und das könnt Ihr auch. Ich an ihrer Stelle würde genau das Gleiche tun.«


  »Können wir sie nicht noch einmal abhängen?«


  »Nicht mit dem Wanst voller Wasser. Nein, früher oder später werden sie uns einholen. Aber ich werde es ihnen nicht leicht machen, vor allem nicht den Karavellen, denn die sind es, die die Kanonen haben. Wir müssen die kleinen Galeeren zuerst angreifen, dann haben wir eine größere Chance.«


  »Denkt Ihr wirklich, wir können es mit fünf Schiffen aufnehmen?«, fragte Nairne ungläubig.


  »Wenn wir nur vier schaffen, sterben wir trotzdem«, entgegnete der Pirat. »Edward Teach hat aber nicht den Wunsch, heute zu sterben.«


  Befehle bellend eilte er davon.


  »Können wir sie besiegen?«, fragte Red Shoes.


  »Ich vermute, es sind schon ungewöhnlichere Dinge vorgekommen«, antwortete Nairne. »Kannst du deine Hände schon wieder benutzen?«


  Red Shoes krümmte die Finger. Er konnte sie nicht zu einer Faust ballen, aber er konnte sie bewegen.


  »Es reicht, um eine Muskete abzufeuern.«


  »Hast du noch ein paar magische Tricks auf Lager, um uns zu helfen?«


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  Er überlegte angestrengt, bis die Schiffe klar zu erkennen waren und er verstand, was Blackbeard gemeint hatte. Die kleinen Galeeren ähnelten langen, breiten Kanus mit sechzehn Rudern auf jeder Seite. An jedem Ruder saßen mehrere Männer, und sie waren schrecklich schnell. Die Karavellen – Dreimaster – waren langsamer, aber viel größer.


  Blackbeard schien sich vor allem für die Karavellen zu interessieren. Gab es eine Möglichkeit, etwas gegen sie zu unternehmen?


  Er hatte noch immer sein Metall schmelzendes Schattenkind. Er könnte es hinüberschicken, aber er bezweifelte, dass die Schiffe durch Draht zusammengehalten wurden. Und etwas Dickeres – wie etwa eine Kanone – war zu groß für seinen kleinen Helfer, selbst wenn es aus demselben Metall wäre, was er bezweifelte. Wenn der Sturm noch über ihnen wäre, dann könnte er Donner herbeirufen, aber die Wolken hatten sich gelichtet. Er sandte sein Schattenkind aus, um die Segel zu schmecken, aber genauso wie Holz und alles andere, was einmal gelebt hatte, erwies sich ihr Material als zu komplex für den Geist.


  Er könnte versuchen, das Meerwasser an einigen Stellen zum Sieden zu bringen, doch hätte das keine große Wirkung, da er immer nur kleine Mengen schaffen konnte.


  Blackbeard stand am Bug und brüllte wieder Befehle. Als Antwort begann die Revenge ächzend und stöhnend beizudrehen.


  Natürlich stammten die meisten Matrosen an Bord aus Blackbeards Mannschaft, und das stellten sie nun unter Beweis. Sie stürmten die Takelage hoch, schleuderten den Korsaren wilde Flüche entgegen und ließen keinen Zweifel daran, dass dies kein leicht zu kaperndes Handelsschiff war. Doch die drei Kampfgaleeren ließen sich davon nicht beeindrucken. Red Shoes konnte sie nun deutlich erkennen, die mächtigen Muskeln der Ruderer, die am Bug versammelten Krieger mit ihren Musketen und gezückten Klingen. Er stützte den Lauf seines eigenen Gewehres auf die Reling, lud und legte ungelenk einen Finger an den Abzug. Er kannte Tricks, um Wunden schnell zu heilen, um Dinge zu heilen, die kaum noch zu heilen waren, aber er wusste nichts, um das, was er sich angetan hatte, in kurzer Zeit wieder in Ordnung zu bringen.


  »Feuer!«, hörte er Blackbeard brüllen, doch Red Shoes wartete ab, denn er wusste, dass er aus dieser Entfernung nicht treffen würde. Dann erzitterte die Revenge unter dem Donner von zwanzig fast gleichzeitig abgefeuerten Kanonen, und Red Shoes begriff, dass er den Befehl ohnehin missverstanden hatte. Rauch und Gischt verdeckten für einen Moment die Sicht auf die näher kommenden Schiffe. Als wieder etwas zu sehen war, stellten sie mit Befriedigung fest, dass eine der Galeeren regelrecht herumgewirbelt worden war, und sie sahen die blutige Schneise, die eine Kartätsche in die Reihen der Ruderer gerissen hatte. Blackbeards Piraten stießen noch lautere Schreie aus, gefolgt von einer Salve aus ihren Musketen.


  Dann aber änderten die Angreifer plötzlich ihre Taktik. Eine Galeere näherte sich von vorne, die beiden anderen drehten bei und kamen nun jede aus einer anderen Richtung auf die Revenge zu – eine versuchte, das Heck zu erreichen, die andere den Bug. Bald würden sie sich an drei Seiten gleichzeitig verteidigen müssen. Die beiden Schiffe längsseits feuerten ihre Kanonen ab, und das Deck der Revenge vibrierte unter den Einschlägen. Tug schwenkte unbeeindruckt sein Entermesser und johlte: »Sechspfünder, wenn überhaupt. Kleine Babykanonen! Da müsst ihr schon mehr bieten!«


  Aber Tug war die Ausnahme. Viele der Männer schienen beunruhigt. Und abseits des Schlachtgewühls wurden die Segel der Karavellen mit jedem Augenblick größer.


  Red Shoes zielte auf das näher kommende Schiff. Nach kurzer Überlegung entschied er sich für den Trommler, dessen dröhnende Schläge den Takt für die Ruderer vorgaben. Wenn irgendeiner auf der Galeere ein Zauberer war, dann der Trommler. Red Shoes musste seine ganze Hand bewegen, um abzudrücken; doch als er den mächtigen Rückstoß in seiner Schulter spürte, sah er, dass die Anstrengung sich gelohnt hatte. Der Trommler schlug auf das Deck, sein Rhythmus für immer gebrochen.


  Die Reaktion kam prompt. Neben ihm flogen Splitter aus dem Holz, und ein Kugelhagel summte durch die Luft, doch Red Shoes ließ sich nicht ablenken und lud stoisch nach – mit seinen Händen eine ziemlich komplizierte Angelegenheit.


  »Gütiger Gott«, sagte der Matrose neben ihm, ein flachsblonder Mann namens Robert. Eines seiner Ohren war plötzlich verschwunden. Er klang erstaunlich ruhig, abwägend.


  Dann gingen etwa hundert Herzschläge lang alle anderen Geräusche im Donnern der Kanonen unter; alle angreifenden Schiffe feuerten gleichzeitig. Zehn Schritte von Red Shoes entfernt flog die Reling auseinander, und ein Holzsplitter traf ihn an der Wange. Er stöhnte auf, versuchte aber weiter, seine Muskete zu laden. Doch es war ihm fast unmöglich, den Ladestock zu führen.


  Dann schlug ihm heiße Luft entgegen wie eine Wand, und um ihn herum drehte sich alles.


  Er kam wieder zu sich, als Tug ihn schüttelte.


  »…entern«, brüllte der Riese. »Bleib immer schön dicht am alten Tug dran, hörst du mich?« Tugs Stimme klang, als käme sie aus großer Entfernung.


  Auf dem Deck war ein wüster Kampf im Gange. Einige der Angreifer sahen fast genauso schwarz aus wie Fernando, die meisten aber hatten eine hellere, zypressenfarbene Haut. Sie trugen weite, bunte Hosen und um den Kopf Stirnbänder, die seinem eigenen stark ähnelten. Sie stürmten durch die Schneise in der Reling und drückten Blackbeards Männer zurück. Bald hatten sie die Mitte des Schiffes erreicht.


  Die Karavellen waren nun erschreckend nah.


  Red Shoes entdeckte Nairne nicht weit entfernt, wie er mit dem Säbel in der Hand auf die anstürmenden Angreifer einschlug. Stolpernd versuchte er, an seine Kraftpistole zu kommen. Mit einem einzigen guten Schuss könnte er viele Gegner töten, was die übrigen vielleicht davon abhalten würde, die Revenge zu entern. Ungünstigerweise standen Nairne und die anderen genau im Weg.


  Einer der Korsaren stürzte sich auf sie, aber Tug hämmerte ihn mit einem mächtigen Hieb regelrecht in das Deck, zog sein Entermesser und hackte ihm einen Arm ab. Doch dann stürmten mindestens zehn weitere Korsaren über die Reling. Nairne stand noch immer im Weg, und Red Shoes musste vor einem Korsar mit schwarz-weiß kariertem Turban zurückweichen. Er hasste es, einen Schuss aus seiner Kraftpistole für einen einzigen Mann zu verschwenden, doch es schien, als bliebe ihm nichts anderes übrig, denn der Angreifer zog nun seine eigene Pistole.


  Dann aber hielt sein Gegner abrupt inne, in seinen Augen spiegelte sich blanke Furcht. Red Shoes ergriff ohne zu zögern die Gelegenheit und schlug dem erstarrten Mann den schweren Kolben seiner Kraftpistole mitten ins Gesicht. Er fragte sich noch, was dem Mann wohl solches Entsetzen eingeflößt hatte. Dann stürmte Blackbeard an ihm vorbei – in jeder Hand eine Pistole –, und Red Shoes verstand. Teach hatte Haare und Bart mit schwarzen Bändern zu Zöpfen geflochten, und unter seiner Hutkrempe lugten vielleicht zwanzig brennende Lunten hervor, sein Kopf in Rauch gehüllt; aus dieser schwarz-grauen Wolke blitzten seine Augen, starr vor Wahnsinn, ohne jede Gnade oder Menschlichkeit. Blackbeard war der Tod, und jeder, der ihn sah, wusste es.


  Er raste in die Menge hinein, als wären sie alle unbewaffnet, feuerte seine Pistolen aus nächster Nähe ab, und zwei Köpfe explodierten wie überreife Melonen. Einer der Korsaren schoss zurück, doch seine Hand musste furchtbar gezittert haben, denn die Kugel löschte lediglich eine der Lunten. Teach zuckte nicht einmal, stattdessen zog er zwei weitere Pistolen aus seinem Brusthalfter und feuerte sie ab, dann zog er die beiden letzten, feuerte nochmals und zog schließlich seinen Säbel. Der ihm am nächsten stehende Korsar erhob die Hände zur Abwehr, und schon im nächsten Augenblick flogen ihm Knochensplitter aus seinem eigenen Unterarm ins Gesicht. Sie wichen zurück, und Blackbeard setzte ihnen nach.


  Red Shoes folgte ihm.


  An der Reling schien den Männern endlich aufzugehen, dass sie zehn gegen einen waren, aber da war es bereits zu spät. Red Shoes zielte an dem Piraten vorbei und hatte endlich freie Schussbahn. Er hielt seine Waffe fest mit beiden Händen umklammert, um genau zielen zu können, dann drückte er ab. Ein weißer Feuerstrahl fuhr durch die Reihen der Angreifer, und bis auf drei stürzten alle brennend ins Meer. Die drei Überlebenden sprangen über Bord.


  Blackbeard ließ seinen tödlichen Blick über das Schiff schweifen, und seine eigenen Männer – vermutlich aus Erfahrung heraus – machten sich unsichtbar. Alle Angreifer waren von Bord getrieben worden. Für einen kurzen Augenblick herrschte absolute Stille, als würde die Welt Luft holen, und dann zischte eine einzelne Kanonenkugel über ihren Bug.


  Beide Karavellen lagen nun beigedreht, ihre dreißig Kanonen auf die Revenge gerichtet.


  Keuchend wie ein verwundeter Bär stürmte Blackbeard zur Reling. Etwa hundert Schritt entfernt auf dem Korsarenschiff hielt ein Mann mit einem leuchtend gelben Turban seinen Säbel in die Luft. Er musste eine mächtige Stimme gehabt haben, denn trotz des Dröhnens in seinen Ohren konnte Red Shoes jedes Wort verstehen.


  »Ergebt Euch! Ergebt Euch, akzeptiert unsere Eskorte, und keiner von euch muss mehr sterben.«


  Red Shoes dachte, Blackbeards Augen würden aus ihren Höhlen treten.


  »Wohin eskortieren?«, fragte Nairne.


  Wie der Blitz stand Blackbeard plötzlich neben Nairne und hielt ihm die verbliebene Pistole an den Kopf.


  »Schweigt!«, zischte er.


  Nairne blickte ohne das geringste Anzeichen von Furcht in den Lauf der Pistole.


  »Ich will nur ein paar Informationen aus ihnen herauslocken«, flüsterte er, »nicht mich ergeben.«


  »Schweigt!«, wiederholte Blackbeard und wandte sich dann bedächtig dem Korsarenkapitän zu.


  »Ich mache Euch ein besseres Angebot«, donnerte er. »Gebt mir eines Eurer Schiffe, und ich werde das andere nicht versenken.«


  Selbst auf diese Entfernung sah Red Shoes, wie sich die Augen des anderen Kapitäns weiteten. Vereinzelt schallte Gelächter von dem Korsarenschiff herüber.


  »Ihr missversteht Eure Lage«, rief der Barbareskenkapitän. »Ich mache hier die Angebote oder stelle Forderungen. Nicht Ihr.«


  Blackbeard nickte und wandte sich dann seinem Oberkanonier, Josiah Warn, zu.


  »Blas sie aus dem gottverdammten Wasser.«
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  Eifersucht und der Mond


  Herzog Franz Stephan von Lothringen erhob sein Weinglas. »Ein Trinkspruch«, sagte er strahlend. »Auf Mademoiselle de Mornay de Montchevreuil, unsere Retterin und unser lieber Gast.«


  Adrienne neigte bescheiden den Kopf, während der Herzog, Hercule und Crecy tranken.


  »Ich würde lieber auf die Wiederherstellung von Mademoiselle Crecy trinken«, sagte Adrienne und erhob ihr Glas.


  »Hört, hört«, fiel der Herzog ein und leerte sein Weinglas. Der Diener goss ihm rasch nach, und er nahm einen weiteren Schluck, bevor er zu der Gesellschaft sprach.


  »Ich war heute bei den Männern, und sie übermitteln Euch ihre Ehrerbietung. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube, dass viele begonnen hatten, am Erfolg unseres Unterfanges zu zweifeln, aber Ihr habt ihre Herzen gestärkt, meine Dame. Welcher Mann fasst nicht Hoffnung, wenn die neue Johanna von Orleans mit ihm reitet?«


  »Monsieur!«, rief Crecy. »Verflucht meine Freundin nicht, indem Ihr diesen Namen mit ihr in Verbindung bringt! Ich jedenfalls möchte sie lieber nicht als Märtyrerin sehen.«


  »Natürlich«, erwiderte der Herzog. »Aber die heilige Johanna wurde zur Märtyrerin, weil sie von Toren umgeben war, und ich hoffe doch, dass die gegenwärtige Gesellschaft im Vergleich etwas besser dasteht!«


  »In jeder Gesellschaft gibt es Toren«, bemerkte Crecy.


  »Ich vermute, Ihr sprecht von dem Kaplan«, sagte Hercule.


  »Er hat sich geweigert, sich zu uns zu gesellen«, murmelte Adrienne.


  »Ihr müsst verstehen, dass er weniger ein Tor ist als ein eifersüchtiger Mann. Weil er, ein Mann Gottes, nicht so hoch in der Gunst Gottes steht wie unsere liebe Adrienne.«


  »Eifersucht an sich ist töricht«, bekannte Crecy mit einem Hauch von Ironie in der Stimme. »Und in diesem Fall führt sie zu törichten Kommentaren. Man hat gehört, wie er schwor, unsere Adrienne sei mit dem Teufel verbündet.«


  »Eine Bemerkung, der niemand Beachtung schenken wird«, versicherte Franz. »Denn jeder Mann unter uns weiß, dass sie uns nicht vor den Russen gerettet hätte, wenn sie des Teufels wäre. Nein, achtet nicht auf ihn, ich bitte Euch. Er erfüllt seinen Zweck als Beichtvater für die Männer, aber in dieser Hinsicht wird niemand auf ihn hören.«


  »Ich nehme es mir nicht zu Herzen«, versicherte Adrienne und nahm einen weiteren kleinen Schluck von dem trockenen Wein. Amüsiert beobachtete sie, wie der Herzog sich bemühte, trotz der Tatsache, dass Crecy sein Bein mit ihrem nackten Fuß streichelte, die Fassung zu wahren. Insgeheim glaubte sie, dass es die Männer eigentlich nicht kümmerte, ob sie Gut oder Böse diente, solange sie auf ihrer Seite war.


  Wenn sie den Tross entlangritt, warf ihr hier und da jemand einen misstrauischen Blick zu – doch jedes Mal verwandelte sich das Misstrauen in augenscheinliche Bewunderung, sobald sich ihre Blicke begegneten. Nein, man würde sie keine Hexe nennen, nicht bevor entweder ihre Kräfte versagten oder sie einen sicheren Ort erreichten, wo das Misstrauen eine Weile vor sich hin gären konnte. Im Frieden würden sie sich gegen sie wenden, nicht vorher.


  Die nächste Runde war Weinbrand, kein Wein, und Adrienne trank nur wenig, denn in der Vergangenheit hatte sich gezeigt, dass sie starkem Alkohol nicht gewachsen war. Crecy hingegen zögerte nicht und hielt Glas um Glas mit den Männern mit, bis alle drei ziemlich wacklig auf den Beinen waren.


  Nach dem Abendessen verließen sie das Zelt des Herzogs. Leicht wankend hakte sich Crecy bei Adrienne unter, während die beiden Männer von dem wenigen verbliebenen Tabak rauchten.


  »Geht es Euch gut, Véronique?«, fragte Adrienne. »Fühlt sich der Weinbrand in Eurem Bauch gut an?«


  »Ah, sehr gut, meine Liebe«, antwortete sie mit Aprikosenaroma im Atem. »Es tut gut, wieder betrunken zu sein, aus freier Wahl geschwächt zu sein und nicht durch Wunden. Und wie steht es mit Euch, oh Zauberin? Mir ist aufgefallen, dass Ihr nur wenig getrunken habt.«


  »Ich muss heute Abend über vieles nachdenken.«


  »So ist Adrienne«, nuschelte Crecy. »Hat immer viel zu denken. Ich frage mich – ich frage mich…«


  »Was fragt Ihr Euch, meine Liebe?«


  »Ich frage mich, was Ihr in diesen Tagen über mich denkt?«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr wart immer so hilflos. Solch ein kleines Mädchen. Damals brauchtet Ihr Véronique, die ihr Schwert schwang und Euch lehrte, was eine Frau selbst ohne Schwert vollbringen kann. Ich frage mich, ob Ihr Véronique immer noch braucht.«


  »Natürlich brauche ich Euch. Ihr seid meine Freundin.«


  »Ja, ja, Eure Freundin. Natürlich bin ich das! Und doch ist mir aufgefallen, Adrienne, dass Ihr mich am Krankenbett seltener besuchen kamt, als es Euch möglich gewesen wäre. Und dass Ihr alles andere als begierig wart, mich wieder mit meinem Schwert zu sehen…«


  »Ich mache mir nur Sorgen um Eure Gesundheit, Véronique. Was soll das? So habt Ihr noch nie gesprochen.«


  »Ich habe nie – « Crecy riss sich plötzlich so heftig von Adrienne los, dass ihr der Arm schmerzte und ihr bewusst wurde, wie stark die andere Frau wirklich war. »Ich war noch nie zuvor die Schwache«, fuhr sie Adrienne an.


  »Schwach? Ihr seid nicht schwach.«


  »Nein? Wer ist jetzt stärker? Und jetzt seid Ihr auch noch von all diesen starken Männern umgeben, die bereit sind, ihr Leben für Euch hinzugeben. Wozu braucht Ihr mich noch?«


  Adrienne verschränkte die Arme. »Ich bin kein hilfloses Kind mehr, das dauernd Euren Schutz braucht. Ist das so schrecklich?«


  »Oder vielleicht sind wir auch nur deshalb Freundinnen geworden, weil Ihr keine andere Wahl hattet, weil Ihr sonst niemanden hattet, der Euch beschützte, und nun, da die Bedingungen sich geändert haben, verabscheut Ihr meine Gesellschaft.«


  »Véronique, wann hätte ich Eure Gesellschaft jemals verabscheut?«


  Crecy zog ihren Arm weg. »Jetzt behandelt Ihr mich wie ein Kind.«


  »Véronique! Hört auf damit. Ich gebe Euch keinen Grund für Euer Verhalten.«


  »Nein? Und doch meidet Ihr mich, zieht d’Argenson oder den Herzog oder sogar dieses kleine Flittchen Nicole vor. Wie soll ich mich da fühlen?«


  »Crecy…«


  Crecys Augen funkelten silbern im Mondlicht. »Ihr werdet niemals verstehen, was ich für Euch aufgegeben habe, Adrienne. Aber wenn Ihr es schon nicht versteht, so sollt Ihr Euch wenigstens daran erinnern.«


  »Véronique, das ist unfair. Seit mehr als zwei Jahren bin ich Eure Freundin, obwohl Ihr mich wieder und wieder belogen habt. Nach allem, was ich weiß, tut Ihr das immer noch.«


  »Ja, nach allem, was Ihr wisst. Was weiß Crecy schon von der Wahrheit? Oder von der Liebe?«


  »Still, Véronique. Ihr habt heute Abend zu viel getrunken.«


  Die Rothaarige sammelte sich kurz und straffte ihre Haltung. »Nicht zu viel«, murmelte sie, »nicht zu viel. Es tut mir leid, Adrienne. Kommt und geht mit mir. Erzählt mir von den Sternen, solange sie noch leuchten.«


  Adrienne zögerte. Der Herzog von Lothringen hatte sich auf den Weg zurück zu seinem Zelt gemacht, und sie bemerkte, dass nun auch Hercule langsam davonging.


  »Ihr solltet Euch ausruhen, Véronique. Ihr seid heute Abend schlecht gelaunt, und ich habe keine Geduld dafür.«


  »Ihr müsst Geduld mit mir haben«, flüsterte Crecy. »Ich bin es einfach nicht gewöhnt, Adrienne. Ich bin nicht gewöhnt, die Schwache zu sein.«


  Adrienne schaute in die leicht umnebelten Augen ihrer Freundin und küsste sie sanft. »Ihr seid nicht schwach, Véronique – nur betrunken. Nun seid still, und gute Nacht.«


  Crecy trat einen Schritt zurück. Ihr Gesicht arbeitete sich durch drei oder vier Grimassen, schließlich sagte sie steif: »In diesem Fall gute Nacht.« Und dann, mit einem Rest ihres alten Sarkasmus: »Und mögen Engelscharen Euch in den Schlaf singen. Denn sie singen nicht länger für mich.« Sie zwinkerte und grinste anzüglich. »Ich denke, ich werde nachsehen, was für ein Mann dieser junge Herzog ist – oder sein möchte.«


  »Crecy, Ihr habt mich gewarnt – «


  »Ihr wisst doch, man soll niemandem Ratschläge erteilen, der mehr Erfahrung hat als man selbst«, erwiderte Crecy spöttisch, und damit ging sie so vorsichtig, als bewege sie sich über ein Drahtseil, zum Zelt des Herzogs. Adrienne sah ihr nach und fragte sich, ob sie versuchen sollte, sie aufzuhalten – doch wer konnte Crecy aufhalten, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte?


  Stattdessen richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf die Sterne. Die Milchstraße war schwach zu sehen. Heute Nacht wurde sie nicht von Wolken verdeckt, es war die leuchtend weiße Scheibe des aufgehenden Mondes, die die Sterne teilweise überstrahlte. Saturn war ein stetes Licht auf halber Höhe am Firmament. Sie fragte sich, ob sie die Dschinns dazu benutzen könnte, ihr über die Himmelskörper zu berichten, als ein leises Hüsteln sie unterbrach. Sie wandte sich um und sah Hercule d’Argenson.


  »Störe ich, Mademoiselle?«, fragte er.


  »Überhaupt nicht. Ich habe nur die Sterne bewundert, das ist alles.«


  »So wie sie zweifellos Euch bewundern.«


  Sie lächelte. »Ihr seid heute Abend guter Stimmung.«


  »Und warum sollte ich es nicht sein?«


  »Ihr sorgt Euch nicht, wie der Kaplan, dass ich eine Hexe sein könnte?«


  »Ich weiß mit Sicherheit, dass Ihr eine Hexe seid.« Er trat näher heran. »Denn Ihr habt mich seit langem verhext.«


  Sie machte den letzten Schritt, der die beiden noch voneinander trennte, und fühlte sich plötzlich sehr mutig. Mit hochgerecktem Kinn forderte sie ihn heraus. »Ihr redet sehr schön, Monsieur«, sagte sie. »Euer Mund ist mit Worten überaus geschickt. Ich frage mich – könnt Ihr diese Lippen auch zu etwas anderem gebrauchen, oder eignen sie sich nur dazu, mir Honig ins Ohr zu träufeln?«


  Seine Augen weiteten sich. »Mademoiselle, ich – «


  »Nein, Monsieur, Ihr könnt meine Frage nicht mit noch mehr Worten beantworten. Ich verlange empirische Beweise oder gar keine.«


  Da schwieg er, streckte einen Arm aus und berührte ihre Wange. Mit einem kleinen, triumphierenden Lächeln öffnete er mit einem Finger sanft ihre Lippen, bevor er sie küsste. Er schmeckte nach Weinbrand und Rauch, und die Wärme seines Mundes war wie ein Schock. Sie grub ihre Finger in sein Halstuch, zog ihn näher an sich, und er presste sich gegen sie. Seine Hände fuhren ihren Rücken entlang und hinterließen Gänsehaut, sein Atem umschmeichelte ihre Wange, ihren Hals, vergrub sich dort und legte Feuer, bis sie schließlich keuchte und die Hitze sich über ihren Bauch auf die Innenseite ihrer Schenkel ergoss.


  »Euer Zelt«, fragte sie, »ist es leer?«


  »Bis auf die Luft.«


  »Dann bringt mich dorthin«, flüsterte sie.


  »Seid Ihr sicher?«


  »Bringt mich dorthin.«


  Zwischen seinen Laken hätte sie fast gelacht, denn er war, so schien es, ein Mann mit großer Erfahrung, Raffinesse und Technik – sicher war er erfahrener als jeder andere Liebhaber, den sie gehabt hatte –, und doch hätte er sich bei dem Versuch, seine Hose auszuziehen, beinahe das Bein gebrochen. Endlich verstand sie Crecys Vergnügen an der körperlichen Liebe, daran, einen starken Mann liebenswürdig schwach werden zu sehen. Bei Louis zu liegen war eine Pflicht gewesen, etwas Widerliches und Schmutziges. Mit Nicolas war es eine Begegnung ihrer Herzen durch das Medium des Fleisches gewesen, ein Akt der Liebe. Sie liebte Hercule nicht, aber er gab ihr etwas, das sie nie gekannt hatte: einfache Lust, wahren Genuss. Als es vorüber war und er in trägen Schlaf gefallen war, streichelte sie seine Stirn, kleidete sich an und ging zurück nach draußen, um die Sterne zu betrachten, ein übermütiges Grinsen auf den Lippen. Sie schlenderte in Kreisen um das Lager, glücklich und allein.


  


  Nach einer Weile wurde sie müde und kehrte zu ihrem eigenen Zelt zurück, wo sie zu ihrer Überraschung Nicolas vorfand, der auf sie wartete. »Bist du der Amme davongelaufen, Nico?«, fragte sie und streichelte seinen Kopf. Er lachte, ein lustiges kleines Lachen, und für einen Augenblick dachte sie, er habe etwas gesagt, einen Schwall schillernden Unsinn, der doch klang wie – als habe er eine Bedeutung. Sie nahm ihn in die Arme, und ein Verdacht durchfuhr sie wie ein eisiger Wind. Sie öffnete die Augen ihrer Finger und ließ ihren Blick durch den Äther wandern, ohne genau zu wissen, wonach sie suchte. Crecys Geschichte fiel ihr wieder ein, die Stimmen ihrer Kindheit, die sie großgezogen hatten, ihr Dasein als Wechselwesen, das sie geformt hatte. Geschah dies auch mit Nico? Und wenn ja, um der Liebe Gottes willen, seit wann?


  Doch der Äther war still – so still er sein konnte, stets von seltsamen Gesängen und Chorälen erfüllt, wie er war. Trotzdem befahl sie einen der Dschinns zu sich.


  »Gebieterin?«, summte er.


  »Pass auf ihn auf«, sagte sie. »Pass auf meinen Sohn auf, und lass ihn von keiner Macht anrühren. Verstehst du? Alarmiere mich, sollte sich irgendeine Verbindung zwischen ihm und jemandem von deiner Art entwickeln.«


  »Ja, Gebieterin«, antwortete der Dschinn.


  Sie fühlte sich ein wenig besser und streichelte den Kopf ihres Sohnes. Kinder waren schließlich auch ohne die Einmischung unsichtbarer Geister merkwürdig. Nico kicherte über ihre Berührung, dann zeigte er auf den Mond, der jetzt höher gestiegen war, und sie sagte: »Ja, mein Süßer. Du hast ihn noch nicht oft gesehen, den Mond.«


  »Demooon«, krähte Nico.


  »Nico!«, entfuhr es ihr. »Du hast ein Wort gesagt!« Plötzlich fühlte sie großen Stolz, war sehr verliebt in dieses kleine Geschöpf, und sie hob ihn hoch, sang ihm ein Schlaflied über den Mond, wieder und wieder, bis er eingeschlafen war, und dann brachte sie ihn ins Zelt, kroch unter ihre Decken und fiel ebenfalls in sorglosen Schlaf.


  


  13


  Der Schwarze Turm


  Ben erstarrte, als sich Schritte näherten, und legte die Hand auf den kalten Messinggriff seines Schwertes. Als ihm bewusst wurde, was er da tat, zog er seufzend seine Finger wieder zurück. Sollte es jemand sein, gegen den er das Schwert wirklich brauchen würde, wäre er ohnehin erledigt. Fast wünschte er jetzt, er hätte die Waffe zurückgelassen. Die Tatsache, dass er bewaffnet war, mochte manche Angreifer abschrecken, die Schlaueren aber würden sich ganz einfach von hinten an ihn heranschleichen oder ihn aus sicherer Entfernung erschießen.


  Jetzt konnte er die Person unter sich sehen, eine Frau, wie er es gehofft hatte, mit einem Umhang gegen die Kälte der Nacht geschützt. Er wartete noch ein wenig und versuchte herauszufinden, ob sie allein war oder ob ihr jemand folgte. Er ließ einige Augenblicke verstreichen, aber nichts deutete auf einen Verfolger hin, und Ben rief leise hinunter.


  »Lenka.«


  Die Kapuze wandte sich ihm zu und enthüllte Lenkas Gesicht, so wie er es zuletzt gesehen hatte, bleich im Mondschein.


  »Benjamin?«, flüsterte sie.


  »Ja. Danke, dass du gekommen bist.«


  »Ich hätte es nicht tun sollen. Wenn das jemals herauskommt – «


  »Das wird es nicht, ich schwöre es. Selbst wenn sie mich fangen und foltern.«


  Er machte eine Pause, dann glitt er auf dem Ziegeldach weiter nach unten, bis sein Kopf und seine Schultern über ihr hingen. »Hast du es mitgebracht?«


  »Ja. Ich bete nur, dass es das Richtige ist.«


  »Wirf es herauf.«


  »Ihr habt unsere Verabredung nicht eingehalten«, sagte sie.


  »Es tut mir wirklich leid, meine Dame, aber ich war verhindert.«


  »Man sagt, Ihr habt versucht, den Kaiser zu ermorden.«


  »Ach, tatsächlich«, erwiderte Ben sarkastisch. »Warte einen Moment.«


  Er tastete sich zentimeterweise weiter vom Dach herunter, bis seine Beine ganz im Leeren baumelten, spottete noch kurz der Schwerkraft, bevor er ihr seinen Körper ganz überantwortete und sich auf den harten Steinboden fallen ließ.


  »Seltsame Ratten sieht man in diesem Teil der Altstadt herumhuschen«, bemerkte Lenka, als er kurz vom Aufprall zusammenzuckte, sich wieder aufrichtete und seine Kleider abklopfte.


  »Ja, das ist genau, was ich gemacht habe, herumhuschen.« Der Halbmond stand direkt über ihnen, und ihr Gesicht lag im Schatten, aber er glaubte, ein koboldartiges Lächeln darauf gesehen zu haben. »Glaubst du das?«


  Sie zuckte die Achseln. »Nein, aber es ist mir auch egal. Seid Ihr verletzt?«


  »Nicht dass ich wüsste. Ich hatte Glück.« Er sah sich noch einmal langsam um, ebenso sehr um ihrem Blick auszuweichen wie um nach möglichen Gefahren Ausschau zu halten, dann fügte er hinzu: »Ich habe gehört, andere hatten nicht so viel Glück.«


  Sie nickte und sprach dann ernster. »Anna in der Nähe von Newtons Räumen und Mila beim Schwarzen Turm.«


  Ben fuhr zusammen. »Beim Schwarzen Turm? Nicht dem Mathematischen?«


  »Ihr wisst, was es ist, nicht wahr? Das Ding.«


  »Neulich nachts habe ich versucht, es dir zu erklären«, erwiderte Ben, »aber du warst zu starrsinnig. Und ich hatte die anderen gewarnt.«


  »Ich weiß. Anna – sie war außer sich. Sie und Stefan hatten etwas miteinander. Sie wollte das Ding sehen, was auch immer es war, und – und jetzt ist sie tot.«


  »Ja. Aber Mila – «


  »Sie arbeitete noch nicht einmal im Palast, sondern anderswo innerhalb der Burgmauern. Sie kam am Schwarzen Turm vorbei. Waren wir neulich nachts in Gefahr?«


  Ben hatte nur halb zugehört. »Wir? Nein. Das Buch befand sich damals noch in seinen Räumen, und außerdem waren wir im falschen Turm, wie es scheint. Der Schwarze Turm, hm? Nicht der Mathematische?«


  »Ein Buch?«


  »Ja. Es gibt ein Buch, es ist auf Hebräisch geschrieben. Dieses Ding, das tötet, sucht nach dem Buch. Lenka, ich muss in den Turm, und das bedeutet, dass ich in Sir Isaacs Räume muss, um mir seinen Schlüssel auszuleihen. Bist du sicher, dass er nicht dort ist?«


  »Er speist heute Abend mit dem Kaiser.«


  »Gut. Ich werde diesen Morden ein Ende setzen, wenn alles gut geht. Aber wenn es mir nicht gelingt, wenn mir etwas zustößt – Lenka, ich möchte, dass du das Schloss verlässt. Geh fort aus Prag.«


  Sie schnaubte. »Das ist einfach gesagt und unmöglich getan. Ich habe weder Pferd noch Kutsche noch Geld, und als Frau ist es mir nicht möglich, an diese Dinge heranzukommen, höchstens vielleicht wenn ich mich dafür auf den Rücken lege – und dann werde ich immer noch gehängt, wenn sie mich erwischen. Das Beste ist, Ihr lasst Euch nicht fassen.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun, glaub mir. Komm, lass mal sehen.« Er nahm das Bündel, das sie trug, und faltete es auseinander. Zu seiner Erleichterung sah er, dass es tatsächlich seine Ägis war. »Jetzt muss sie nur noch funktionieren«, sagte er und warf den Umhang ab, den der Rabbi ihm gegeben hatte.


  »Immer zieht Ihr Euch vor mir aus. Man sollte meinen, Ihr hättet Eure Lektion inzwischen gelernt.«


  »Ich doch nicht. Ich bin zu wissenschaftslastig, um irgendetwas Praktisches zu lernen.« Er zwängte seine Arme in die engen Ärmel.


  »Jetzt sieh genau hin«, flüsterte er und aktivierte die Ägis.


  Ihr leiser Aufschrei sagte ihm, dass sie funktionierte, ebenso das plötzliche Regenbogenschillern, das er aus dem Augenwinkel sehen konnte. Zufrieden zog er den Schlüssel wieder heraus.


  »Ich hatte davon gehört«, sagte sie, »aber es ist trotzdem etwas anderes, es zu sehen. Ich hatte mir schon gedacht, dass es das ist, was ich Euch bringe.«


  »Und ich danke dir noch einmal dafür. Ich fürchte, im Augenblick habe ich keine Möglichkeit, es dir zu entgelten.«


  »Entgeltet es mir, indem Ihr mich nicht an den Galgen bringt«, sagte sie. »Was habt Ihr nun vor?«


  »Ich habe vor, dich sicher von hier weggehen zu sehen.«


  »Und dann?«, beharrte sie.


  »Und dann werde ich durch das Vordertor marschieren.«


  »Ich konnte – ein wenig – erkennen, selbst als Ihr unsichtbar wart.«


  »Bei Nacht und bei höherer Kalibrierung wird kaum etwas zu sehen sein. Außerdem sind die Wachen lasch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Ich mache Euch folgenden Vorschlag: Ihr folgt mir zum Schloss zurück, und dort werde ich die Wachen irgendwie ablenken.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Das ist zu gefährlich für dich.«


  »Noch gefährlicher wäre es, wenn Ihr gefasst würdet, und ganz egal, was Ihr glaubt, Ihr würdet alles preisgeben, solltet Ihr gefoltert werden.«


  Ben dachte an Prinz Eugènes Bemerkungen über den russischen Gefangenen und die Folter. Er nickte widerstrebend.


  »Außerdem«, sagte sie und warf ihm ein nervöses Lächeln zu, »haben wir noch immer eine Vereinbarung. Ich werde Euch in Sir Isaacs geheimes Labor begleiten.«


  »Nein.«


  »Oh ja. Das war unsere Vereinbarung.«


  »Die Dinge liegen jetzt anders.«


  »Nicht viel anders«, erwiderte sie zuckersüß. »Ich bin immer noch diejenige, die den Schlüssel hat.«


  Er dachte kurz nach und seufzte schließlich. »Wie wirst du sie ablenken?«, fragte er.


  


  »Schlau«, flüsterte er dem verschwommenen Prisma zu, das Lenka war, als sie die Wachen am Vordertor hinter sich ließen. »Ist es jetzt sicher für mich, die Ägis schwächer einzustellen?«


  »Ja. Im zweiten Hof ist niemand.«


  Seine Sicht verbesserte sich gerade so weit, dass er das triumphierende Lächeln auf Lenkas Gesicht sehen konnte. »Schlau, sagt Ihr? Ich würde eher sagen, Männer sind so primitiv, dass bei ihnen jeder noch so einfache Trick funktioniert.«


  »Die meisten Männer rechnen nicht damit, einen Blick auf den Schenkel einer Frau werfen zu können, die zum Schloss spaziert«, erwiderte Ben. Lenka hatte ihren Rock zerrissen und eine Notlage vorgetäuscht. Sie hatte behauptet, ein paar Jungen hätten versucht, sich über sie herzumachen, und dann wieder von ihr abgelassen, als sie zu schreien anfing. Obwohl er nicht gut genug sehen konnte, um den Ausdruck auf den Gesichtern der Wachen zu erkennen, hatte Ben deutlich aus ihren Stimmen herausgehört, dass sie – trotz aller Besorgnisbekundungen – weit dankbarer für den Umstand waren, dass sich die »Jungen« mit einem Großteil von Lenkas Beingewändern davongemacht hatten, als dafür, dass sie ansonsten unversehrt war. Tatsächlich merkte Ben jetzt, da er die Ägis schwächer eingestellt hatte, dass er selbst abgelenkt war durch ihre Strümpfe und die nackte Haut, die unter dem geliehenen Umhang hervorlugte.


  »Es hat sie außerdem vergessen lassen zu fragen, was ich um diese Zeit außerhalb des Schlosses zu suchen hatte. Es scheint, dass nicht alle Männer Eure Meinung über mein Aussehen teilen.«


  »Pah. Wie du schon sagtest, Männer sind Dummköpfe. Zeig ihnen ein bisschen Fleisch, und sie senken sämtliche Standards.«


  »Ich verstehe. Nun, danke, dass Ihr das klargestellt habt, Mr. Franklin. Ich und mein Schlüssel werden Euch jetzt verlassen, und eine gute Nacht auch, Sir.«


  »Was habe ich denn gesagt?«, fragte Ben. »Du musst mich missverstanden haben. Ich wollte sagen, dass selbst der kleinste Blick auf Venus Männern den Verstand raubt.«


  »Das klingt schon besser«, beschloss Lenka. »Still jetzt. Vor uns sind Leute.«


  Nun, da ihr das Necken vergangen war, wurde Lenkas Nervosität spürbar – und seine eigene ebenfalls –, doch die Höflinge, denen sie begegneten, bemerkten das Dienstmädchen nicht, und ihn noch viel weniger. Ihm wurde klar, dass Dienstboten keine Ägis brauchten, um unsichtbar zu sein.


  Außer für andere Dienstboten und die Wachen, rief er sich in Erinnerung, denn als sie sich den Wächtern näherten, die den Eingang zum Palast bewachten, grüßten sie Lenka – stellten sie aber nicht zur Rede. Zweifellos reckten sie ebenfalls die Hälse, um einen Blick auf ihre Schenkel zu erhaschen; Ben bemerkten sie nicht.


  In der Eingangshalle ließ Ben seinen Blick nicht ruhen, sondern suchte alles nach dem kleinsten Hinweis auf den Golem ab; er entdeckte jedoch nichts Außergewöhnliches. Tatsächlich war das Flimmern der Luft vor Newtons Tür ebenfalls verschwunden. Ein weiterer Beweis dafür, dass das Buch weggebracht worden war, vermutlich in den Schwarzen Turm, zusammen mit allem anderen.


  Niemand war in der Nähe, als Lenka die Tür aufschloss und beide eintraten.


  Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung zog Ben den Ägisschlüssel heraus und schritt eilig durch den Vorraum in Newtons Arbeitszimmer.


  »Wisst Ihr, wo er ihn aufbewahrt?«, fragte Lenka.


  »Natürlich. Ich hatte schon seit langem ein Auge darauf geworfen.« Er fand die kleine Holztruhe und klappte den Deckel auf, und da lag er, der pythagoreische Schlüssel, ein Stück Kristall, das mit Metall eingefasst war.


  »Da.« Ben seufzte, wandte sich zu Lenka um und verneigte sich. »Exzellente Arbeit, und meine größte Hochachtung. Und jetzt lasst uns sehen, ob wir das Buch finden können, ein dünnes kleines Ding, nur so groß.« Er zeigte es ihr mit seinen Händen.


  Eine gründliche Durchsuchung des Arbeitszimmers ergab nicht die geringste Spur vom Sepher, was Ben nicht im mindesten überraschte. Er fand auch keine Notizbücher. Alles, so schien es, war entfernt worden.


  »Gut.« Er seufzte. »Nochmals danke. Ich gehe jetzt zum Schwarzen Turm.«


  »Und ich ebenfalls«, ließ Lenka ihn wissen.


  »Nein. Deine wohlgeformten Beine werden uns nicht an der Turmwache vorbeibringen.«


  »Es gibt keine Wachen am Schwarzen Turm«, erwiderte sie rasch.


  »Nein, aber es werden Wachen in der Nähe sein – am Palais Lobkowicz zum Beispiel, das, wenn ich mich recht entsinne, gleich neben dem Turm ist. Außerdem hast du jetzt keinen Schlüssel mehr als Druckmittel.«


  »Hat Sir Isaac nicht auch so ein Kleidungsstück wie Eures?«


  Ben sah sie scharf an. »Ein Weib nach meinem Geschmack«, murmelte er. »Aber denk dran, du hast mich gebeten, deinen Hals vor der Henkersschlinge zu bewahren. Wenn ich dich mit mir in den Turm gehen lasse, könnte das etwas schwieriger werden.«


  Sie presste die Lippen aufeinander. »Ich möchte mit Euch gehen. Es gibt etwas im Turm, was ich sehen möchte.«


  »Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten«, zischte Ben.


  »Gut. Dann hört auf zu streiten.«


  »Verdammt, Lenka…«


  Sie schoss plötzlich durch den Raum und steuerte auf Newtons Kleiderschrank zu. »Lasst nur. Ich werde es selbst finden.«


  Ben warf die Hände in die Luft. »Hör schon auf«, grunzte er. »Ich zeig es dir.«


  


  Eine Viertelstunde später öffneten sie das zweite Schloss, diesmal am schweren Eisentor des Schwarzen Turmes.


  Der Schwarze Turm war kleiner, enger und insgesamt rechtwinkliger als der Mathematische Turm, wo sich Newtons Hauptlabor befand. Woran arbeitete er hier, dass er ein getrenntes Labor dafür brauchte und es vor Ben geheim hielt?


  Ben überkam ein starkes Gefühl von déjà vu, als er durch die Tür trat. Fast war es, als betrete er Sir Isaacs Arbeitszimmer in London. Auf drei schweren Tischen war jeder Quadratzentimeter mit wissenschaftlichen Gerätschaften, Notizbüchern, Pulvern, farbigen Flüssigkeiten und Werkzeugen bedeckt. Im Zentrum der Kammer erhob sich eine pyramidenförmige Plattform wie die in London – und wie jene war auch sie von einer funkensprühenden Kugel gekrönt. Jetzt aber betrachtete Ben alles mit geschulterem Blick, und er erkannte die rötliche Lumineszenz in der Kugel als das, was sie war – ein gefangener Malakus.


  Doch als er zwischen den Tischen umherwanderte, stellte er fest, dass Sir Isaac seinen alten Lieblingsort nicht einfach nur nachgebaut hatte; es gab hier auch neue Dinge: zerlegte Tierkörper in Glasbehältern mit einer gelblichen Flüssigkeit; menschliche Körperteile – Arme, Beine, ein Kopf –, auf dieselbe Weise aufbewahrt, die Muskeln am Knochen freigelegt. Neben jedem dieser Behälter waren Skizzen des geschändeten Fleisches angebracht, gezeichnet ganz in Newtons kryptischem Stil. Nur vage bemerkte Ben, dass Lenka, offenbar unbeeindruckt von allem, ein vollgestopftes Bücherregal entdeckt hatte und es durchsah.


  Er wusste, dass er sich beeilen sollte, aber wie der Junge in dem Märchen, der den Schatz des bösen Zauberers findet, stand er wie gebannt. Wo anfangen?


  Außer den abgetrennten Gliedmaßen und den dazugehörigen Zeichnungen gab es noch ebenso merkwürdige Modelle: Gestelle aus Stahl, wie Knochen geformt, die durch Muskeln aus einer lehmartigen, himmelblauen Substanz verbunden waren. Das Material war fest, aber elastisch, wenn man es berührte. Einige waren offensichtlich den Gliedern der einst lebendigen Exemplare nachempfunden, andere ähnelten eher den Beinen von Insekten. Auf einem Tisch stand ein Ätherschreiber, doch hatte er anstelle des üblichen Uhrwerks einen von bläulicher Haut überzogenen Muskel als Antrieb.


  Am seltsamsten von allem aber war der Corpus.


  Nicht eine Leiche – denn es war weder ein menschliches Wesen noch irgendetwas anderes, das je gelebt hatte –, sondern ein Corpus, ein Körper. Wie die kleineren Geräte auf den Tischen bestand das Ding aus Stahl, Messing und der muskelartigen Substanz. Sein Kopf war eine schwere Glaskugel, mehr oder weniger ohne Gesichtszüge bis auf einen schwachen geisterhaften Glanz. Zögernd tippte Ben dagegen und wurde mit einer trägen, zähflüssigen Bewegung im Inneren der Kugel belohnt; der Abdruck seines Fingers blieb als silberner Fleck auf der Kugel zurück und verblasste nur langsam.


  »Quecksilber der Weisen«, murmelte er. Der »Kopf« fungierte als Schwingungsträger, als Verbindung zwischen Materie und Äther. Ben sah zu der identisch aussehenden Kugel hinüber, die über der Pyramide schwebte, und ein tiefer Schauder durchzuckte ihn.


  »Gott, Sir Isaac, was habt Ihr getan?«


  Das Ding saß in einem Stuhl. Auf seinem Schoß ruhte der Sepher Ha-Razim. Auf dem Tisch daneben ein offenes Notizbuch.


  Hektisch stürzte Ben sich auf das Buch, denn plötzlich war ihm wieder bewusst, dass er und Lenka jeden Augenblick entdeckt werden konnten. Die halb beschriebene Seite, die er vor sich hatte, bestand größtenteils aus Berechnungen und alchemistischen Formeln. Aufgeregt blätterte er zurück und suchte nach einer Art Zusammenfassung.


  Was es enthielt, war eine Serie von »Quaestiones« in Sir Isaacs Handschrift. Es war der Stil, den er benutzte und den er begonnen hatte, Ben beizubringen, bevor er die Tür zwischen Meister und Lehrling verschlossen und verriegelt hatte: Stelle eine Frage und trage dann alle dafür relevanten Informationen, Beobachtungen und Experimente zusammen. Ben starrte auf »Quaestione einundsechzig«.


  


  Quaestione einundsechzig: Welches ist die Natur des animalischen Geistes?


  Der animalische Geist muss von gemischter Natur sein, denn irgendeine Substanz muss zwischen dem ätherischen Impuls und der Streckung und Beugung der roheren Materie vermitteln. Es ist beobachtet worden, dass die Malakim von solch gemischter Natur sind und als solche eine unvollkommene Passung zwischen den beiden bilden, da sie in den meisten Fällen nur feste Substanzen verändern können; wie im Fall der Seraphim, der Cherubim, die jeweils die Substanz von Gas und Lux nur verdicken oder verdünnen können. Und doch könnte ich andere Arten postulieren, die einen vermittelnden Effekt auf Magnetismus oder Schwerkraft und andere Affinitäten etc. haben, und habe Wege entwickelt, solche zu entdecken. Darüber hinaus habe ich durch meine Experimente festgestellt, dass solche existieren, die universale Vermittler sind, denen jedoch die Kraft fehlt, eine bestimmte Art von Atom auszudehnen oder zu verdichten. Aber ebenso muss es jene von rein animalischem Geist geben. Und doch braucht es, um die zugrundeliegende Hypothese zu überprüfen, nicht den animalischen Geist, sondern nur den atomischen. Nimmt man die materia integumenta, die hergestellt werden kann…


  


  Hier folgte eine lange alchemistische Formel, die Ben übersprang.


  


  Verschaffe mit Hilfe des Quecksilbers der Weisen einem Geist von der Art, die auf Damnatum einwirkt, Zutritt und befiehl ihm, sich auf einfache Weise auszudehnen und zusammenzuziehen.


  


  Die Ränder waren mit Zeichnungen jener Geräte übersät, die die Tische bedeckten. Ben begann, die Seiten zu überfliegen. Newton hatte, wie es schien endlos, experimentiert, indem er den gefangenen Malakus dafür benutzt hatte, Muskelbewegungen an den Geräten zu simulieren.


  Mehrere Seiten weiter war eine kommentierte Zeichnung von dem Ding im Stuhl. Es war als Talos bezeichnet.


  Fasziniert und angewidert zugleich blätterte Ben weiter durch die »Quaestiones«. Jede hatte mit einem Aspekt der Malakim zu tun; bei vielen handelte es sich um jene Abhandlungen, die in der letzten Quaestione angedeutet wurden. Quaestione zwölf lautete: »Zu welchem Zweck hat es Gott gefallen, die Malakim zu erschaffen?« Es folgten etwa achtzehn Seiten Notizen aus verschiedenen Büchern, einige in Englisch, die meisten in Latein und ein ziemlich großer Anteil in Hebräisch.


  Er konnte nicht eine einzige Quaestione finden, die irgendetwas mit Kometen zu tun hatte.


  »Gott lasse ihn in der Hölle schmoren!«, zischte Ben – eine Forderung, kein müßiger Fluch.


  »Oh!«


  Er sah auf, überrascht von dem Ausruf, denn er hatte Lenka völlig vergessen. Sie war in der Nähe des Fensters und deckte etwas auf, das mit einem Tuch verhüllt war. Zuerst dachte Ben, es wäre ihr altes Rettungsboot, mit dem sie nach Prag geflogen waren, doch dann merkte er, dass es etwas größer war, schwarz gestrichen, mit vergoldeten Zierleisten. Außerdem lag ein großes, zusammengefaltetes Tuch darin, das wie ein Segel aussah.


  »Oh!«, schrie sie. »Oh nein.«


  Ben stellte sich neben sie und betrachtete das Ding.


  »Das ist nicht von Newton«, murmelte er. »Das ist etwas Altes.«


  »Mehr als ein Jahrhundert alt, die Segel allerdings sind neuer«, flüsterte Lenka. Sie wirkte sehr aufgeregt und durchsuchte das Gefährt.


  Dahinter bemerkte Ben nun ein viel größeres Segel aus Seide.


  »Das ist ein Ballon«, murmelte er.


  »Nein«, sagte Lenka mit erstickter Stimme. Ben begriff plötzlich, dass sie mit den Tränen kämpfte. »Nein, es ist ein Mondschiff.«


  »Ein Mondschiff? Wovon redest du?«


  »Es ist«, wiederholte sie, »ein Mondschiff. Erbaut von Johannes Kepler.«


  »Lenka, wovon redest du?«


  »Ich kann nicht…« Sie unterbrach sich und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen.


  »Was weißt du von Kepler?«


  Sie legte ihr Gesicht in ihre Hände, aber er konnte noch immer ihr ersticktes Murmeln hören. »Er war der Urgroßvater meines Vaters.«


  »Es gibt keinen Grund, so aufgebracht zu sein.«


  »Nein, nein. Mein Vater – «


  »Warte«, zischte Ben. »Psst.«


  Er hörte Schritte auf der Treppe.


  »Verdammt. Es muss Mitternacht sein. Wer kommt um Mitternacht hierher?« Doch er wusste es: Newton, der niemals schlief oder aß, wenn er mit irgendeiner »Quaestione« rang.


  »Leg dich hinter das Boot«, zischte er. Dann kroch er zu ihr und zog die Abdeckplane über sie beide. Lenka weinte noch immer; sie gab keinen Laut von sich, doch sie waren so eng aneinandergekauert, dass er ihr Zittern spüren konnte.


  Die Tür schwang auf, und zu spät fiel Ben ein, dass er sie nicht wieder abgeschlossen hatten. Er hörte das Schlurfen von Füßen, und für eine lange Weile herrschte Stille. Lenkas Beben ließ nach, und sie lag jetzt ruhiger an ihm, eine pulsierende Wärme, die angenehm hätte sein können, wenn er sich nicht unwillkürlich ihrer beider Gesichter vorgestellt hätte, mit einer golden schimmernden Hanfkette um den Hals – der Henkersschlinge. Und doch…


  Sir Isaac – wenn es Sir Isaac war – könnte so vertieft sein, dass er nichts merkte. Das sähe ihm ähnlich.


  Ben hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden, aber es schien ihm, als verginge eine Stunde, dann noch eine, und nur gelegentlich war ein leises Klicken oder Kratzen zu hören, das sie daran erinnerte, dass noch jemand im Raum war. Sie mussten beide hin und wieder ihr Gewicht verlagern, wenn ihre Glieder mangels Blutzufuhr taub wurden, doch Ben war sich sicher, dass sie auf ihrem Seidenkissen kein Geräusch verursachten.


  Er konnte Lenkas Herzschlag spüren, ein leichtes Pochen an seiner Brust. An einer Stelle fühlte er ihren Schenkel, an einer anderen ihren Kopf, ihren Arm. Mit der Zeit schienen diese Punkte wärmer zu werden, stärker, als wachse zwischen ihnen eine Verbindung. Es war überaus verstörend, und schlimmer noch, obwohl er versuchte, es zu unterdrücken, reagierte seine Männlichkeit. Er wusste, dass sie es merken musste, denn das war die Stelle, gegen die ihr Schenkel gepresst war. Es war erstaunlich, dachte er, wie idiotisch der Körper doch war, solchen Impulsen zu folgen, wenn tödliche Gefahr drohte.


  Etwa zu diesem Zeitpunkt war ein leises Husten zu hören, ein Räuspern, und dann brach die vertraute Stimme von Sir Isaac Newton die Stille.


  »Benjamin? Benjamin, bist du hier drin?«
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  Algier


  Sie mussten mit ansehen, wie die Queen Anne’s Revenge im ersten fahlen Morgenlicht unterging. Mehr als einer der vom Rum sentimental gewordenen Seeleute vergoss Tränen, als sie sank. Red Shoes verspürte kein Bedauern, eher Freude, die Freude von jemandem, der einen Mann tapfer und gut mit einem Kriegsschrei auf den Lippen sterben sieht.


  Die Revenge hatte ihnen gute Dienste erwiesen, hatte ihnen mehr gegeben als sie ihr. Davon zeugten die beiden Karavellen, auf denen sie nun segelten. Auch die gefesselten Gefangenen waren ein Beleg dafür, die Berge von Beute und die Leichen der getöteten Korsaren, die sie die ganze Nacht hindurch über Bord geworfen hatten. Zwar sank auch eines der erbeuteten Schiffe immer tiefer, doch Blackbeard behauptete, wenn die Pumpen durchhielten, könnten sie es bis zu einem Hafen schaffen. Wenn nicht, müssten sie sich eben alle auf dem verbliebenen Schiff zusammendrängen.


  »Wenn wir einen Hafen finden, wo es nicht von diesen Barbaresken wimmelt«, grummelte Blackbeard. »Das wird die Schwierigkeit sein.«


  »Wo ist da das Problem, Käpt’n?«, grinste Tug. »Mit Euch an der Spitze könnten wir ne ganze Stadt voller Kerle wie diesen da einnehmen.«


  »Was den Hafen angeht«, unterbrach Nairne, »habe ich hier einen Burschen, mit dem Ihr vielleicht sprechen solltet.«


  »Und wer soll das sein?«


  »Ein Domenico Riva, ein Kaufmann aus Venedig. Er behauptet, dieses Schiff habe vor sechs Tagen noch ihm gehört. Und er sagt, er kann uns in einen sicheren Hafen bringen.«


  »Soso. Und das, obwohl er nicht mal sich selbst in Sicherheit bringen konnte? Nun, dann lasst uns hören, was er zu sagen hat.«


  


  Domenico Riva stützte sein graues, stoppeliges Kinn auf seine verschränkten Hände. »Ich schwöre, dass alles, was ich gesagt habe, der Wahrheit entspricht«, erklärte er in gutem Englisch, seine kupferbraunen Augen voll Aufrichtigkeit.


  »Meine Herren, Ihr müsst mir glauben, es ist zu unser aller Vorteil.«


  »Versteht unsere Zurückhaltung nicht falsch«, erklärte Nairne.


  »Aye«, brummte Blackbeard. »Bei den Worten eines Türken sind wir nun mal ein wenig misstrauisch.«


  »Sir!«, rief Riva empört, und sein kantiges Gesicht wurde knallrot, so wie Red Shoes es bei Weißen beobachtet hatte, wenn sie wütend oder peinlich berührt waren. »Sir, ich bin kein Türke, sondern ein Venezianer aus einer alteingesessenen Familie. Ich werde es nicht dulden, von Euch als Türke – «


  »Ist Venedig nicht eine türkische Provinz?«, unterbrach ihn Blackbeard.


  Riva starrte ihn mit offenem Mund an.


  »Das stimmt, Sir«, gestand er dann widerwillig ein.


  »Und seid Ihr nicht unter türkischer Flagge gesegelt?«


  Der Kaufmann nickte widerstrebend, während sein Gesicht allmählich wieder seine normale Farbe annahm.


  »Dann werde ich Euch trotz Eures Namens einen Türken nennen, solange es mir passt.«


  Riva starrte Blackbeard für einen Augenblick an, dann breitete sich auf seinem Gesicht ein Grinsen aus. »Ganz wie es Euch beliebt, Sir. Ich bin Kaufmann, kein Politiker. Wenn es Euch Befriedigung verschafft, mich einen Türken zu nennen, ich bin schon Schlimmeres genannt worden und habe dabei dennoch mit einem Lächeln auf den Lippen meinen Handel abgeschlossen. Jedenfalls braucht Ihr einen Hafen, Proviant und vor allem Zeit, um Euer Schiff zu reparieren. Ich sage Euch klipp und klar, dass Ihr all das auf dieser Seite der Straße von Gibraltar nicht finden werdet, es sei denn, Ihr segelt nach Amerika zurück.«


  »Nicht in Lissabon, nirgends in Spanien?«


  »Nein, diese Küsten wurden so oft von den Korsaren überfallen, dass die Bewohner Euch sofort und ohne vorher zu fragen unter Beschuss nehmen würden. Falls Ihr das überleben solltet, würden sie ihre Städte niederbrennen und die Brunnen vergiften. Das gilt natürlich nur, wenn Ihr einen Hafen anlaufen solltet, der nicht bereits in der Hand der Korsaren ist.«


  »Und trotzdem wollt Ihr, dass wir nach Algier segeln, dem Zentrum der Piraterie an der Barbareskenküste?«


  Riva rieb sich die Hände, Wut und Ärger waren vollkommen verflogen. Red Shoes fragte sich, ob er alles nur gespielt hatte, ob es einfach Taktik gewesen war. Was auch immer es war, Nairne und Blackbeard hingen nun an seinen Lippen.


  »Erlaubt mir, meine Herren, dass ich Euch ein wenig über die jüngste Geschichte erzähle. Ähm, das heißt, darf ich?«


  »Dürft Ihr was?«


  »Etwas holen, das die Piraten übersehen haben?«


  Die vier hatten sich in einer geräumigen Kabine getroffen, die von einem reich verzierten Gitterfenster erhellt wurde. Riva behauptete, dies sei bis vor ein paar Tagen seine Kabine gewesen. Er deutete nun auf einen kleinen Bücherschrank an der Wand. Blackbeard zuckte die Achseln. Riva ging zu dem Bücherschrank, ließ seine Finger an der unteren Kante entlanggleiten und drückte auf etwas. An der Seite öffnete sich ein Türchen, und eine kleine Kammer kam zum Vorschein, in der etwas in ein Tuch gehüllt lag.


  »Ah, gut«, sagte er und wickelte eine Kristallkaraffe aus dem Tuch. »Mit der Zeit hätten sie es sicher entdeckt. Ein Geheimfach im Bücherschrank ist sicher nicht das originellste Versteck, aber zum Glück waren meine Entführer nicht gerade die Klügsten.«


  »Was ist das?«


  »Ein ganz besonderer Weinbrand aus Venedig. Ein wunderbarer Tropfen. Hier, lasst mich den ersten Schluck trinken, damit Ihr unbesorgt sein könnt.« Er holte mehrere kleine Gläser hervor und füllte sie mit dem bernsteinfarbenen Getränk. Er trank seines in einem Schluck aus und schnalzte zufrieden mit der Zunge.


  Red Shoes hielt seine Nase über das Glas; es roch nach verfaulten Früchten. Blackbeard und Nairne hingegen wirkten überaus erfreut.


  »Gut, dann weiter mit Eurer Geschichte, Mr. Riva.«


  »Nun, Ihr wisst sicher von dem Sternenregen – «


  »Nein, wissen wir nicht«, unterbrach Nairne.


  »Wirklich nicht? Nun, damals geschah es, dass in einer Nacht plötzlich überall brennende Steine vom Himmel fielen. Ich war in jener Nacht auf Kreta. Über dem mondbeschienenen Meer hatten sich tausende Dampfwolken gebildet, und am Himmel war ein wundersames Leuchten zu sehen. Damals dachte ich, das Ganze wäre ein bezauberndes, von Gott gesandtes Feuerwerk. Ich ging sogar für eine Woche jeden Tag zur Messe! Aber dann erreichten uns die ersten Nachrichten – oder, in einigen Fällen, auch keine Nachrichten mehr. Dass in Frankreich, vor dem Regen, ein riesiges Feuer vom Himmel gefallen war, eine Art Komet. Es berührte den Horizont und erzeugte ein Licht wie die aufgehenden Sonne – nur viel heller.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich muss meine Schiffe navigieren und kenne mich ein wenig mit Astronomie aus, aber noch nie habe ich etwas dergleichen gesehen oder darüber gelesen. Aber was auch immer es war, es hat den Westen in ein Trümmerfeld verwandelt. Es war, als hätte die Faust Gottes England, Frankreich, Spanien und die Niederlande dem Erdboden gleichgemacht. Aus England haben wir überhaupt nichts mehr gehört; aus Frankreich erhielten wir inzwischen einige Berichte, aber immer nur über Chaos, Barbarei und unvorstellbare Grausamkeiten. Frankreich und Spanien liegen, soweit wir wissen, im Krieg miteinander, allerdings soll es ein sehr chaotischer Krieg sein. Die Marinesoldaten verdingen sich entweder als Söldner in Privatarmeen oder machen als Korsaren die Meere unsicher. Vor etwa zwei Jahren hat der Sultan von Marokko Gibraltar erobert, und er gewährt den Korsaren – egal welcher Nationalität – Schutz in seinem Hafen unter der Bedingung, dass sie ihm bei der Invasion Spaniens und bei der Verteidigung gegen die Hohe Pforte in Konstantinopel helfen. Ihr müsst wissen, dass diese Piraten nicht mehr die alten Corsair Reis sind, die Ihr kennt. Sie sind eine neue Sorte, bunt zusammengewürfelt aus Spaniern, Franzosen und Berbern.«


  »Und dennoch wollt Ihr, dass wir durch die Straße von Gibraltar segeln.«


  »Ah, ich bin ja noch nicht fertig. Die einstigen Korsaren in Algerien sind inzwischen ehrlicher geworden. Da Spanien, Frankreich, Portugal, England und die Niederlande nicht länger legalen Handel treiben, hat das Ottomanische Reich diese Rolle übernommen. Deshalb haben Algerien und Tunesien, die noch immer Teil des Reichs sind, nun ein Interesse daran, die Straße offenzuhalten, versteht Ihr? Wer den Handel kontrolliert, verdient auch mehr am Handel als an der Piraterie. Und deshalb hat eine türkische Flotte vor einigen Monaten den Marokkanern den Felsen wieder entrissen, und nun kann jedes Schiff unter türkischem Schutz sicher in das Mittelmeer fahren.«


  »So wie Eures?«


  »Nun ja, meine Herren, das war mein Fehler. Ich segelte noch weiter, in der Hoffnung, an den europäischen Küsten Handel treiben zu können. Es war ein riskantes Spiel, das sich, wie ich zugeben muss, leider nicht ausgezahlt hat – aber nun seid Ihr hier, nun sind wir hier. Wenn Ihr mir erlaubt, für Euch zu verhandeln, kann ich in Algier einen sicheren Hafen für Euch finden. Ich wage sogar zu behaupten, dass wir auch zu einem Handelsabkommen mit Amerika kommen werden, nun, da wir wissen, dass die Straße frei ist und dass es auf der anderen Seite des Atlantiks jemanden gibt, der unsere Waren kaufen wird.«


  Blackbeard kaute stumm auf seiner Lippe und blickte den Venezianer nachdenklich an. In diesem Augenblick war ein leichtes Klopfen an der Tür zu hören. Teach gab Nairne ein Zeichen, zu öffnen. Es war Coleman, der Bootsmann.


  »Sir«, sagte der junge Mann, »es gibt Neuigkeiten.«


  »Aye?«


  »Segel in Sicht.«


  »Wieder dieselben?«


  »Nein, Sir. Es sind die Dauphin und die Scepter.«


  Blackbeards düstere Miene hellte sich auf. »Gut, dann sind wir wieder etwas stärker, und wir haben unsere eigene Eskorte. Aber ich werde über Euren Vorschlag nachdenken, Mr. Riva.«


  »Das ist alles, was ich erhoffen kann, Mr. Teach.«


  »Mr. Riva«, dröhnte Blackbeard beim Aufstehen, »falls Ihr mich belogen haben solltet, dann werdet Ihr feststellen, dass Ihr bei den Korsaren besser dran wart.«


  Riva lächelte, nickte und goss sich Brandy nach.


  Beim ersten Anblick von Algier konnte sich Red Shoes keinen Reim darauf machen. Aus den olivfarbenen Hügeln erhob sich ein Berg wie aus Alabaster, der so hell in der Mittagssonne glitzerte, dass Red Shoes keine Einzelheiten erkennen konnte. Er fragte sich, wo auf diesem seltsamen Berg die Stadt lag.


  Als sie näher kamen, erkannte Red Shoes, dass der »Berg« in Wirklichkeit aus lauter kleinen, elfenbeinfarbenen Würfeln bestand, in einer solch unbeschreiblichen Anzahl, dass ihm die Worte fehlten – als wäre die Ernte eines ganzen Maisfeldes zum Trocknen aufeinandergehäuft worden. Als sie noch näher herankamen, erkannte er Fenster und Türen in den »Maiskörnern«, und er begriff, dass es Häuser waren. Seine Vorstellung von groß veränderte sich für immer.


  Der Himmel war groß, die Erde war groß, das Meer ebenfalls. Doch war dies alles in den Anfängen von den Vorfahren der Tiere und von Hashtali, dessen Auge die Sonne ist, geschaffen worden – also musste es groß sein.


  Aber eine Menschenstadt? Es war unvorstellbar. Weder Charles Town noch Philadelphia und sicher nicht Chickasaway, die größte Stadt der Choctaw, hatten ihn auf diesen unfassbaren Ort vorbereitet. Die Stadt hatte eine Ringmauer mit bewachten Toren und wurde durch eine kanonenbewehrte Festung geschützt. Im Hafen wimmelte es von Schiffen, was ihre kleine Flotte vollkommen unbedeutend erscheinen ließ.


  Hier war das, was er in England erwartet hatte, die Entdeckung, die er auf seiner Reise hatte machen wollen. Die Art von Stadt, die die Weißen in seinem Land vorhatten zu bauen. Sie war angsteinflößend und abstoßend. Sie war wunderschön und fantastisch. Weder in Choctaw noch in der englischen Sprache fand er die richtigen Worte. Und so starrte er wie hypnotisiert auf die Stadt, bis die Details immer deutlicher sichtbar wurden und die ersten Menschen in Ameisengröße zu erkennen waren.


  »Das muss die größte Stadt der Welt sein«, murmelte er.


  Tug, der neben ihm stand, kicherte. »Nein, bei weitem nicht.« Dann aber wurde er plötzlich ernst. »Na ja, London war viel größer, und vielleicht ist das hier inzwischen wirklich die größte Stadt… Aber dieser venezianische Kerl sagt, dass es Istanbul noch gibt, und ich habe gehört, dass das hier dagegen wie ein Dorf aussieht.«


  »Oh!«


  »Egal, lass dir vom alten Tug Algier zeigen.«


  »Warst du schon einmal hier?«


  »Einmal, vor Jahren.«


  »Hast du Verwandte hier?«


  »Verwandte? Nicht dass ich wüsste.«


  »Aber wer wird dir dann Essen geben?«


  Tug lachte nur, und Red Shoes erinnerte sich daran, wie ganz anders als sein Volk die Europäer doch waren und wie weit entfernt von zu Hause er war.


  Einen Augenblick später gesellte sich Nairne zu ihnen. Er trug seinen besten roten Militärrock und ein dunkelbraunes Wams. »Über was habt Ihr beiden gerade geredet?«


  »Tug schlug vor, mir Algier zu zeigen.«


  Nairne runzelte die Stirn. »Nichts für ungut, meine Freunde, aber das scheint mir nicht die beste Idee zu sein.«


  »Zweifelt Ihr daran, dass ich auf ihn aufpassen kann?«, empörte sich Tug. »Ich und die Jungs werden uns um ihn kümmern.«


  »Daran zweifle ich nicht, aber ich habe meine Zweifel, was diesen Ort angeht. Piraten werden nicht einfach über Nacht zu Ehrenmännern.«


  Tug runzelte die Stirn. »Wer sagt, dass Piraten keine Ehrenmänner sind? Wer sagt, dass wir weniger ehrlich sind als irgendein fetter Lord auf seinem Landgut? Zumindest verdienen wir unser eigenes Brot. Und ich sage noch was über Piraten und Piratenhäfen, vor allem über den hier: Denen ist es ganz egal, aus was für einer gottverdammten Familie du kommst oder ob du zu Maria, Mohammed, Jesus oder zum Beelzebub betest. Und das kann man von Euren feinen europäischen Städten sicher nicht behaupten.«


  Nairne blickte Tug kühl an. »Ich werde nicht mit dir streiten, denn ich weiß, dass du tief in deinem Inneren die Wahrheit kennst. Ich will nur sagen, dass wir in England beinahe gestorben wären, und dieser Ort erscheint mir noch gefährlicher.«


  »Meint Ihr etwa, dass wir nicht an Land gehen dürfen?«


  Nairne seufzte. »Wenn es meine Entscheidung wäre, nein.«


  »Dann hättet Ihr eine Meuterei am Hals. Was glaubt Ihr, wie lang gute – oder schlechte – Männer ohne Wein, Weib und Gesang auskommen können? Jeder kennt die Geschichten über Algier, viele waren schon dort. Versucht nur, sie aufzuhalten, Mr. Nairne. Versucht, mich aufzuhalten.«


  »Ich sagte, wenn es meine Entscheidung wäre. Aber das ist es nicht. Teach und Bienville sind beide deiner Meinung.«


  »Weil sie die Seemänner besser kennen als Ihr.«


  »Vielleicht. Was ich aber ernst meinte, war, dass unser Choctaw-Freund hier an Bord bleiben sollte.«


  Red Shoes runzelte die Stirn und rieb seine Hände. Er hatte das Gefühl, als würde es tief in den Knochen seiner Hände jucken, was zwar ein gutes Zeichen war, es aber trotzdem nicht angenehmer machte. »Warum?«, fragte er.


  »Erinnerst du dich, was du vor Beginn der Reise zu uns gesagt hast? Wenn wir dich verlieren sollten, dann könnte dein Volk uns den Krieg erklären.«


  »Das ist Euer Risiko«, entgegnete Red Shoes. »Ich habe auch gesagt, dass ich hierhergekommen bin, um die Alte Welt zu sehen, und ich werde sie sehen.«


  »Es gibt noch einen Grund. Unser Rat nimmt an einem Treffen des Diwan mit Riva teil, um über Handelsbeziehungen zu sprechen.«


  »Das interessiert mich nicht«, entgegnete Red Shoes. »Nicht jetzt. Geht Ihr an meiner Stelle, ich gebe Euch meine Stimme.«


  »Das wird den anderen nicht gefallen.«


  »Wenn Ihr wollt, werde ich es ihnen sagen. Aber ich habe meine Entscheidung getroffen.«


  Nairne schien einen inneren Kampf auszufechten, doch nach einer Weile nickte er grimmig. »Pass auf ihn auf, Tug. Und haltet euch von starken Getränken fern.«


  »Beim Barte des Propheten, das werd ich«, versprach Tug und zwinkerte Red Shoes zu.


  


  Algiers Straßen schienen für Trunkenbolde gemacht zu sein. Sie waren so eng, dass es immer eine Wand gab, an der man sich abstützen konnte, wenn man ins Schwanken geriet.


  Red Shoes vermied es normalerweise, das bittere Wasser in größeren Mengen zu trinken. Es machte Männer verrückt, verwandelte Krieger in Wahnsinnige und ließ sie als Wracks enden. Aber an diesem Ort schien es irgendwie angebracht, außerdem hatten Tug und Fernando eine große Überzeugungskraft bewiesen. Und schließlich half der Alkohol dabei, den schrecklichen Gestank der Straßen – schlimmer noch als in Neu-Paris – zu übertünchen und das unhöfliche Starren der Einheimischen zu ignorieren.


  Die Folge war, dass er schon lange nicht mehr wusste, wohin sie gingen, obwohl er vermutete, dass es etwas mit Frauen zu tun hatte. Das störte ihn nicht im Geringsten; auf der Reise hatte er alles getan, um sie aus seinen Gedanken zu verbannen, aber hier waren sie überall und in allen Hautfarben zu sehen. Die wenigsten waren nach seinem Geschmack schön, doch viele waren exotisch, und alle weckten den Mann in ihm, auch wenn er bei den meisten kaum etwas sehen konnte. Fast alle hatten ihre Gesichter verhüllt, so dass er nur ihre leuchtenden Augen sehen konnte. Die Manie der Europäer, bei jedem Wetter alle Teile des Körpers mit Kleidern zu bedecken, schien hier noch ausgeprägter zu sein. In einer seltsamen, krankhaften Art, war dies für ihn aber verführerischer als das, was er kannte – vor allem mit dem bitteren Wasser, das jetzt durch seine Adern raste.


  Algier war eine dreckige Stadt, und die meisten Bewohner schienen arm zu sein, liefen mit leeren oder bösen Augen in Lumpen umher. Sie erinnerten ihn an die Indianer, die in der Nähe von Charles Town lebten, Menschen ohne Stolz, die Rum so tranken wie andere Menschen Wasser; Hunde, die darauf warteten, dass von den Tischen ihrer englischen Herren Krumen herabfielen. Dies als Junge zu sehen, war für ihn eine wichtige Lektion gewesen. Er hatte sich damals geschworen, dass die Choctaw nie so werden durften. Aber hier war die Heimat dieses Elends, es war unvorstellbar vervielfacht, und er selbst war elend. Er fühlte sich plötzlich sehr dumm und traurig. Er hätte diese Krankheit nicht in sich aufnehmen sollen.


  Dann schüttelte er den Gedanken ab. Das bedeutete nicht, dass er sich geschlagen geben würde. Manchmal musste man etwas in sich aufnehmen, um es zu verstehen, und er wollte diese Welt auf der anderen Seite des Ozeans unbedingt verstehen. Und das bittere Wasser gehörte einfach dazu.


  Die vier Männer – Tug, Fernando, ein Kanonier namens Embry und er selbst – betraten ein Gebäude. Es war eine enge, dunkle, stinkende Höhle, was ihm paradox erschien, wenn er daran dachte, wie weiß und leuchtend die Stadt aus der Ferne ausgesehen hatte. Mit Tug und den anderen saß er vor einem niedrigen Tisch auf einem Teppich. Ein Mädchen, nicht älter als zwölf Jahre, kam vorbei. Tug gab ihr eine Münze und sagte etwas zu ihr in einer Sprache, die Red Shoes nicht kannte. Sie nickte und verschwand.


  »Was haltet ihr davon?«, grölte Tug und schwenkte eine Flasche Wein, dann nahm er einen großen Schluck.


  »Ganz schön groß.«


  »Ganz schön groß«, wiederholte Tug und lachte heiser. »Aye, ganz schön groß.«


  »Ich dachte, wir suchen uns ein paar Dirnen«, grölte Fernando.


  »Hab ich gerade gemacht«, verkündete Tug. »Wir müssen nur noch ein klein wenig hier warten.« Er reichte die Flasche an Red Shoes weiter. »Wir werden eine hübsche Auster für dich finden«, versprach er.


  Red Shoes nahm die Flasche und fragte sich dabei, was mit »Auster« gemeint war. Dann erst merkte er, dass seine Hände nicht stark genug zugreifen konnten, um die Flasche zu halten. Sie fiel zu Boden, und die rote Flüssigkeit ergoss sich wie Blut über den Teppich.


  »Verdammter Indianer!«, raunzte Embry. Er gehörte zur Besatzung der Jack, eines der Schiffe der ursprünglichen Flotte, aber Red Shoes hatte den Mann mit dem kantigen Kiefer zuvor noch nie gesehen. »Du hast unseren Wein verschüttet, du blöder Wilder.«


  Red Shoes griff nach der Flasche und murmelte gerade eine Entschuldigung, als er sah, wie Tug plötzlich zu seiner ganzen Größe emporschoss. Mit zwei Schritten war er bei Embry, packte ihn am Wams und hob ihn so hoch in die Luft, dass Embrys Kopf gegen die Decke stieß. »Was hast du gesagt?«, donnerte er. »Was war das g’rade?«


  Embry versuchte, etwas zu sagen. Tug schleuderte ihn verächtlich zur Seite, und Embry landete auf einem Tisch, an dem dunkelhäutige Männer mit Turbanen saßen. Tug ging zu dem Tisch, ignorierte die Rufe der entrüsteten Männer und trat wie wild auf Embry ein.


  »Das hier ist der tapferste Mann, den ich je gesehen hab, du Wurm. Fernando hat es auch gesehen, stimmt’s?«


  »Ich hab es gesehen«, stimmte Fernando zu, »und ich werde es niemals vergessen.«


  Tug hielt plötzlich etwas Glänzendes in der Hand. »Weißt du, warum er die Flasche fallengelassen hat? Schau dir seine Hände an!«


  Embrys Hand schoss zu seinem Gürtel.


  »Wenn du dein Messer ziehst, dann zieh ich dir bei lebendigem Leib die Haut ab! Das schwör ich dir!«, dröhnte Tug mit Tranen in den Augen. Überall im Raum blitzten gezückte Klingen.


  »Tug!«, rief Red Shoes. »Tug, bleib ruhig. Er hat es nicht so gemeint.«


  »Verflucht, natürlich hat er es nicht so gemeint. Nicht wahr, Embry?«


  »Ich hab es nicht so gemeint«, stimmte Embry zu und wandte sich dann an Red Shoes. »Es tut mir leid.«


  »Siehst du, Tug. Es gibt keinen Grund, weiterzukämpfen.«


  »Sieh dir deine Hände an«, sagte Tug mit zitternder Stimme. »Wie hast du das nur gemacht? Warum hast du das gemacht?«


  »Es war das Einzige, was ich tun konnte.«


  »Embry hier hätte das nie tun können.«


  »Es ist nicht wichtig.« Aber tief in seinem Inneren fühlte er, dass ihm Tugs Bewunderung guttat. Sie erfüllte ihn mit Stolz.


  Fernando schlug Tug mit der Hand auf die Schulter. »Wenn Embry noch ein Wort sagt«, versprach er, »dann schneid ich ihm persönlich die Zunge raus, einverstanden? Aber jetzt, glaub ich, geben wir am besten erst mal Ruhe. Sieh mal, ist das da drüben nicht dein Mädchen, das uns rüber ruft?«


  »Warum sollen wir Ruhe geben? Wir haben doch vor denen da keine Angst«, bellte Tug und schwenkte sein Messer vor den starrenden Algeriern. »Denkt ihr, ich hab Angst vor denen?«


  Red Shoes richtete sich auf. »Nein, mein Freund. Ich denke nicht, dass du vor irgendetwas Angst hast. Ich habe noch nie einen tapfereren Mann gesehen.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich, aber jetzt möchte ich diese Frauen sehen.«


  »Frauen. Aye, Frauen. Mein Rohr ist bis oben hin geladen.« Er blickte sich noch einmal im Raum um. »Hauptsache, die denken nicht, dass ich ein Feigling bin.«


  »Das denken sie nicht«, versicherte ihm Red Shoes.


  Das Mädchen führte sie durch eine schmale Gasse und dann durch eine weitere. Über ihnen begann es dunkel zu werden, und Red Shoes fragte sich, wie dunkel die Nacht hier wohl sein würde. Schließlich kamen sie zu einem Haus und wurden in ein Zimmer geführt, das nur von einer Lampe am Eingang schwach erleuchtet wurde. Drinnen warteten drei Frauen. Die Jüngste war kaum älter als das Mädchen, das sie geführt hatte, vielleicht vierzehn Jahre. Die beiden anderen waren älter, die eine vielleicht dreißig, die andere noch einmal zehn Jahre älter. Tug stieß einen begeisterten Schrei aus.


  »Hier sind wir, und ohne Embry – wir müssen also nicht teilen!« Mit einem Schritt war er in dem Zimmer, griff sich die am nächsten stehende Frau, die Älteste, und küsste sie. Sie protestierte nicht, aber Red Shoes bemerkte auch keinen sonderlichen Enthusiasmus.


  Fernando klopfte Red Shoes auf die Schulter. »Du hast die Wahl«, sagte er.


  Den Choctaw überkam plötzlich ein Schwindelgefühl. Ihm wurde klar, dass er mehr getrunken hatte, als er gedacht hatte, zuerst Rum und dann Wein. Er war nicht daran gewöhnt. Wieder verspürte er einen Anflug von Trauer.


  Die Jüngste war sehr hübsch. Er entschied sich für sie.


  Auch wenn sie jung war, Erfahrung im Geschäft mit der Liebe hatte sie zur Genüge. Er lehnte sich auf dem Teppich zurück, während sie sich an seiner Hose zu schaffen machte. Sie küsste ihn, schlüpfte dann aus ihrem losen Kleid und drückte ihren schlanken, nackten Körper gegen seinen. Er erschauderte und streichelte verzückt ihr Gesicht. Sie presste ihre Wange in seine Hand, und das fahle Licht vom Türeingang fiel auf ihre Augen. Sie waren so leblos wie die Augen einer Leiche.


  Er machte Liebe mit einer Leiche.


  So sanft es ging, schob er sie von sich herunter. Erst missverstand sie ihn, dachte, er wolle sie in einer anderen Position, aber er schob sie nur noch weiter weg.


  »Nein, nein«, flüsterte er.


  Und dann, so schien es, verschwand die Welt um ihn herum. Mit einem Mal war er im Knochenhaus, umgeben von Toten, das Mädchen ein Kinderskelett. Er unterdrückte einen Angstschrei, bemerkte, wie unnatürlich das plötzlich aufgetauchte Gefühl der Trauer war – unnatürlich und vertraut zugleich.


  Sein Schattenkind, das er in England gemacht hatte, war verschwunden. In seinem von Alkohol benebelten Zustand hatte er nicht bemerkt, wie es ihm vorsichtig entrissen worden war. Aber nun wusste er es, und er wusste zugleich, dass er angriffen wurde. Doch auch wenn er es jetzt wusste, sein Peiniger entzog sich ihm. Red Shoes stach nach ihm mit den Waffen seiner Seele, aber der Angreifer lachte nur und entfloh in die Nacht. Er glaubte, die raue Stimme von Kwanakasha zu erkennen, den oka nahollo, den gefürchteten na lusa falaya. Er versuchte, nach dem Ding zu greifen, um Rache zu nehmen für das, was es getan hatte, aber es war verschwunden. Zurück blieb nur ein durchdringender Gestank.


  Schluchzend und zitternd kauerte Red Shoes sich in eine Ecke. Seine Hand fand sein Messer. Für einen kurzen schrecklichen Augenblick wollte er das Messer gegen sich selbst richten, es sich in die Kehle stechen, um dem Leiden ein Ende zu setzen, um aus diesem Haus des Todes, aus dieser Friedhofsstadt zu fliehen. Er hielt den Griff für eine Weile fest umklammert, bis die Kinder seiner Hand, unter fürchterlichen Schmerzen, sich schließlich lockerten und das Messer freigaben. Alles um ihn herum drehte sich. Er übergab sich, hämmerte seinen Kopf gegen die Steinwand, hoffte auf Vergessen und fand es schließlich.


  Nur schwach registrierte er viel später, dass er getragen wurde. Tugs lautes Lachen drang aus der Ferne zu ihm durch und der salzige Geruch des Meeres. Er hoffte nur, dass er nicht tot war.


  


  Red Shoes rieb seinen schmerzenden Kopf und bemerkte aus dem Augenwinkel Mathers angewiderten Blick.


  »Wir haben ein wenig Zeit, uns zu entscheiden«, sagte Blackbeard, »aber es wäre am besten, es jetzt zu tun, damit wir Proviant aufnehmen können.«


  »Wir haben zumindest etwas von dem erreicht, weswegen wir hergekommen sind«, stellte Bienville fest. »Ich habe Franzosen getroffen, die mir etwas über Frankreich berichten konnten. Ich denke, wir sollten in die Kolonien zurückkehren.«


  Mather schüttelte den Kopf. »Ich bin anderer Meinung.«


  Von der anderen Seite der Kabine schaltete sich Riva in die Debatte ein. »Meine Herren, ganz egal, welchen Handel Ihr hier abschließt, ich kann Euch in Venedig weit mehr und bessere besorgen… Von dort aus könnt Ihr auch direkt mit dem Osmanischen Sultan verhandeln.«


  »Und natürlich mit Eurer eigenen Familie. Könnte es sein, dass Ihr einen Dispens für weiteren Handel mit den Kolonien bekommen würdet?«


  Riva grinste breit. »Ein gewisses Eigeninteresse habe ich nie geleugnet. Aber wie ich schon sagte, wir werden alle etwas davon haben.«


  »Gut«, erklärte Blackbeard. »Ich traue keinem Mann, der nicht auch eigene Interessen bei einer Sache verfolgt.«


  »Sir.« Bienville wandte sich an den Venezianer, doch richtete sich seine Rede an alle. »Ich habe der allgemeinen Meinung zugestimmt, dass ich von dieser Expedition nicht verlangen kann, meine Interessen in Frankreich weiterzuverfolgen. Aber es scheint nun, dass zumindest noch ein Rest von Frankreich existiert, und ich muss Kontakt aufnehmen, um zu entscheiden, welche Fraktion ich unterstützen soll. Ich fürchte, dass es für uns nun an der Zeit ist, getrennte Wege zu gehen. Ich bedauere dies, aber wir alle wussten, dass der Zeitpunkt dafür kommen könnte.«


  »Wir kamen überein, dass wir zusammenbleiben und uns an unser feierliches Abkommen halten würden«, erklärte Mather. »Ich hoffe, Ihr wollt es nicht brechen.«


  »Ihr stellt mich vor eine schwierige Entscheidung«, sagte Bienville. »Ich soll also zwischen meinem Vaterland und unserem Abkommen wählen?«


  »Aber Ihr habt uns von Anbeginn zugesichert, wie Eure Entscheidung ausfallen würde«, bekräftigte der Priester.


  »Nein, ich habe nur geschworen, dass ich mich nicht mit meinen Landsleuten gegen Euch verbünden würde, ja, dass ich im schlimmsten Fall sogar an Eurer Seite gegen sie kämpfen würde. Doch stellt sich die Lage jetzt ganz anders dar, als wir erwartet hatten.«


  »Sir, hört mir zu. Ich bitte Euch«, unterbrach Riva. »Nehmt Eure Schiffe, segelt zurück nach Frankreich, und die Korsaren werden Euch mit einem Schlag vernichten, nichts bliebe von Euch übrig – und es gibt nichts, was ich für Euren Schutz tun könnte. Aber wenn Ihr Euch bereit erklärt, mich nach Venedig zu begleiten, dann werde ich Euch mit drei weiteren Schiffen ausrüsten und garantiere Euch auch den Schutz des Sultans. Wenn es noch Möglichkeiten zum Handel mit Frankreich geben sollte, dann werde ich sie entdecken, und damit ist auch Euren Zwecken gedient. Und ich werde auch davon profitieren, denn Ihr seid Mitglied der französischen Stände und ein Offizier des Hofes. Alles, worum ich Euch bitte, ist ein wenig Geduld.« Er senkte die Stimme. »Die Zeit wird kommen, meine Herren, da Venedig das türkische Joch abwirft. Und dann müssen wir christliche Allianzen schaffen, anderenfalls werden alle unsere Kinder als Mohammedaner aufwachsen. Was immer Ihr über Venedig denken mögt, im Herzen ist die Stadt noch immer christlich, und wir haben geheime Mittel und Wege, von denen die Hohe Pforte nicht die geringste Ahnung hat. Denkt darüber nach, ob Ihr lieber mit Mohammedanern oder mit Christen Geschäfte machen wollt.«


  »Ihr wisst, wie meine Antwort lautet«, sagte Mather.


  »Oh«, dröhnte Blackbeard. »Steigt der Puritaner jetzt mit dem Papst ins Bett? Mir ist es egal, woher Charles Town seine Waren bekommt, Hauptsache, es sind die billigsten.«


  »Entscheidend ist nicht, dass sie Papisten sind, sondern dass sie Christen sind«, beharrte Mather diplomatisch, obwohl Red Shoes sich sicher war, dass er den Prediger in der Vergangenheit anderes hatte reden hören. »Ich werde jedenfalls mein Glück mit ihnen wagen.«


  Bienville seufzte vernehmlich. »Ich muss zugeben, Monsieur Riva, dass Eure Erklärungen vernünftig klingen. Aber mein Herz sehnt sich danach, meine Landsleute zu finden.«


  »Ihr werdet einige von ihnen in Venedig finden«, antwortete Riva.


  »Also gut«, erklärte Bienville. »Ich stimme zu. Ich werde Euch nach Venedig begleiten, aber mehr kann ich nicht versprechen, bis ich etwas aus Frankreich höre.«


  Blackbeard schnaubte angewidert. »Das Mittelmeer ist die Bärenfalle des Sultans«, brummte er. »Das ist ein Himmelfahrtskommando.«


  »Wieder einmal«, stellte Mather fest, »scheint es so zu sein, dass uns nur unser Choctaw-Freund aus dieser Pattsituation herausführen kann.«


  Red Shoes blickte seine Begleiter müde an. »Ich möchte nach Hause segeln«, sagte er schließlich. »Ich habe schon mehr als genug von Eurer Alten Welt.«


  »Und von unserem Wein«, bemerkte Mather bissig.


  »Ja, auch von Eurem Wein«, stimmte Red Shoes zu. »Ich möchte nach Hause.«


  »Nun, dann – «, hob Blackbeard an.


  »Aber«, unterbrach Red Shoes, »das wäre feige. Das wäre nicht das, was ich versprochen habe zu tun. Mein Onkel und viele andere Männer starben auf der Reise nach Philadelphia, nur ich bin noch übrig. Ich bin das Auge der Toten – und das Auge der Überlebenden meines Volkes – und meinen eigenen Wünschen zum Trotz muss ich in ihrem Interesse handeln. Ich sage deshalb, lasst uns nach diesem Venedig segeln.« Und ich möchte wissen, wer oder was mich angegriffen hat, dachte er grimmig. Warum begegne ich diesem Unheil gerade hier auf der anderen Seite des Ozeans, in der Welt der Weißen? Die Warnung des oka nahollo, dass die Europäer den Choctaw und der spirituellen Welt den Tod bringen würden – er musste einfach herausfinden, ob dies eine Lüge oder die Wahrheit war. Und wenn es eine Lüge war, welche Wahrheit sollte damit verschleiert werden?


  Plötzlich bemerkte er, dass alle außer Nairne ihn überrascht anstarrten. Schließlich zog Mather eine Augenbraue hoch.


  »Dann stelle ich also fest, dass es entschieden ist.«


  »So ist es«, brummte Blackbeard. »Neun Särge auf dem Weg nach Venedig. Das wird ein netter Anblick sein.«


  In seinem Herzen konnte Red Shoes ihm nur zustimmen.
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  Heilig


  Gegen Mittag trabte Crecy auf einem hübschen Rotschimmel an ihre Seite. »Es tut mir leid«, sagte sie unvermittelt.


  Adrienne lächelte großzügig. »Verglichen mit den Stürmen, die Ihr von mir ertragen musstet«, erwiderte sie, »war das nur ein laues Lüftchen.«


  »Trotzdem. Wein kann verletzende Worte hervorbringen.«


  »Ihr scheint diejenige von uns zu sein, die verletzt ist, Véronique. Ich nehme an, ich hielt Euch für unfähig, Schmerz zu empfinden, andernfalls hätte ich mich bemüht, mehr an Euch zu denken.«


  »Bitte!«, seufzte Crecy. »Noch mehr Gedanken würden Euren Kopf zum Explodieren bringen.« Sie wandte den Blick ab, als studiere sie den Horizont, dann fügte sie hinzu: »Nun – wenn wir wieder gut miteinander sind, dann lasst uns nicht noch mehr Zeit darauf verwenden. Ich fühle mich wie ein albernes, kleines Mädchen, und ich glaube nicht, dass mir das steht.«


  »Sehr gut«, erwiderte Adrienne ein wenig erleichtert. »Und wie geht es Seiner Gnaden, dem Herzog, heute Morgen? Grinst er?«


  »Wenn er das tut, dann nur über das, was er sich ausmalt. Morpheus siegte über Eros, kaum dass wir im Zelt waren.« Ihre Augen funkelten ein wenig boshaft. »Aber mir fällt auf, dass Hercule heute einen ungewöhnlich schwungvollen Gang an den Tag legt.«


  Zu ihrer großen Überraschung spürte Adrienne, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Ich dachte, wir hatten uns gegen solches Schulmädchengeschwätz entschlossen.«


  »In der Tat, das haben wir. Wie findet Ihr den Himmel heute, meine Liebe?«


  »Ich sehe ihn mit glücklichen Augen!«, erwiderte Adrienne und erntete ein aufrichtiges Lachen von Crecy.


  


  Eine Stunde später vermittelte der Himmel keine Spur mehr von Glück, denn er begann Flammen auf sie herabzuregnen. Adrienne sah es zuerst, einen Hagel von weißglühenden Brocken, der sich ins Herz ihrer Artillerie ergoss. Es war kein Geräusch zu hören, außer einer Art knisterndem Zischen, wie wenn Öl in eine heiße Pfanne tropft. Ein oder zwei Atemzüge lang standen alle wie angewurzelt da, denn der Anblick war so seltsam – sogar schön –, dass niemand begriff, was er bedeutete.


  Das Fleisch ließ sich jedoch nicht so leicht täuschen wie das Auge – schwarz verfärbte Silhouetten krümmten sich unter der plötzlichen Glut, flüssiges Feuer klebte an ihnen wie kochend heißer Honig, und sie schrien, bis ihre Lungen zu Asche zerfielen. Um sie herum sanken die Männer wie geschmolzene Statuen in sich zusammen, und immer mehr stimmten in den Chor ein.


  Später erinnerte sich Adrienne an wenig; sie war zu beschäftigt, und ihr Blick war gefangen zwischen der ätherischen Welt und der der Materie. Sie verdickte die Luft, kühlte sie ab, warf Wellen der Abstoßung um sich herum auf, aber die Schreie aus Schmerz und Entsetzen schwollen immer weiter an, die Luft von Hitze und schwarzer Asche übersättigt. Adrienne wusste nicht, was sie tun sollte, wusste noch nicht einmal, wo sie beginnen sollte, während die, die ihr vertrauten, einen grausamen Tod starben.


  Sie glaubte, ihren Namen zu hören, wie ein verzweifeltes Gebet – sie glaubten, sie könnte sie retten.


  Es war alles in kurze Bildsequenzen zerhackt, eine Abfolge sinnloser Eindrücke. Crecy, die ihr Pferd führte, Nicolas, der heulte – nicht aus Furcht, sondern weil er die Männer um sich herum imitierte. Ihre glühende Hand, ein flammendes Pferd, das sich in seinem Zaumzeug hin und her warf. Nicole, die auf den brennenden Rücken eines Soldaten einschlug, auf ihrem Gesicht grimmige Entschlossenheit. Splitterndes Holz, das ihr das Gesicht zerkratzte. Musketen und Artillerie, die wie eine Kompanie Trommler knatterten.


  Und die ganze Zeit über versuchte Adrienne alles, aber ihre Gedanken waren langsam, so furchtbar langsam. Ihre Dschinns begriffen endlich, was es mit den Kugeln auf sich hatte, begannen, sie abzulenken. Blei kannten sie.


  Die Hitze der Hölle umschloss sie, und sie ritten durch einen Tunnel aus Feuer. Weiter, immer weiter.


  


  Plötzlich kam Adrienne wieder zu sich und merkte, dass ihr Albtraum, zu stürzen, vollkommen real war; gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, die Mähne ihres Pferdes zu packen, um nicht auf den steinigen Boden zu fallen. Sie rüttelte sich wach und betrachtete ihre Umgebung. Crecy ritt mit zusammengepressten Lippen ein paar Schritte zu ihrer Linken; sie hatte Nico auf dem Schoß, und Hercule war rechts von ihr. Um den Kopf trug er einen blutgetränkten Verband, der aus dem Saum von Adriennes Kleid improvisiert worden war. Um sie herum waren acht Männer aus Hercules leichter Kavallerie, die schief in ihren Sätteln hingen, während hinter ihnen eine Reihe von vielleicht dreißig Reitern erschöpft im bleifarbenen Zwielicht dahintrottete. Weiter weg – es war schwer zu sagen, wo in den von Echos erfüllten Hügeln – kläfften Gewehre und bellten Kanonen.


  Also hatte sie nur einen oder zwei Augenblicke geschlafen. Einen Augenblick in – waren es zwei Tage oder drei?


  Schwach versuchte sie, mit Hilfe der Dschinns den Rest der Armee zu finden, und erhaschte einen Blick auf ein paar hundert Männer, die sogar noch in Reih und Glied marschierten, aber fast ununterbrochen von feindlichen Reitern angegriffen wurden, ohne eigene Kavallerie, um sie zu schützen. Die gesamte verbliebene Reiterei war hier bei ihnen, wer konnte sagen, wie viele Meilen entfernt, und jede Stunde entfernte sie weiter voneinander.


  Hercule warf ihr einen kurzen, fiebrigen Blick zu. »Wie fühlt Ihr Euch, Mademoiselle?«, fragte er.


  »Erschöpft«, sage sie. Dann: »Ich habe Euch im Stich gelassen.«


  Hercule schüttelte den Kopf. »Ich bin es, der versagt hat. Ich hätte den Herzog überzeugen müssen, einen anderen Weg zu nehmen, aber es gelang mir nicht. Ich hätte ihn nach dem ersten Angriff Richtung Süden zwingen müssen, aber auch damit scheiterte ich. Er war so zuversichtlich – «


  »Ja, meinetwegen.«


  »Selbst wenn es so war«, sagte Hercule, »so war das nicht Eure Schuld.«


  Sie ließ ihren Kopf auf den Hals ihres Pferdes sinken.


  »Was sollen wir nun tun? Wie können wir wieder zum Herzog stoßen?«


  Crecy auf der anderen Seite lachte bellend. »Das können wir nicht, und bald wird es nichts mehr geben, zu dem wir stoßen könnten. Wir müssen jetzt auf uns selbst Acht geben.« Sie glättete Nicos Haar, und ihr Blick wanderte bedeutungsvoll von ihm zu Adrienne.


  »Der Herzog braucht die Pferde«, brachte Hercule heraus.


  »Eine tote Kavallerie wird ihm nichts nützen. Wenn wir uns irgendwo anders hinwenden als nach Norden, laufen wir der russischen Infanterie in die Arme«, entgegnete Crecy.


  »Ja«, murmelte Hercule. »Sie treiben uns wie Schafe vor sich her. Aber wohin?«


  »Weg von der lothringischen Armee, natürlich.«


  Hercule seufzte schwer und senkte den Kopf. »Natürlich«, gab er zu. »Wie auch immer, ich glaube nicht, dass die Männer umkehren würden, selbst wenn wir es ihnen befehlen würden.«


  Adrienne fand darauf keine Antwort; sie spürte, wie ihr das Herz gefror, denn sie wusste, was als Nächstes kam, wenn ihre kleine Gruppe jeden Zweck verlor außer dem, zu überleben.


  


  Zwei Tage später erhielt sie den Beweis. Die Späher berichteten von einem kleinen Dorf, in dem keine Soldaten waren, und Hercule gab Zeichen, hineinzureiten, ließ aber eine kleine Gruppe als Patrouille zurück. Anders als viele der Dörfer, die sie vorher passiert hatten, war dieses hier nicht verlassen, sondern von etwa vierzig Menschen bewohnt.


  Eine kleine Gruppe – etwa fünf – hatte sich auf dem Platz versammelt, um sie zu empfangen. Sie wurden von einem Priester angeführt, einem älteren Mann, der den zerlumpten Reitern mit stolz erhobenem Haupt entgegentrat.


  »Guten Tag, meine Damen, meine Herren«, sagte der Priester auf Deutsch.


  »Sprecht Ihr etwas Französisch?«, fragte Hercule und drückte die Schultern nach hinten, um Stärke zu suggerieren.


  »Ja. Ein wenig. Wie steht es um Euch, Monsieur?«


  Ohne seine üblichen Floskeln sagte Hercule unumwunden: »Wir brauchen zu essen und zu trinken für uns selbst und für unsere Pferde.«


  Der Priester nickte, sein Ton jedoch war alles andere als einladend. »Monsieur, wir können geben etwas Gastfreundschaft für Euch, aber wenn füttern Pferde, dann wir nicht überleben nächsten Winter. Ich bitte Euch aber, zu nehmen das Wenige, das wir anzubieten haben.«


  Adrienne sah sich im Dorf um. Es schien nicht am Verhungern zu sein – seine Bewohner wirkten gut genährt.


  »Wir sind den halben Tag durch Weideland geritten«, bemerkte Hercule. »Das Heu war gemäht und das Getreide geerntet. Ich habe fette Schweine in den Ställen gesehen, als wir ins Dorf ritten. Ihr könnt uns nicht für einen einzigen Tag Futter für unsere Pferde geben?«


  »Monsieur«, sagte der Priester, »wir versorgen schon eine Armee.«


  »Ich verstehe. Die moskowitische.«


  Der Priester zögerte. »Welche Wahl haben wir?«


  »Kaum eine, vermutlich, denn sie sind stärker. Sehe ich eine Muskete in dem Haus dort drüben?«


  »Wir verteidigen uns, mein Herr, gegen Gesetzlose.«


  »Wir sind keine Gesetzlosen. Bis vor kurzem marschierten wir mit dem Herzog von Lothringen, um unserem Kaiser in Prag zu Hilfe zu kommen – bis die moskowitische Armee, die Ihr so freundlich versorgt, uns voneinander getrennt hat. Erweist Euren Freunden wenigstens denselben Anstand wie Euren Feinden.«


  Das Gesicht des Priesters verzerrte sich vor Wut. »Ihr nicht unsere Freunde. Moskowiter nicht unsere Freunde! Der Kaiser nicht unser Freund. Ihr alle nehmt, und nichts gebt Ihr zurück! Nichts!« Und damit fiel er auf die Knie und begann zu beten, ein Kruzifix vor sich ausgestreckt.


  Er ließ das Kreuz fallen, das plötzlich rot glühte, sprang auf die Füße und starrte Adrienne an, deren erhobene Faust noch immer gespenstisch leuchtete.


  »Gebt uns, was wir brauchen«, sagte sie. »Bitte.« Dann, leiser: »Glaubt Ihr etwa, dass wir diese Männer zurückhalten könnten?«


  Aber der Priester starrte noch immer auf ihre Hand. »Eine Hexe«, stammelte er und rief dann mit einer Stimme, die den ganzen Platz erfüllte: »Eine Hexe!«


  Eine wütende Hornisse stach sie in die Wange, ihr Pferd wieherte und ging durch. Wie aus weiter Ferne hörte sie einen zweiten Schuss, sah Blut auf dem Hals ihres Pferdes. Noch bevor sie begriff, was geschah, zuckte der Priester wie eine Marionette und krümmte sich auf der Erde, erbrach das Leben aus vier oder fünf Wunden, während Insekten aus Blei durch die Luft schwirrten.


  Die Dorfbewohner hatten natürlich nicht die geringste Chance. Eine Handvoll Musketen, Donnerbüchsen, geladen mit Nägeln und Steinen, und ein Dutzend Schwerter, die vor fast hundert Jahren während des Dreißigjährigen Krieges geschmiedet worden waren, konnten es nicht aufnehmen mit einer Gruppe von ausgebildeten Soldaten, egal, wie schlecht ihre Verfassung war. Einige Dorfbewohner liefen davon, und einige versuchten zu kämpfen; die meisten fielen in Sekundenschnelle.


  Binnen weniger Augenblicke waren die Gewehre leer, und der Schwertkampf begann. Die Männer – zuvor so diszipliniert – verwandelten sich in tobsüchtige Wahnsinnige und ließen all ihren Zorn und ihre Frustration an den hilflosen Dorfbewohnern aus. Adrienne, wie betäubt durch ihre Wunde und das plötzlich ausbrechende Chaos, wurde von Hercule in eine leere Hütte gezogen. Crecy kam mit ihnen, Nicolas auf einem Arm, ihr Schwert gezogen. Ihre Augen schossen umher wie die eines Raubvogels.


  »Stoppt sie«, brachte Adrienne schwach hervor. »Stoppt sie. Ich bin nicht verletzt.« Blut strömte ihr Gesicht herab und sammelte sich in ihrem Kragen; die Wunde in ihrer Wange war zwar tief, jedoch bei weitem nicht tödlich.


  Hercule nickte müde und tätschelte ihre Schulter. Einen Augenblick später hörte sie ihn Befehle bellen. Die schrillen Schreie aber dauerten an.


  Sie konnte es nicht ertragen. »Verflucht«, zischte sie. »Ich werde nicht noch einmal unter Banditen leben.« Ohne auf Crecys Protest zu achten, folgte sie Hercule nach draußen. Ihre Beine fühlten sich wie dünnes Schilfrohr an, doch innerlich war sie stark, voll Energie dank dieser paradoxen Wut, einer Wut, die alles vereinfachte und Ordnung in das Chaos um sie herum brachte.


  Häuser standen bereits in Flammen, und vor ihren Augen zerrten zwei der lothringischen Soldaten ein Mädchen – es war höchstens dreizehn – in ein Haus.


  »Nein!«, fuhr sie auf. »Nein! Crecy, wir haben dieses Leben hinter uns gelassen.«


  »Illusion«, murmelte Crecy. »Wir hatten nur Ferien.«


  »Nein. Nein! Passt auf Nicolas auf.«


  Adrienne schritt zielstrebig über den Platz, rief ihre Dschinns zu sich und befahl ihnen, was zu tun war. In dem Haus fand sie einen der Männer auf dem Mädchen liegend, während der andere Wache stand. Seine Augen weiteten sich, als sie hereingefegt kam.


  »Herrin – «, begann er, dann schlug sie ihm mit dem Griff ihrer Pistole auf den Mund. Es war kein harter Schlag, aber er kam so überraschend, dass sein Kopf nach hinten schnellte und er erschrocken zwei Schritte rückwärts taumelte, bevor er über einen Schemel stolperte und stürzte.


  Sie spannte die Pistole und setzte die Mündung an die Schläfe des Vergewaltigers.


  »Steh auf.«


  Er tat es unter gemurmeltem Protest, während das Mädchen mit wildem Blick in eine Ecke kroch.


  »Wir drei gehen jetzt zurück auf den Platz«, sagte Adrienne, »oder ich schieße euch beide sehr tot.«


  »Aber, Mademoiselle«, sagte einer und deutete auf ihre Wange, »sie haben auf Euch geschossen.«


  »War sie das?«, fragte Adrienne und zeigte auf das kauernde Mädchen. »Wollt ihr mir sagen, dass sie auf mich geschossen hat? Und dass meine Wunde schneller heilen wird, wenn ihr eure Schwänze in sie steckt? Gottverdammt, redet schon!«


  Dann verzerrte sich sein Gesicht vor Entsetzen, und sie merkte, dass ihre Hand glühte, da sie den Dschinns weiterhin Anweisungen erteilte, die sich jetzt über ihrem Kopf sammelten. Sie lächelte spöttisch über seine Angst und bedeutete ihm, auf den Platz hinauszugehen. Beide Männer gehorchten ohne weiteren Protest.


  Als sie die Mitte des Platzes erreichten, taten ihre Dschinns zwei Dinge auf ihren Befehl. Zuerst schufen sie über sich ein Vakuum und füllten es dann mit einem Schlag wieder auf, das Geräusch klang, als zerspringe eine Glocke. Dann entzündeten sie am Himmel einen feinen Flammennebel, harmlos, aber genug, um Aufmerksamkeit zu erregen. Binnen weniger als einer Minute hatte sich eine stumme Zuhörerschar auf dem Platz versammelt.


  »Hört mir zu«, rief Adrienne, und ihr Körper zitterte vor Wut. »Hört mir zu, ihr tapferen Soldaten, ihr Männer von Lothringen. Ihr dürft Nahrung für euch selbst und für eure Pferde nehmen. Aber ihr werdet den Menschen in diesem Dorf nichts tun, es sei denn, sie versuchen, euch Schaden zuzufügen. Wenn sie eine Axt, ein Gewehr oder ein Schwert gegen euch erheben, tötet sie. Aber andernfalls, wenn ihr sie zum Vergnügen oder aus Perversität anrührt, so werde ich euch erschlagen, das schwöre ich bei Gott, dem Allmächtigen. Ihr seid Männer, nicht Hunde! Wenn ihr euch wie Hunde benehmt, so werde ich euch wie Hunde behandeln und euch zur Raison bringen.«


  Sie aßen, fütterten ihre Pferde, schliefen in kurzen Schichten und waren vor Morgengrauen wieder unterwegs. Es gab keine weiteren Zwischenfälle mehr, und die Dorfbewohner gaben ihnen alles, was sie verlangten. Als der Osten sich vom Sonnenaufgang rot färbte, zählte Adrienne sechs Männer weniger als am Abend zuvor. Das überraschte sie nicht sonderlich – zwei der Fehlenden waren diejenigen, die sie davon abgehalten hatte, das Mädchen zu vergewaltigen.


  »Das hatte ich erwartet«, kommentierte Hercule ruhig.


  »Meine Befehle haben ihnen missfallen«, erwiderte Adrienne. Fast schien es ihr, als sollte sie sich entschuldigen, aber sie konnte sich nicht dazu bringen. »Es ist nur so, dass ich schon einmal erlebt habe, wie Männer zu Tieren werden, und ich kann nie wieder mit solchen Männern reiten«, erklärte sie stattdessen.


  »Und das werdet Ihr auch nicht«, schwor er. »Mag sein, dass sie es Euch übelgenommen haben, aber zum Teufel mit ihnen. Ihr habt das Richtige getan, das, was ich hätte tun sollen.« Er drückte ihre Hand.


  »Danke«, sagte sie. »Ihr seid ein besserer Mann, als Ihr vorgebt, Hercule d’Argenson.«


  »Und Ihr eine bessere Frau, als ich je eine gekannt habe.«


  Das berührte sie tief. Es klang wie eines der Komplimente, die er stets leichthin machte, aber diesmal schlug er keinen neckischen Ton an und fügte keinen suggestiven Nachsatz hinzu. Es beunruhigte sie, ihn so ernst zu hören, aber schließlich war ihre Situation ernst. Wenn bessere Zeiten kämen, würde er wieder der Alte sein.


  Zur Mittagszeit erreichten sie einen kleinen Fluss – niemand wusste, wie er hieß – und machten eine halbe Stunde Pause, um ihre Pferde zu tränken. Adrienne setzte sich mit Nico unter einen Baum und betrachtete die überwucherten, verlassenen Felder, die sich bis zum Horizont erstreckten, nur von dichten Hecken durchbrochen, die sie nun zu einem Zickzackkurs zwangen – eine Meile nach Norden, eine Meile nach Osten, wieder eine Meile nach Norden. Die Dschinns konnten ihr den Herzog und seine Männer nicht länger zeigen, und sie vermochte nicht zu sagen, ob es daran lag, dass sie tot waren oder einfach nur zu weit weg.


  Sie wandte sich um, als sich ihr jemand näherte, und sah zu ihrer Überraschung, dass es einer der Soldaten war, ein junger Bursche, den alle wegen seiner schnellen Beine Merkur nannten.


  Er verneigte sich vor ihr, als wäre sie eine Kaiserin, schluckte, schluckte abermals.


  »Monsieur?«, sagte sie auffordernd.


  »Herrin, die Männer haben mich ausgewählt, zu Euch zu sprechen.«


  »Was betreffend?«


  »Sie wünschen sich zu entschuldigen. Ihr habt uns daran erinnert, dass wir Soldaten sind und nicht Mörder, und wir sind dankbar dafür. Ich, das heißt, wir – « Sein Stottern verstummte, als er in seinen Vorratsbeutel griff und ein Bündel Stoff herauszog – Halstücher, wie sie d’Argensons Männer trugen.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  »Die Männer, diejenigen, die – ähm, gestern Abend zu weit gingen – «


  »Diejenigen, die desertierten.«


  »Oh. Nein, Mylady, sie sind nicht desertiert. Wir – nun, wir haben sie für Euch bestraft. Wir haben sie hingerichtet. Dies haben wir als Zeichen aufbewahrt.«


  »Was?«


  »Ohne Euch haben wir keine Hoffnung, Mademoiselle. Diese Männer haben Euer Missfallen erregt, und für uns Übrige ist das eine schwere Sünde. Wir wollten klarstellen, dass Euer Wort uns Befehl ist.«


  Ein merkwürdiges Gefühl kribbelte in ihrem Bauch, eine Art Entsetzen, und doch fühlte sie auch… etwas anderes. Es war fast angenehm.


  »War Hercule daran beteiligt?«, fragte sie und versuchte, ihre Fassung zu wahren.


  »Nein, Mademoiselle. Wir wollten Euch beide nicht damit behelligen. Demoiselle de Crecy sagte uns, das sollten wir nicht.«


  »Crecy? Crecy kam mit diesem Plan zu euch?«


  Als sie die Stimme erhob, wanderte ein furchtsamer Ausdruck über Merkurs Gesicht, und er schüttelte rasch den Kopf. »Nein, Herrin. Wir sind zu ihr gegangen, als wir uns entschlossen hatten, um sicherzugehen, dass wir richtig handelten.« Er sah auf seine Füße hinunter und fügte hinzu: »Sie sagte uns, dass es richtig sei.«


  Adrienne betrachtete ihn lange, erinnerte sich an das Mädchen, erinnerte sich an ihre Tage mit Le Loup und an all die Dinge, die sie gesehen hatte. Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln. »Ihr habt das Richtige getan«, sagte sie. »Richte den Männern aus, dass ich ihnen danke. Aber bitte, tut so etwas nicht noch einmal, ohne vorher mich oder Hercule zu fragen.«


  »Ja, Herrin.«


  »Du kannst die Tücher hierlassen. Ich werde sie aufbewahren.«


  Sein Erröten und sein verstohlenes Lächeln waren so jung, so liebenswert, dass sie kaum glauben konnte, dass er sich an der vorsätzlichen Ermordung von sechs Männern beteiligt hatte. Sie blickte ihm nach, und als er nicht mehr zu sehen war, bedeckte sie ihren Mund mit den Händen und kämpfte gegen eine plötzliche Woge von Übelkeit, die aber verging. Nicolas schien von all dem nichts mitzubekommen und klopfte mit halb geschlossenen Händen einen kleinen Rhythmus auf seinen Schenkeln.
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  Materie und Seele


  »Bleib unten«, zischte Ben, »ganz gleich, was geschieht.«


  Er konnte Lenka nicht sehen, aber sie bewegte sich, und er spürte plötzlich, wie ihr Atem seine Wange kitzelte. »Passt auf Euch auf«, sagte sie.


  »Mein Wort darauf«, erwiderte er, und dann glitt er rasch unter der Plane heraus, bevor Newton herüberkommen und selbst nachsehen konnte. Ben richtete sich auf und glättete seine Weste in dem Versuch, so viel Würde an den Tag zu legen, wie es jemandem möglich war, der gerade aus einem Versteck gekrochen kam.


  Sir Isaac saß an einem der Tische, sein rotes Wams aufgeknöpft, sein Halstuch gelockert, und schüttelte den Kopf. »Du bist es also.« Er erhob sich mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht. »Wo bist du gewesen?«


  »Wo ich gewesen bin?«, fragte Ben ungläubig. »Ihr fragt, wo ich gewesen bin? Ich habe mich vor der Armee des Heiligen Römischen Kaisers versteckt, oder erinnert Ihr Euch nicht an einen gewissen Jagdausflug? Ich hoffe, Euch sind keine Unannehmlichkeiten entstanden, Sir. Ich hoffe, Ihr hättet mich nicht gebraucht, um noch ein Buch für Euch zu besorgen.«


  »Sei nicht so theatralisch, Benjamin. Natürlich erinnere ich mich. Ich wollte nur sagen, dass – nun, dass ich froh bin, dich am Leben zu sehen, allerdings wundere ich mich, dass du zur Burg zurückgekommen bist.«


  »Nun, Sir, ich habe nicht die Absicht, lange zu bleiben«, sagte Ben, aber es klang nicht ganz so entschlossen, wie er beabsichtigt hatte. Newton klang besorgt – was bei ihm fast schockierend war.


  »Nicht lange, hm? Und doch schleichst du dich wie ein Dieb in mein privates Labor.«


  »Ja, das tue ich«, erwiderte Ben. »Ich habt mich ignoriert, ich wurde vom Kaiser fast ermordet, durch Wälder, Flüsse und Gassen verfolgt – und, oh, ja, von einem Dämon angegriffen – und ich bin verdammt noch mal über den Punkt hinaus, da ich irgendjemandes Erlaubnis brauche, um das zu tun, was ich für richtig und wichtig halte.«


  »Und was wäre das, Benjamin?«


  »Ich habe nicht genug Finger, um es aufzuzählen.«


  »Versuch es.«


  Ben schürzte die Lippen. Etwas an dieser Konfrontation war seltsam. Newton blieb ruhig, er wirkte fast vernünftig, während er selbst kurz davor stand, vor Wut loszuschreien. Nicht, dass er nicht das Recht dazu hätte, nein. Aber ein wütender Mann war ein törichter Mann, wie sein Vater zu sagen pflegte. Und jetzt war nicht der geeignete Zeitpunkt, um töricht zu sein.


  »Also gut«, sagte er mit ruhigerer Stimme. »Es läuft auf Folgendes hinaus. Zuerst müsst Ihr mit der Ermordung Unschuldiger aufhören.«


  »Ermordung?«


  »Das Monster, das den Sepher Ha-Razim bewacht, hat Euretwegen mindestens drei Dienstboten im Palast getötet. Ich beabsichtige, dieser Bedrohung ein Ende zu setzen.«


  »Sehr gut. Bitte fahre fort.«


  »Ich betrachte es außerdem als meine Pflicht, herauszufinden, ob Eure Behauptung, ein ›neues System‹ entwickelt zu haben, irgendeine Substanz hat, ob es einen Kometen ablenken kann, und falls ja, ob Ihr auch die Absicht habt, es zu versuchen. Falls nicht, so werde ich Alarm geben.«


  Newton nickte stirnrunzelnd, aber abgesehen davon ruhig. »Obwohl der Kaiser uns so schändlich behandelt hat?«


  Ben schnaubte. »Wenn ich Zeuge würde, wie Ihr von Jagdhunden durch die Wälder gehetzt und fälschlicherweise eines Mordversuchs bezichtigt werdet, dann würde ich zugeben, dass Ihr schändlich behandelt worden seid, Sir Isaac. Kennt Ihr den Grund für dieses Theater?«


  »Natürlich. Der Kaiser versucht mich einzuschüchtern, damit ich mein neues System offenlege und ihm Einzelheiten darüber berichte, was mit London geschehen ist.«


  »Wenn er nur wüsste, wie wenig Ihr auf mich gebt, so hätte er sich einige Mühe sparen können.«


  »In der Tat«, sagte Sir Isaac mild. »Er hätte dich einfach beauftragen können, meine Geheimnisse für ihn zu stehlen.«


  Ben merkte, dass er vor Wut fast zitterte. »Möge Gott Euch strafen für das, was Ihr gesagt habt. Er hat mir mein Leben dafür angeboten, wenn ich Euch verrate, Sir Isaac, und dennoch tat ich es nicht. Ich bin nicht wegen des Kaisers hierhergekommen. Die meisten Menschen in dieser Stadt haben mit diesen kleinlichen Intrigen nichts zu tun, und sie haben es nicht verdient, zu sterben – nicht für den Kaiser und nicht für Eure verdammten Geheimnisse.«


  »Ich verstehe.« Newton griff ruhig nach einer Karaffe mit Rotwein, goss sich ein Glas ein und winkte Ben näher heran. »Würdet Ihr gerne sitzen, während ich Eure Anschuldigungen beantworte, Mr. Franklin?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Der Untertan steht, während seine Majestät sich zurücklehnen. Ich werde weiter stehen.«


  Newton seufzte. »Also gut, Benjamin, wenn du darauf bestehst, kindisch zu sein.« Er trank von seinem Wein. »Zunächst einmal möchte ich dir dazu gratulieren, dass du in den Turm hineingekommen bist. Es kann nicht leicht gewesen sein, und ohne meine Diener hätte ich nie erfahren, dass du hier bist.«


  Ben biss sich auf die Zunge; er war sich sicher, dass er wusste, welche »Diener« Sir Isaac meinte, aber es war sinnlos, das auszusprechen. Er hoffte, dass Newton nicht auch über Lenka Bescheid wusste.


  »Als Nächstes lass mich dich in der ersten Angelegenheit beruhigen. Der Malakus, der das Buch bewachte, ist gebändigt.«


  »Gebändigt?«


  »Ja. Es hat mich eine gewisse Zeit gekostet, das zu vollbringen, aber er stellt keine Bedrohung mehr dar.«


  »In der Zwischenzeit sind drei Menschen gestorben.«


  »Was hätte ich denn tun sollen? Ich wollte nicht, dass sie sterben. Darf ich fortfahren?«


  Ben verzog störrisch den Mund. »Wie gebändigt? Wo?«


  Newton lächelte und deutete in die Richtung des seltsamen Automaten. »Er ist dort, in meinem Talos und völlig unter meiner Kontrolle. Der Rest verlangt nach einer längeren Antwort. Vielleicht beging ich einen Fehler, vielleicht hätte ich dich früher in mein neues System einweihen sollen, aber ich sehe nicht, was es genutzt hätte. Tatsächlich könnte es gut sein, dass du gefoltert worden wärest, hätte ich dem Kaiser nicht klargemacht, dass du nichts darüber weißt. Der Kaiser darf mein Wissen nicht in die Hände bekommen. Was nun diesen angeblichen Kometen angeht, von dem der moskowitische Entführer gefaselt hat – ich versichere dir, Benjamin, es gibt keinen Kometen.«


  »Kein Komet? Aber – «


  »Eine Taktik, um Angst und Verwirrung zu stiften, weiter nichts. Ich habe verlässliche Methoden, derartige Dinge zu entdecken, und ich versichere dir, dass keinerlei Himmelskörper Prag bedrohen. Wirklich, Benjamin, hast du gedacht, dass ich nach London ohne Mittel und Wege dastehen würde, vorgewarnt zu werden?«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber wie soll ich das glauben? Ihr seid es, der mich gelehrt hat, nur den Beweisen zu glauben, die auf Beobachtung beruhen. Ihr habt mehr oder weniger gesagt, dass Ihr Prag seinem Schicksal überlassen würdet. Wie kann ich sicher sein, dass dies nicht nur ein Trick von Euch ist, um mich dazu zu bringen, zu gehen? Ihr habt die Absicht, fortzugehen, nicht wahr?«


  »Ja, bald. Wenn ich es nicht tue, wird der Kaiser die Geduld ganz verlieren. Im Augenblick ist er besänftigt, denn ich habe ihm einen Teil dessen gegeben, was er wollte, aber das wird nicht lange vorhalten.«


  »Was habt Ihr ihm gegeben?«


  »Jugend. Am Ende wird er mir dafür nicht danken, glaube ich.«


  »Ich…« Ben war verblüfft. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Ihr könntet das nicht wiederholen.«


  »Es wiederholen, ja. Es begreifen, nein.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das wirst du aber. Ich bin jetzt dazu gezwungen, Benjamin. Wenn du dich hinsetzt und an dich hältst, dann werde ich dir das geben, das zu stehlen du hierhergekommen bist. Ich werde dir mein neues System erklären. Und ich werde dir außerdem erklären, dass deine Furcht, Prag könnte ein neues London werden, das Letzte ist, worüber die Menschheit sich sorgen muss.«


  Nach einem weiteren Augenblick sagte Newton: »Ich muss dir von Ereignissen berichten, die sich vor ein paar Jahren zutrugen. Höchst merkwürdige Ereignisse, die die Richtung meiner Gedanken veränderten. Ich hatte gerade meine Principia überarbeitet, und einige neue Fragen kamen mir in den Sinn. Ich begann, über die Prophezeiungen und Chronologien der alten Königreiche nachzudenken, und ich erkannte, dass die Alten bereits Kenntnisse über die Schwerkraft hatten, über das Gravitationsgesetz und dergleichen. Ich gelangte zu dem Schluss, dass sie bereits alles wussten, was ich ›entdeckt‹ hatte, und noch mehr. Und dass dieses Wissen verlorengegangen ist. Oder vielmehr nicht verlorengegangen, sondern den Menschen gestohlen wurde – von den Malakim.«


  »Gestohlen? Wie meint Ihr das?«


  »Geduld. Es war um diese Zeit, musst du wissen, dass ich meinen ersten Kontakt mit den Malakim hatte. Sie schrieben mir über meinen Ätherschreiber. Natürlich war ich zuerst skeptisch angesichts dessen, was sie vorgaben zu sein, aber ich nahm gewisse Tests vor – und am Ende war ich überzeugt, dass es tatsächlich geheimnisvolle Intelligenzen im Äther gibt. Ich korrespondierte weiter mit ihnen, und zuerst schienen sie mir eine große Hilfe zu sein.«


  »Wisst ihr, was sie sind?«


  »Du hast es sicher bereits erraten. Sag du es mir.«


  »Sie scheinen – nun, wenn Atome durch Fermente in bestimmte Formen gebunden werden, dann können wir vermuten, dass auch Fermente existieren, die keine Materie enthalten.«


  »Ja, wie Boyle bewiesen hat. Fahre fort.«


  »Ich vermute, dass diese Malakim Fermente ohne Materie sind, aber Fermente einer ganz besonderen Natur, wie jene vielleicht, die unsere eigenen Seelen enthalten.«


  Newton nickte zustimmend. »Sehr gute Argumentation und, soweit es meine Experimente zeigen, korrekt. Sie existieren als Konfigurationen von Harmonien und Affinitäten, aber mit wenig oder gar keiner Materie darin. Ich habe postuliert, dass es eine fünfte Art Atom geben könnte, ein Partikel, aus dem Seelen bestehen, doch keine meiner Forschungen hat dafür einen Nachweis erbracht. Jetzt glaube ich, dass Seelen sich eher wie Wellen verhalten, wie die Affinität, die Ätherschreiber miteinander verbindet, eine absolute Welle, die nicht von Distanz beeinflusst wird, wie es bei Schwerkraft und Magnetismus der Fall ist.«


  »Ihr habt die Existenz der menschlichen Seele nachgewiesen?«


  »Gewiss – wir haben davon zwei. Ich habe die Beweise dafür.«


  »Und die Malakim sind körperlose Seelen?«


  »Nicht ganz. Sie sind mehr und zugleich weniger als das. Ich wäre unaufrichtig, wenn ich behaupten würde, dass ich sie ganz verstehe – wie ich schon sagte, trugen viele meiner Experimente keine Frucht. Die Bibel und kabbalistische Texte sprechen davon, dass die Malakim und die menschlichen Seelen getrennt voneinander erschaffen wurden, und ich neige zu dieser Ansicht.« Er lehnte sich zurück, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt.


  »Jedenfalls«, begann Sir Isaac wieder, »sind sie Geschöpfe des Äthers. Sie ›sehen‹ und ›hören‹ nicht Licht oder Klang, sondern die höheren Harmonien – zumeist jene, die absolut sind oder direkt anstatt exponentiell proportional zur Entfernung.«


  »Deshalb haben sie Euch über den Ätherschreiber kontaktiert!«, rief Ben aus. »Er arbeitet mit absoluten Affinitäten!«


  »Exakt. Schwerkraft, Magnetismus und akustische Harmonien – gegenüber diesen Dingen sind sie fast so blind und taub, wie sie es gegenüber der Materie sind. Aber die anderen Affinitäten – jene, die näher an Gott sind – «


  »Näher an Gott?«


  Newton blinzelte. »Du verstehst das sicher. Gott ist allgegenwärtig, allwissend, überall derselbe. Licht ist Materie und bewegt sich mit einer bestimmten Geschwindigkeit. Magnetismus und Schwerkraft werden exponentiell zur Entfernung schwächer. Wenn Er aus irgendetwas mit solch endlichen, begrenzten Merkmalen bestünde, so könnte Er nicht allwissend sein. Wenn Er auf das Licht aus den Weiten des Universums warten müsste, um zu sehen – verstehst du?«


  »Ja, ich verstehe«, sagte Ben und begann, sich für diese Idee zu erwärmen, die so gut zu seinen eigenen Spekulationen passte. »Aber können wir das beweisen?«


  »Natürlich.«


  »Aber ich habe Euch von Eurem Ausgangspunkt weggeführt, Sir. Wie haben diese Malakim uns das Wissen der Alten geraubt?«


  »Ich bin zuversichtlich, dass du das sehr bald selbst sehen wirst. Die Malakim in ihrem natürlichen Zustand haben wenig Macht, Materie zu beeinflussen oder auch nur die gröberen Anziehungen und Abstoßungen. Und doch können wir dank unserer Erfindungsgabe Geräte bauen, die ihnen das ermöglichen, die ihre Fähigkeiten vergrößern.«


  »Ich sehe, dass Ihr Euch damit beschäftigt habt«, erwiderte Ben und deutete auf den Talos. »Aber was ist der Nutzen?«


  »Der Nutzen ist groß. Sie sind blind in unserem Reich und wir in ihrem. Und doch können wir dank der Wissenschaft in ihres hineinblicken. Das ist es, was wir getan haben, indem wir unsere Gesetze aufgestellt haben. Wir sind wie Blinde, die diesen und jenen Teil von etwas ertasten und versuchen, sich das Ganze vorzustellen. Wie du weißt, ein anstrengender Prozess. Die Mathematik, auf der selbst ein so simpler Gegenstand wie die alchemistische Laterne basiert, ist gewaltig. Aber die Malakim, wenn man sie einmal anleitet – wenn man ihnen einmal die Mittel gegeben hat, grobe Materie zu ›sehen‹ –, können Fermente instinktiv verändern, ohne dass sie verstehen müssen, was sie tun. So wie du oder ich Wasser über einem Feuer zum Kochen bringen können oder einen Stein hochheben, ohne zu wissen, wie Feuer Atome beeinflusst und ohne die vielfältigen Merkmale der Schwerkraft zu begreifen. Ist diese Brücke erst einmal geschlagen, reicht es aus, ihnen einfach nur zu erklären, welches Ergebnis man wünscht.« Er lächelte listig, griff in eine Schublade und zog etwas heraus. »Das zum Beispiel«, sagte er und reichte Ben eine schwere Metallkugel.


  »Das ist Gold«, stellte Ben fest und drehte sie in seinen Fingern.


  »In der Tat. Es war einmal Kupfer.«


  »Dann habt Ihr die Gleichungen für die Entstehung von Metall gelöst? Ihr habt seine Fermente entschlüsselt?«


  »Nein. Hörst du mir nicht zu? Ich habe es nur befohlen, und sie haben es vollbracht.«


  »Oh. Wie dieser Bursche in den arabischen Sagen.«


  »Ja, siehst du? Nutzlos.«


  »Ich würde Gold kaum als nutzlos bezeichnen.«


  Newton schnaubte. »Das Gold ist nicht nutzlos, aber der Prozess, durch den es entstand. Genauso ist es mit meiner wiedergewonnenen Jugend – und jetzt auch der des Kaisers – und der schwebenden Kugel, die uns vom englischen Kanal hierhergebracht hat, und so weiter. Ich verstehe nicht, wie diese Dinge bewerkstelligt wurden, obgleich ich befehlen kann, dass sie wiederholt werden.«


  »Trotzdem…«


  »Benjamin, ich konnte Licht sehen, bevor ich seine Natur verstand. Was ist wichtiger, es zu sehen oder seine Gesetze zu verstehen?«


  »Nun, allgemein betrachtet würde ich sagen, es zu sehen – «


  »Unsinn. Kompletter Unsinn, wenn du als Gelehrter sprichst.«


  Aber Ben hatte bereits begriffen. Hatte er gegenüber Robert nicht genauso argumentiert? »Dieser Gebrauch der Malakim entspricht nicht der Wissenschaft.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Aber warum macht Ihr dann mit all dem weiter?« Er deutete auf das Labor und seine merkwürdigen Apparate.


  »Weil man sie benutzen kann, Ben, man kann sie benutzen, um zu verstehen, was sie tun. Indem man ihnen befiehlt, etwas zu tun und dann in tausend Experimenten beobachtet, wie sie es tun – etwas, was nicht einmal sie selbst wissen, ebenso wenig wie ein ungebildeter Bauer weiß, wie er atmet. Und ich war zum Teil erfolgreich. Aber es ist erforderlich, sie gefangen zu halten. Und wenn sie auch willens sind, bestimmte Dinge zu tun – wie Gold herzustellen –, so wollen sie nicht stillhalten, um sich untersuchen zu lassen. Es ist nicht ihr Wunsch, dass wir sie verstehen. Deshalb muss ich sie dazu zwingen – und mich verständlicherweise vor ihnen schützen, denn seit ich mit meinen Experimenten begonnen habe, vor langer Zeit, noch in London, haben sie auf vielfache und gerissene Weise versucht, mich zu töten. Tatsächlich war bei unserer Jagd mein erster Gedanke, dass der Panther und sein Begleiter versuchen würden, mich zu töten, nicht dich.« Er rieb sich die Hände. »Jedenfalls gibt es für uns noch viel zu tun, und ich bin wieder bereit, dich zu unterrichten.«


  Ben zog die Augenbrauen hoch, gab aber sonst keinen Hinweis auf sein tiefes Misstrauen bezüglich dieser Bemerkung. »Da wäre noch die unwesentliche Angelegenheit mit der Henkersschlinge«, bemerkte er stattdessen. »Am Galgen baumelnd nütze ich Euch nichts.«


  »Wir müssen Prag natürlich verlassen. Jetzt verstehst du, warum ich die Launen des Kaisers nicht befriedigen kann. Wenn ich die Malakim seinem Befehl überlassen würde, denk nur an die Resultate.«


  »Bei Gott, ja«, stammelte Ben, als ihm die Bedeutung klar wurde.


  »Und am besten gehen wir bald«, sagte Newton.


  Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt, ihm von Frisk und dem Angebot des schwedischen Königs zu berichten. Doch Ben zögerte noch immer. »Sir, Ihr müsst mir schwören, dass es keinen Kometen gibt und dass Prag nicht in Gefahr ist.«


  »Es gibt keinen Kometen«, wiederholte Newton. »Wie ich dir bereits sagte. Die Malakim würden ihn sofort entdecken, und das haben sie nicht.«


  »Könnten sie Euch nicht täuschen? Ihr deutet an, dass sie finstere Absichten gegenüber der Menschheit haben. Warum solltet Ihr ihnen vertrauen?«


  »Es stimmt, sie lieben die Menschen nicht, und ich glaube, dass sie in der Vergangenheit zahllose Male den Niedergang unserer Rasse geplant haben und dies jetzt wieder tun. Aber ›meine‹ Malakim gehorchen mir nicht aus Liebe, sondern weil sie es müssen.«


  »Seid Ihr sicher?«


  »Ja – und du wirst das nicht weiter in Frage stellen. Ich bin deine Ungläubigkeit leid. Sie ist beleidigend. Die größten Gelehrten der Welt haben mir zu Füßen gelegen, aber mein siebzehnjähriger Lehrling macht mir Vorhaltungen, als wäre ich ein unartiges Schulkind.«


  Ben spannte seine Kiefermuskeln an, sagte jedoch nichts. So wie die Dinge sich entwickelten, könnte er bald selbst genug über dieses System der Malakim wissen, um zu sehen, wie es wirklich funktionierte. Wenn er aber jetzt bei Newton zu weit ging, könnte der alte Mann ihn einfach an die Männer des Kaisers verraten, und das durfte nicht geschehen.


  »Gut, Sir«, sagte er. »Wie lautet Euer Plan?«


  »Da du nun schon hier bist, hilf mir, die Dinge zusammenzusuchen, die wir mitnehmen werden.«


  »Wann brechen wir auf?«


  »Morgen Abend. Bis dahin solltest du dich vielleicht weiter hier verstecken. Es könnte sehr wohl der sicherste Ort für dich sein. Außerdem muss jemand ein Luftschiff bereitmachen. Weißt du noch, wie das geht?«


  Ben blickte zu dem Thron mit der leuchtenden Kugel hinüber und unterdrückte ein Schaudern. »Ich kann es«, sagte er.


  Nachdem die Tür etwa zwanzig Sekunden hinter Newton geschlossen war, eilte Ben zurück zu der Stelle, wo Lenka lag. Zu seiner Überraschung und Belustigung fand er sie schlafend vor, und er zog sanft an ihrem Arm, um sie aufzuwecken.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Newton ist gegangen. Wie konntest du nur einschlafen?«


  Sie grinste ein wenig verlegen. »Es war so langweilig. Ich konnte Euer Englisch nicht verstehen, und als klar war, dass die Soldaten des Kaisers nicht hereinstürmen und uns gefangen nehmen würden, wurde ich schläfrig. Also, was ist geschehen? Euer Meister ist gekommen und gegangen. Habt Ihr Euch versöhnt?«


  »Das ist schwer zu sagen«, meinte Ben. »Aber die Dinge stehen besser als vorher. Sir Isaac ist mit dem Golem fertiggeworden, es wird also keine weiteren Todesfälle mehr unter den Dienern geben. Er hat außerdem begonnen, mir das alles zu erklären.« Er deutete um sich.


  »Seid Ihr beruhigt, was die Gefahr für Prag angeht?«


  Ben schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Nein«, hörte er sich sagen und erstarrte ungläubig. »Er hatte vorgehabt, sie anzulügen, das hatte er wirklich. Was war geschehen?«


  »Verdammt«, fluchte er, nicht sicher, über wen.


  »Nein? Dann kommt also dieses Unheil, von dem Ihr gesprochen habt?«


  »Ähm – « Jetzt war es geschehen. »Er sagte mir, dass kein derartiges Unheil kommen würde, aber – «


  »Genug. Erzählt mir, was es mit diesem Unheil auf sich hat, Benjamin Franklin. Für all meine Mühen habe ich wenigstens das verdient.«


  »Nun, sieh mal – «, begann Ben, doch ihr Gesichtsausdruck lähmte seine Zunge. Er holte tief Luft und begann noch einmal. »Du hast zweifellos von der Zerstörung Londons gehört?«


  »Natürlich, obwohl niemand den Grund kennt.«


  »Sir Isaac und ich kennen ihn. Das ist eines der Geheimnisse, das der Kaiser durch meine Ermordung aus Sir Isaac herauspressen wollte.«


  »Es wird von Feuer aus dem Himmel erzählt…«


  »Weißt du, was ein Komet ist, Lenka?«


  »Ein Komet? Das ist so etwas wie ein Planet, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Ben, erleichtert, dass er an diesem Punkt beginnen konnte und nicht zuerst irgendeinen Aberglauben zerstreuen musste. »Kometen sind Planeten sehr ähnlich, außer dass sie kleiner sind und elliptischere Umlaufbahnen haben – sie entfernen sich sehr weit von der Sonne und kommen ihr dann wieder sehr nah. Der Sonnenwind formt die Atmosphäre, die sie umgibt, zu einem Schweif und bringt ihn zum Leuchten, und das ist es, was wir am Himmel sehen.«


  »Gut. Das klingt vernünftig.«


  »Ja. Nun, es gibt auch Kometen, die keine Atmosphäre haben, und wenn sie an uns vorbeikommen, sehen wir sie nicht. Einer von ihnen wurde dazu gebracht, auf London zu stürzen.«


  »Wurde dazu gebracht?«


  »Wurde dazu gebracht von Gelehrten, Feinden Englands. Stell dir einen Felsbrocken mit einem Durchmesser von einer Meile vor, der mit größerer Geschwindigkeit als eine Musketenkugel auf eine Stadt trifft.«


  Lenka wurde blass, und zum ersten Mal, seit Ben sie kannte, bekreuzigte sie sich. »Matka Bozhye«, flüsterte sie. »Ist es das, was mit Prag geschehen wird?«


  »Newton sagt nein. Ich weiß nicht, ob ich ihm glaube, vor allem da er vorhat, aus der Stadt zu fliehen.«


  »Er geht fort?«


  »Aye, und ich ebenfalls.«


  »Ihr habt versprochen, Alarm zu geben.«


  »Und das werde ich auch. Aber Lenka, ich gab dieses Versprechen, bevor es für mich den Tod bedeutete, hier gesehen zu werden. Ich werde einen Brief schreiben, mit Zeichnungen und allem, und ihn an den Kaiser schicken – und ich werde einen zweiten Brief an Prinz Eugène schicken. Das ist alles, was ich tun kann.«


  Sie hob ihr Kinn. »Das stimmt. Niemand könnte mehr von Euch verlangen.« Sie wandte sich um und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, dann – als ihr wieder einfiel, dass ihr Rock zerrissen war – raffte sie schnell den Stoff mit ihren Händen zusammen.


  »Warte einen Moment«, sagte Ben. Er brauchte nur ein paar Augenblicke, bis er eine Nadel gefunden hatte. »Hier.«


  »Danke. Also werde ich mir eine neue Ablenkung einfallen lassen müssen, um Euch und Sir Isaac durch das Tor zu helfen?«


  »Oh«, sagte Ben und war hin und her gerissen, ob er hinschauen oder wegschauen sollte, als sie den Stoff zusammenzog, den Rock raffte und ihn dann feststeckte. »Nein. Sir Isaac und ich werden so abreisen, wie wir auch gekommen sind.« Er deutete zum Fenster hinaus und klopfte auf das hölzerne Boot. »Wir werden fliegen.«


  »Mit diesem Boot? Johannes Keplers Boot? Ihr könnt es zum Fliegen bringen?« Ein seltsames Leuchten trat in ihre Augen.


  »Wir können jedes Boot zum Fliegen bringen. Aber ich vermute, da dies ein Mondschiff ist, sollte es besonders gut fliegen.«


  »Das ist nichts, worüber man scherzt!«, fuhr Lenka ihn an. »Es ist ein Mondschiff oder sollte eines sein. Manche sagen, dass Kepler tatsächlich damit zum Mond geflogen ist und eine Abhandlung darüber schreiben wollte.«


  Ben zog skeptisch die Augenbrauen hoch. »Das bezweifle ich stark«, sagte er.


  »Warum? Wenn Ihr ein Boot zum Fliegen bringen könnt, warum nicht auch er?«


  »Er hatte nicht die Mittel dazu. Sieh mal, Lenka«, sagte er und zog an dem Stoff. »Dies war ein Ballon. Mag sein, dass er geflogen ist, gefüllt mit heißer Luft – «


  »Tau«, korrigierte sie ihn zornig.


  »Tau? Wie in der albernen Geschichte dieses Franzosen? Lenka, es wäre mit absoluter Sicherheit nirgendwohin geflogen mit Tau. Heiße Luft, ja. Wenn ein Feuer darunter angezündet war und die Hülle sich füllte – ja, es könnte aufgestiegen sein, bis die Luft abzukühlen begann, und dann sank es wieder, nicht weit entfernt.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, die Luft heiß zu halten?«


  »Wenn man ein Feuer darunter brennen lassen könnte oder ein alchemistisches Gerät bauen, das Hitze erzeugt, gerade genug, um die Luft in einem weniger dichten Zustand zu halten. Als Junge habe ich Kerzen in Papierlaternen gestellt, um sie fliegen zu lassen.«


  »Aber könnte dieses Boot nicht ein magisches Heizgerät haben?«


  Ben schaute sie leicht überrascht an. »Ich weiß es nicht. Hast du einen bestimmten Grund zu glauben, dass es so ist?«


  Sie wandte den Blick ab. »Ja. Ich habe es fliegen gesehen. Und da war keine Flamme.«


  Ben betrachtete das Boot stirnrunzelnd und begann, die Seide herunterzuziehen. »Selbst wenn es solch ein Gerät hatte«, erklärte er, »die Entfernung zum Mond ist schwindelerregend, und in den Regionen zwischen hier und dort existiert keine Atmosphäre, in der ein Mensch atmen könnte. Er würde auf der Reise ersticken.«


  »Ersticken?« Ihr Gesicht wurde zu einer versteinerten Maske, und sie nickte und sagte: »Ich verstehe.«


  »Lenka, warum berührt dich das so? Was hat es auf sich mit deiner Obsession für den Mond und den Möglichkeiten, dorthin zu gelangen?«


  Sie antwortete nicht sofort, und einen Augenblick später hatte er fast vergessen, dass er diese Frage gestellt hatte. Denn dort, im Rumpf des Bootes, war ein Gerät etwa von der Größe eines menschlichen Kopfes befestigt. Eine fast kugelförmige Schüssel, innen glänzend und glatt. Ihre Öffnung wurde von acht überlappenden Lamellen verengt, wie Blütenblätter, aber nach innen gewölbt, so dass sie einem Strudel ähnelten. Mit einem Hebel auf der Seite wurde die Öffnung geweitet oder geschlossen. Bei der größten Einstellung konnte Ben gerade eben eine Faust hineinstecken.


  Ben pfiff. »Lenka, ich habe das Gerät gefunden.«


  »Wirklich? Könnt Ihr herausfinden, wie es funktioniert?«


  »Es ist eine Art Katalysator. Eine Substanz wird in den Behälter gegeben und erzeugt warme Luft.«


  »Tau«, sagte sie. »Tau. Morgentau. Man sagt, er kommt vom Mond, und in den Morgenstunden schwebt er wieder dorthin zurück.«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein, das kann nicht sein. Tau ist nur Wasser, durch Abkühlung kondensierte Luft – chemisch nicht anders als jedes andere Wasser. Aber – es könnte tatsächlich Wasser gewesen sein.« Er hockte sich hin, starrte das Ding an, dann sprang er auf. »Ja, bring mir Wasser.«


  Sie suchten beide für ein paar Augenblicke, bis Lenka eine Flasche mit dem Etikett aqua fand. Seine Wertschätzung für sie stieg wieder; das Glas war gefärbt, also war klar, dass sie das lateinische Etikett gelesen und verstanden hatte. Er hoffte, dass das Etikett zutraf – dass es einfaches aqua war und nicht aqua fortis, aqua regis oder irgendein anderer alchemistischer Stoff. Eifrig ging er zurück zu dem Gerät und goss ein wenig Flüssigkeit hinein.


  Es zischte, spuckte und verschwand, ohne Dampf oder Geruch.


  »Es ist nicht heiß«, bemerkte Lenka.


  »Nein. Nein, das braucht es auch nicht zu sein, denn ich habe voreilige Schlüsse gezogen. Hier…« Er suchte ein paar Augenblicke, bis er ein Stück Pergament fand. Er faltete es geschickt zu einer Art Schachtel, die an fünf Seiten geschlossen und am Boden offen war.


  »Das ist es, wovon ich dir eben erzählt habe«, sagte Ben. »Wenn du etwas so faltest und eine Kerze hineinstellst, wird es durch die Kraft der heißen Luft aufsteigen. Ich halte es jetzt über diesen kleinen Ofen, und du gießt mehr Wasser hinein.«


  Sie nickte und tat es, und Ben spürte fast sofort einen Zug am Rand des kleinen Ballons. Als er losließ, schwebte der Ballon zur Decke hinauf, und Lenka hauchte hinter ihm einen wortlosen Ausruf, der Ben irgendwie beglückte.


  »Erstaunlich«, sagte er. »Vor so vielen Jahren haben sie schon solch ein Ding gebaut.« Er erinnerte sich daran, wie er über die astrologische Uhr am Altstädter Ring nachgegrübelt hatte, und an Newtons Behauptung über verlorengegangenes Wissen. Wie konnte Wissen verlorengehen, bei solch einer Erfindungsgabe in der Welt? Wie kam es, dass dieses Gerät hundert Jahre hier im Verborgenen gelegen hatte?


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus beschloss er, ein weiteres Experiment vorzunehmen. Er lief durch den Raum und holte ein trichterförmiges Instrument, das ihm vorher aufgefallen war.


  »Was ist das?«, fragte Lenka.


  »Ein Aquamat. Er kondensiert Wasser aus der Luft.«


  »Ah.« Sie sah zu, wie er das andere Gerät aus dem Boot losmachte und dann den Wasserbereiter über seiner Öffnung befestigte.


  »Hol etwas von der Seide und hilf mir, sie hier drüberzuziehen. Ich möchte sehen, wie schnell dieser Generator arbeitet.«


  Sie nickte begeistert und zog einen der Seidenballons darüber. Sie platzierten die Öffnung über dem Gerät – das inzwischen heftig tropfte und zischte – und beschwerten die Ränder mit Büchern.


  »So«, sagte Ben erfreut. »Jetzt werden wir ja sehen.«


  »Wenn es funktioniert«, fragte Lenka, »können wir es benutzen, um damit fortzufliegen?«


  »Ich vermute ja, aber das werden wir nicht. Die Methode, die wir haben, ist praktischer. Es wäre unmöglich, ein solches Ballonschiff von diesem Turm zu starten, das ist das eine. Wir müssten alle hinunter auf den Platz gehen und – « Er brach ab und starrte sie an. »Wir?«, fragte er.


  »Ja. Ich möchte Prag mit Euch verlassen, im Luftschiff – egal wie Ihr es zum Fliegen bringt.«


  »Lenka, die Gefahr ist groß.«


  »Nicht größer, als wenn ich hierbleibe, denke ich. Wenn Ihr beiden erst einmal geflohen seid und auch nur der geringste Verdacht auf mich fällt – denkt daran, dass der Wächter Euch und mich zusammen in den Mathematischen Turm gehen sehen hat –, dann könnte ich sehr zu leiden haben und vielleicht sogar getötet werden. Ihr habt versprochen, dass Ihr das verhindert.«


  »Nun, ja, das habe ich«, gab Ben zu. »Und doch erscheint es mir kaum sicherer, wenn du mit uns fliehst.«


  »Das Risiko gehe ich ein«, sagte Lenka, »um in einem Luftschiff zu fliegen.«


  Ben schürzte die Lippen und versuchte, ein zwingendes Gegenargument zu finden, doch das einzige, das ihm einfiel, war, dass Newton es niemals zulassen würde. »Nun gut«, sagte er, »aber Sir Isaac darf es nicht erfahren – du musst bis zum letzten Augenblick versteckt bleiben, damit sein Protest zu spät kommt. Sei vorsichtig, während ich weg bin.«


  »Wo geht Ihr hin?«


  »Ich muss Robert und Frisk benachrichtigen.«


  »Das wäre töricht; mit nur einer Ägis werdet Ihr nie aus der Burg heraus- und zu dritt wieder hineingelangen.«


  »Robert hat zwei. Ich werde sie in seinem Zimmer suchen.« Ben unterbrach sich und sah sie dann an. »Du hast durch den Juden Nachricht erhalten, wo du mich treffen solltest. Wer war der Mittelsmann?«


  Sie zögerte einen Augenblick, dann sagte sie: »Klaus. Einer der Zwerge der Erzherzogin.«


  »Der Erzherzogin Maria Theresa?«


  »Ja.«


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Bens Gesicht aus. »Dann glaube ich in der Tat, dass wir einen Plan haben.«
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  Eine Erzherzogin, ein Zauberer und ein Feuerregen


  »Rehaset Ramai.«


  »Hmm?« Die Augen der kleinen Erzherzogin flogen auf, und sie drehte den Kopf auf ihrem Kissen zu ihm.


  »Rehaset Ramai«, wiederholte Ben.


  »Lehrling? Wo seid Ihr?«, fragte sie übellaunig, rieb sich die Augen und setzte sich auf.


  »Ich bin neben Euch, unsichtbar, Eure Königliche Hoheit. Ich habe viele Gefahren bestanden, um zu Euch zu gelangen, und ich bitte um Verzeihung, weil ich Euch um diese Uhrzeit aufwecke.«


  »Mein Vater ist sehr zornig auf Euch! Und ich bin es auch!«


  Ben wünschte, er könnte besser sehen, aber alle Diener des Mädchens – Zwerge und normal große Menschen gleichermaßen – schienen entweder nicht da zu sein oder zu schlafen, das winzige, laut schnarchende Kindermädchen eingeschlossen, das das Zimmer mit ihr teilte. Ben trug die Ägis mit niedriger Einstellung, und sie war, zusammen mit der Dunkelheit im Raum, sein einziger Schutz. Er war durch das Schlafzimmerfenster hereingekommen, von dem Lenka wusste, dass es fast immer offen stand – doch nur mit einem Höchstmaß an Tarnung war er an dem Wächter draußen vorbeigekommen. Er war erfreut. Anscheinend entwickelte er allmählich großes Geschick darin, sich zu tarnen.


  »Antwortet mir, oder ich werde schreien!«, piepste Maria Theresa mit einer Stimme, die bereits zu schrill und zu laut für Bens Wohlbefinden war.


  »Leise, Erzherzogin. Die Musik Eurer Stimme könnte Eure Dienstboten aufwecken, und niemand außer Euch darf wissen, dass ich hier bin. Ich bin zu Euch gekommen, denn Ihr seid die Einzige, die das Heilige Römische Reich vor den bösen Türken retten kann und vor dem schwarzen Zauberer Wazam – ähm, Ha Razim. Bitte, Erzherzogin, das Schicksal des Reiches liegt in Euren Händen.«


  »Warum? Wazam wer?«, fragte sie, und Ben beglückwünschte sich dazu, dass ihre Stimme jetzt leiser und neugierig klang. Er hatte ihre Aufmerksamkeit, jedenfalls für den Augenblick.


  »Viel ist geschehen«, flüsterte Ben. »Unter den Türken gibt es einen überaus gemeinen und grausamen Zauberer namens Wazam Ha Razim. Er war es, der durch bösen Zauber den Fall Wiens herbeigeführt hat.«


  »Ich habe Wien so geliebt«, sagte die Kleine verträumt. Ben vermutete allerdings, dass sie nur wiederholte, was sie andere hatte sagen hören. Sie war kaum drei Jahre alt gewesen, als die große Stadt fiel.


  »Ich hatte nie das Vergnügen, es zu sehen, aber ich hoffe noch darauf. Zuerst jedoch müssen wir diesen Teufel besiegen, diesen Wazam. Er hat ein schwarzes Herz – und dieses Herz bewahrt er in einer geheimen Truhe auf, jenseits von sieben Meeren, dreizehn Wüsten und fünf Bergen, an einem Ort, der Khitai genannt wird. Er lässt es dort, damit kein Kanonenschuss und kein Schwert ihn töten kann. Das Schlimmste von allem aber ist, dass Wazam Ha Razim jede Gestalt annehmen kann, die ihm beliebt. Er kann als Drache, als Greif oder als schöne Frau erscheinen – und zuletzt hat er meine Gestalt angenommen.«


  »Eure Gestalt?«


  »Ja, Euer Hoheit. Damit die Wachen am Tor ihn nach Prag hineinlassen – sogar in die Burg.«


  »Wir müssen es meinem Vater sagen!«


  »Bald, Erzherzogin, aber – wenn es Euch gefällt – so hört zuerst den Rest meiner Geschichte an.«


  »Ich höre zu.«


  »Das weiß ich, denn Ihr seid weise und vernünftig, eine echte Habsburger Prinzessin. Also, als er erst einmal in der Stadt war, kam er zu mir, als ich schlief, sperrte mich mit Hilfe seines Zaubers in einen Sarg und warf den Sarg in die Moldau, damit ich davongetragen werden würde. Das Letzte, was ich hörte, war sein böses Lachen und seine Prahlerei, wie er Euren Vater ermorden und Euch zur Braut nehmen würde.«


  »Er ist dumm. Ich würde niemals so einen bösen Mann heiraten.«


  »Ihr würdet gar nicht ahnen, dass er böse ist, nicht gleich. Ihr würdet ihn für gutaussehend, galant und klug halten – denn er kann das alles vortäuschen.«


  »Vermutlich.«


  »Auf jeden Fall versuchte er, in meiner Gestalt Euren Vater zu ermorden, aber er scheiterte, denn Sir Isaac ist ein ebenso guter Zauberer wie Wazam, und er ist so weiß, wie Wazam schwarz ist, und er erfand einen Gegenzauber, um Euren Vater zu schützen. Inzwischen gelang es mir, mich aus meinem Gefängnis im Wasser zu befreien – «


  »Wie? Wie habt Ihr das geschafft?«


  »Ich hatte einen kleinen Zaubertrank dabei«, erwiderte Ben, entzückt darüber, wie gut die Lügen ihm über die Lippen gingen. Schließlich war die Erzherzogin weiblich, und das schien ihn in solchen Dingen zu Höchstleistungen anzuspornen – mit der unerwarteten Ausnahme von Lenka. »Ich hatte vor, ihn Euch zum Geschenk zu machen, Euer Majestät – aber ich war gezwungen, ihn selbst zu trinken. Der Trank ließ mich auf die Größe einer Fliege schrumpfen, so dass es mir möglich war, mich durch einen Riss in dem Sarg nach draußen zu zwängen. Dann lief ich mit meinen magischen Schuhen den Fluss hinauf – nur um zu entdecken, dass jeder Wächter und jeder Soldat des Landes nach mir suchte, in der Annahme, ich sei ein Mörder. Aber ich musste hierherkommen, um Euch zu warnen, denn ich bin der Einzige, der weiß, dass Wazam noch immer in der Stadt ist – vermutlich sogar in der Burg – und seine nächste Missetat plant.«


  »Wie sieht er jetzt aus?«


  »Das kann ich nicht sagen. Er könnte jedermann sein. Einer der Herren des Goldenen Schlüssels, einer der Dienstboten, einer der Wächter. Deshalb müssen wir alle so überaus vorsichtig sein, so überaus vorsichtig, mit wem wir sprechen.« Ben seufzte schwer. »Und jetzt habe ich Euch die Geschichte erzählt, Erzherzogin, und Ihr seid die Einzige, die uns retten kann. Werdet Ihr mir helfen?«


  Die Erzherzogin rollte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, natürlich! Ich bin eine Habsburgerin!«


  »Gut. Dann muss ich Euch bitten, ein paar Dinge zu tun, die Euch vielleicht seltsam vorkommen werden.«


  »Nun?«


  »Zunächst einmal habt Ihr unter Euren Dienern einen gewissen Burschen namens Klaus, von dem ich weiß, dass er vertrauenswürdig ist. Sobald ich fort bin, müsst Ihr ihm ein Päckchen übergeben, welches ich Euch hierlasse, und er muss sofort losrennen und es zustellen.«


  »Macht Euch sichtbar, damit ich Euch sehen kann.«


  »Gut, Eure Hoheit. Aber niemand sonst darf wissen, dass ich hier war.« Er griff in seine Tasche und zog den Schlüssel heraus, und Maria Theresa kicherte und klatschte in die Hände, als er sichtbar wurde. Auf der anderen Seite des Bettes grunzte das Kindermädchen im Schlaf, wachte jedoch nicht auf.


  »Wenn Ihr nicht unsere geheime Losung gesagt hättet«, vertraute ihm die Erzherzogin an, »würde ich denken, Ihr wäret Wazam.«


  »Aber er kann unser Geheimwort nicht kennen«, sagte Ben, »und da liegt sein Fehler. Also, die andere Sache, die Ihr tun müsst, ist dies.« Er zog eine kleine, fest verkorkte Flasche hervor.


  »Ist das mein Zaubertrank, der mich auf die Größe einer Fliege schrumpfen lässt?«


  »Nein, Erzherzogin – ich war gezwungen, ihn selbst zu benutzen, aber später kann ich Euch einen neuen herstellen. Nein, dies ist ein ganz besonderer Trank. Wisst Ihr, ich glaube, dass Wazam sich in der Nähe des Burgtores versteckt – entweder unsichtbar, wie ich es bin, oder in der Gestalt eines Wächters. Ich glaube, dass er gegen Mittag dort sein wird und auf den Zeitpunkt wartet, da Euer Vater vorbeikommt, um auf die Jagd zu gehen. Was Ihr tun müsst, ist, Eure Höflinge einmal rund um das Schloss führen, vom Ende der Sankt-Georgs-Straße zurück zum Vordertor, und dabei ein Lied singen, das ich Euch beibringen werde. Versprüht ein wenig hiervon, während Ihr unterwegs seid, aber hebt das meiste auf, bis Ihr zum Tor gelangt. Dort müsst Ihr das, was übrig ist, auf die Erde gießen. Es wird alle unsichtbaren Dinge sichtbar machen und allem falschen Anschein sein wahres Aussehen zurückgeben. Und Ihr müsst das genau um drei Uhr tun. Könnt Ihr das tun?«


  »Es einfach nur auf die Erde gießen?«


  »Ja. In der Zwischenzeit werde ich warten, und wenn er auftaucht, werde ich ihn mit einer speziellen Schlinge fangen. Sagt Euch dieser Plan zu?«


  »Sehr«, antwortete sie fröhlich. »Er sagt mir sehr zu. Papa wird hoch erfreut sein.«


  »Ja, das wird er, aber Ihr müsst darauf achten, weder ihm noch sonst irgendjemandem von unserem Plan zu erzählen. Nach allem, was Ihr wisst, könnte selbst Euer Vater nicht der sein, der er zu sein scheint. Jeder könnte der Wazam mit dem schwarzen Herzen sein. Selbst Eure eigenen Diener, außer Klaus, deshalb dürft Ihr ihnen nicht erklären, was Ihr tut oder warum.«


  »Ich weiß. Das braucht Ihr mir nicht zu sagen.«


  »Gewiss nicht, Erzherzogin. Und nun muss ich gehen und meinen eigenen Zauber vorbereiten. Ich hoffe, ich werde Euch wiedersehen. Wünscht mir Glück!«


  »Natürlich werden wir uns wiedersehen. Und dann werdet Ihr Euch meinem Hof anschließen. Und vielleicht werden wir eines Tages heiraten.«


  »Ah, Eure Hoheit, ich bin nur ein Bürgerlicher – wenn auch ein großer Zauberer, wie ich widerstrebend zugebe. Es würde mir niemals gestattet werden, Euch zu heiraten. Ich darf nur darauf hoffen, Euch zu dienen.«


  »Wenn ich Kaiserin bin«, sagte das Mädchen eine Spur gereizt, »kann ich jeden Mann heiraten, den ich möchte.«


  »Nur zu wahr. Also, vergesst nicht – sobald ich gegangen bin, müsst Ihr Klaus auf seine Mission schicken. Wenn die Nachricht meine Freunde nicht erreicht, ist alles verloren.«


  »Ich werde es nicht vergessen«, sagte sie.


  


  Der Morgen graute bereits, als Ben zum Turm zurückkehrte, und mit dem anbrechenden Tageslicht meldeten sich Zweifel in seinem Kopf. Was hatte er gerade getan? Ihrer aller Schicksal in die Hände eines kleinen, launischen Mädchens gelegt. Wenn die Erzherzogin irgendjemandem von seinem Besuch erzählte, wenn der Brief und die Ägis in die falschen Hände fielen, wäre ihr Ende besiegelt.


  Doch wer nicht wagt, der nicht gewinnt, nicht wahr? Und seine raffinierte Geschichte war für ein Kind sicher überzeugend.


  Die Wache in der Straße beim Turm wurde gerade abgelöst, doch die beiden Männer lenkten einander mit ihrem Gespräch so gut ab, dass er leicht an ihnen vorbeikonnte. Lenka kam aus ihrem Versteck, als er sie leise rief.


  »Ist alles gut gegangen?«, fragte sie.


  Er zuckte die Achseln. »Ich kann es nur hoffen. Die Erzherzogin schien fasziniert zu sein.«


  »Sie ist leicht zu faszinieren, aber auch kapriziös. Mir gefällt Euer Plan nicht.«


  »Dann hättest du das deutlicher sagen sollen, als ich ihn vorschlug.«


  Lenkas Augenbrauen wölbten sich. »Ich meine mich zu erinnern, dass ich Einwände erhoben habe. Eure Ohren sind taub von Eurer eigenen Wichtigtuerei, denke ich.«


  »Vermutlich«, gab Ben zu, »aber jetzt ist es zu spät. Hilf mir, das Luftschiff vorzubereiten.«


  Ben hasste es, die Kugel berühren zu müssen. Der Malakus darin schien Boshaftigkeit auszustrahlen, und Ben verspürte einen kalten Kitzel in seinem Gehirn, eine Verwirrung, von der er sicher war, dass sie nicht von ihm selbst kam. Er tat sein Bestes, sie zu ignorieren. Da er nicht sicher war, welche Rolle die Pyramide dabei spielte, den arglistigen Malakus zu bändigen, ließ er die Kugel darin, zog das Boot näher heran und befestigte dann die Seile. Lenka und er verbrachten die folgenden Stunden damit, das alte Gefährt nach verrotteten Stellen abzusuchen, es mit Büchern und Notizbüchern zu beladen, außerdem mit sämtlichen Lebensmitteln und allem Trinkwasser, das sie finden konnten – nicht sehr viel. Ben hoffte, dass Newton daran denken würde, mehr Wasser mitzubringen.


  Er nahm die Instrumente mit, die ihm am notwendigsten erschienen: einen Kompass, ein Astrolabium, ein kleines Teleskop. Unter den verschiedenen Instrumenten fand er außerdem mehrere ätherische Kompasse, deren Nadeln auf andere Kompasse oder bestimmte Orte eingestellt waren und es so ermöglichten, sie direkt anzusteuern, ohne sich am Nordpol orientieren zu müssen. Einer dieser Kompasse zeigte nach Westen, und Ben fragte sich, ob seine Zwillingsnadel sich in London befand und irgendwie den Kometeneinschlag überlebt hatte. Er packte auch diesen ein, da er dachte, er könnte ihnen beim Navigieren helfen. Ein anderer Kompass zeigte nach Südosten, doch als Ben ihn bewegte, schwang die Nadel abrupt herum. Verwirrt fragte sich Ben, ob er kaputt war; mit jedem Schritt, den er tat, änderte die Nadel ihre Richtung.


  Die Lösung war so einfach, dass er sich dumm vorkam, weil er nicht sofort darauf gekommen war; die dazu passende Nadel war irgendwo im Labor. Als ihm dieser Gedanke erst einmal gekommen war, konnte er die Nadel mit Hilfe des Kompasses leicht lokalisieren. Die »Nadel«, ein etwa sieben Zentimeter langer Metallstab, lag in einer Schreibtischschublade. Nach kurzem Nachdenken versteckte Ben den Stab in einem Riss zwischen den Steinen des Turms, kratzte »Prag« in die Messinghülle des Kompasses und legte ihn ins Boot.


  Sein Blick wanderte dann zum Talos, und er erschauderte. War der Geist des Golems wirklich darin gefangen? Er hatte sich nicht bewegt oder ein anderes sichtbares Zeichen gegeben, aber irgendwie bezweifelte Ben nicht, was Newton gesagt hatte. Was er aber bezweifelte, war, dass das mörderische Ding wirklich gezähmt war. Er achtete darauf, sich so weit wie möglich davon fernzuhalten.


  Als es auf drei Uhr zuging, trat Ben an das Fenster, das der Burg gegenüberlag.


  »Wonach haltet Ihr Ausschau?«, fragte Lenka.


  »Nach der Erzherzogin und ihren Zwergen. Ich werde mich zu ihnen gesellen. Wenn sie mit dem Trank nicht tut, was sie soll, werde ich meinen eigenen vergießen.«


  »Ich denke, das ist eine sehr schlechte Idee«, meinte Lenka. »Warum einen solch ausgeklügelten Plan entwickeln und ihm dann nicht trauen?«


  »Du hast deine Frage selbst beantwortet«, sagte Ben. »Ausgeklügelte Pläne sind am anfälligsten für ein Scheitern. In der besten aller Welten wird alles so laufen, wie ich es hoffe, und die Erzherzogin wird ihre Flasche mit dem Trank auf die Erde gießen. Aber wie ein Franzose, den ich einmal kannte, gern sagte, ist dies nicht die beste aller Welten. Ich verdanke sowohl Robert als auch Frisk mein Leben. Außerdem brauchen wir Frisk, wenn wir die schwedische Armee finden wollen. Ich weiß nicht, wo sie ist.« Er lächelte und zwinkerte ihr zu. »Aber es gefällt mir, dass du dir um mich Sorgen machst.«


  Sie runzelte die Stirn. »Wenn Ihr gefangen werdet, wird Sir Isaac mich entdecken, und ohne Eure Überredungskunst wird er mich hier zurücklassen. Das ist der Grund für meine Sorge.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte Ben mit übertriebener Enttäuschung. »Nun, lass mich dir etwas zeigen.« Er winkte sie zu dem Boot herüber. »Hast du das bemerkt?«, fragte er und klopfte auf eine Planke des kleinen Decks.


  »Was?«


  »Es ist sehr raffiniert. Siehst du?« Er drückte auf eine der geschnitzten Verzierungen an der Seite des Bootes, und mit einem leisen Klicken sprang ein Teil des Decks ein Stück weit auf. Mit den Fingernägeln öffnete Ben eine verborgene Luke. Darunter war ein Hohlraum, eng, aber groß genug für eine Person von Lenkas Größe.


  »Ich habe es entdeckt, während du nach Lebensmitteln gesucht hast«, erklärte er. »Ich habe ein paar Dinge dort verstaut, von denen ich nicht möchte, dass Sir Isaac von ihnen weiß.«


  »Welche Art Dinge?«


  »Eine Kraftpistole aus meinem Zimmer – «


  »Ihr seid in Euren Räumen gewesen?«


  »Ja. Außerdem meine Schuhe, mit denen ich auf dem Wasser gehen kann, eine Muskete, Schießpulver und Munition. Aber ich habe das meiste leer gelassen – für dich.«


  »Für mich? Dort drin?« Sie betrachtete den winzigen Hohlraum zweifelnd.


  »Er wird dich nicht ins Boot lassen, Lenka. Ich habe darüber nachgedacht, und es ist klar, dass er es nicht erlauben wird, nicht wenn Frisk und Robert auch schon dabei sind. Am besten wartest du, bis wir in der Luft sind, bevor du dich zeigst. Wenn mir etwas zustoßen sollte – oder wenn Newton vorzeitig zurückkehrt –, versteckst du dich dort.«


  »Für wie lange?«


  »Nicht lange. Newton wird dich nicht von Bord werfen; so gut kenne ich ihn immerhin.«


  »Ich hoffe es.«


  Vom Fenster wehte der Klang von Trommeln, Zimbeln und Oboen herein.


  »Da sind sie. Ein Kuss als Glücksbringer?«


  »Ihr braucht kein Glück, Ihr braucht Vernunft.«


  »Nun, dann ein Kuss für die Vernunft.«


  »Ich habe noch nie erlebt oder auch nur gerüchteweise gehört, dass ein Kuss einem Mann Vernunft verliehen hätte. Ganz im Gegenteil.«


  »Hm. Du brauchst weniger Theorie und mehr Experimente«, stellte er fest.


  Sie verschränkte die Arme und lächelte ihr herausforderndes kleines Lächeln, woraufhin er die Achseln zuckte und sich auf den Weg nach unten machte; dabei aktivierte er die Ägis.


  Das Gefolge der Erzherzogin bog gerade um die Ecke des Goldenen Gässchens und trug, wie Ben erwartet hatte, die volle Montur. Die Wache war nirgends zu sehen, daher war es Ben ein Leichtes, hinter den letzten Zwerg zu schlüpfen, einer von fünfen in der Parade, der eine leuchtend goldene Rüstung trug. Vor ihnen war die Sänfte der Erzherzogin, gekrönt von sanft nickenden Metallvögeln und übersät mit funkelnden Juwelen. In solch einer Prozession würde seine eigene geisterhafte Gestalt vermutlich nicht bemerkt werden oder aber als weiterer magischer Tand abgetan.


  Über der Kolonne erhob sich ein leichter Nebel, was Ben hoffnungsvoll lächeln ließ.


  Die Prozession marschierte weiter, bis sie zum Tor kam, wo die Wächter sich beeilten, ihrer Königlichen Hoheit mit dem spanischen Kniefall ihre Ehrerbietung zu erweisen. Ben suchte derweil den großen Platz und die umliegenden Paläste nach Geistern ab, wie er selbst einer war.


  Vor sich hörte er Maria Theresa rufen: »Zeig dich, Bösewicht!« Binnen Kürze fielen die Soldaten in ihr Rufen ein, während eine dicke Wolke erschien, sich rasch ausbreitete und den ganzen Hof einhüllte. Im selben Augenblick begann die schwarz-weiß gemusterte Fassade des Palais Toscana zu wabern, und Ben ballte jubelnd die Fäuste.


  Nur wenige Augenblicke später glaubte er, seine Freunde vorbeilaufen zu hören, und er wandte sich um und rannte in den weniger nebligen dritten Hof. Dort erkannte er in aller Deutlichkeit zwei optische Verzerrungen, die sich von der Sankt-Georgs-Straße Richtung Schwarzer Turm bewegten. Die durchdringenden Rufe der Erzherzogin und das Bellen der Wächter hinter ihm wurden immer leiser.


  Selbst im Triumph kamen Ben Zweifel. Die Wachen am Tor würden es nicht wagen, die Erzherzogin wegen ihres merkwürdigen Verhaltens zu befragen, aber sie würden darüber Bericht erstatten, und dann würde jemand ihr Fragen stellen. Wie lange noch, bis sie – absichtlich oder unabsichtlich – eine Antwort geben würde, die seine Verfolger zum Schwarzen Turm führen würde?


  Er hoffte, wenigstens ein paar Stunden.


  In der Ferne ächzte stöhnend ein Riese – ein langes, intensives Beben der Luft, fast unterhalb der Hörgrenze. Die Steine erzitterten unter Bens Füßen. Verwirrt sah er empor, doch der Himmel war noch immer blau, nirgends eine Spur von dunklen Sturmwolken. Er starrte immer noch stirnrunzelnd nach oben, und plötzlich war er von blendendem Licht umgeben.


  Er schrie und schloss die Augen, doch das Licht füllte seinen Kopf, pulsierte, und sein Bauch schien zu zerreißen. Vor diesem blendenden Hintergrund malte sein panikerfülltes Gehirn ein Bild: einen Kometen mit schwarzem Schweif, im Kern das spöttische rote Auge eines Malakus. Newton hatte Unrecht gehabt oder gelogen, und in ein oder zwei Augenblicken würde alles vorbei sein, wenn das Ding sie mit schrecklicher Geschwindigkeit treffen und die Burg zu Staub zermalmen würde.


  Und doch, ein Augenblick verging, und er war noch immer am Leben, wenn auch seine Augen brannten, und ein rationaler Teil seiner selbst tastete nach dem Ägisschlüssel und zog ihn heraus.


  Die Flecke vor seinen Augen färbten noch immer den größten Teil seines Gesichtsfeldes schwarz, aber er erkannte, dass er nur ein paar Schritte von der Basilika entfernt war. Eine Gruppe schwarz gekleideter Nonnen begann, auf ihn zu zeigen und zu rufen. Das heilte ihn von seiner Lähmung, und er fing wieder an zu laufen. Nicht weit vor ihm taumelten Robert und Frisk wie Betrunkene umher.


  »Hier entlang«, rief Ben.


  »Ben?«, keuchte Robert.


  »Beeilt euch!« Die Explosionen in der Ferne waren so regelmäßig wie Herzschläge, und als seine Sehkraft wieder hergestellt war, erkannte Ben dumpf, dass der Himmel noch immer eine Regenbogenpatina hatte. Nicht weil die Farben der Ägis sich in seine Hornhaut eingebrannt hatten, sondern weil der Schutzschild der Stadt aktiviert war.


  Prag wurde angegriffen.


  »Was zum Teufel ist passiert?«, zischte Robert, während sie zu dritt die Sankt-Georgs-Straße entlangliefen. Menschenmengen strömten in die schmale Gasse, doch niemand achtete auf die drei Männer; alle zeigten stattdessen zum Himmel und riefen.


  »Der Schutzschild der Stadt ist eingeschaltet. Er ist eine Art Ägis in Großformat und wurde aktiviert, während wir unsere trugen – « Ben hatte nicht genug Atem, es zu erklären: Eine einzelne Linse war einfach ein Vergrößerungsglas – zwei hintereinander aufgereiht verstärkten einander exponentiell. Etwas in der Art war mit ihren »Gewändern Adams« geschehen.


  »Egal«, rief Robert. »Warte, bis wir in Sicherheit sind.«


  Menschenmassen strömten aus dem Palais Lobkowicz gleich neben dem Turm, und in dem Gedränge übersah der Wächter sie beinahe. Im allerletzten Augenblick, als sie schon begonnen hatten, sich an ihm vorbeizuschieben, rief der Wächter sie an und erhob seine Hellebarde. Frisk brach ihm die Nase mit dem Griff seines Säbels, und der Soldat fiel stöhnend auf die Pflastersteine.


  Ben führte sie die gewundene Treppe hinauf; er war am Ende seiner Kräfte, nur sein Ziel trieb ihn noch an. Es war, als habe die Welt plötzlich begonnen, um ihn herum auseinanderzubrechen, wie damals, als er in die Druckerwerkstatt zurückgekommen war und James ermordet vorgefunden hatte, die Werkstatt in Flammen und den Teufel auf seinen Fersen. Er hatte die plötzliche, klare Erkenntnis, dass das Leben in Wirklichkeit so war: vollkommen chaotisch und unvorhersehbar; Menschen konstruierten Fantasien und Erklärungen, um die Realität begreifbar zu machen, doch das war sie nicht, ebenso wenig wie ein verrückter Traum Sinn ergab, nur weil man eine Stunde darauf verwendete, ihn zu diskutieren.


  Mit dieser Erkenntnis kristallklar vor Augen erreichte er endlich die Tür und hämmerte dagegen. Sie war verschlossen.


  »Lenka!«, schrie Ben und schlug immer wieder gegen die schwere Tür. »Lenka, öffne die Tür!«


  Erst dann fiel ihm ein, dass er den Schlüssel hatte. Einen Augenblick lang starrte er auf das, was er sah. Oder eher auf das, was er nicht sah. Die glühende Kugel, das hölzerne Boot, alle Dinge, die er gepackt hatte – sie waren verschwunden. Von Lenka keine Spur.


  Ein Teil des Daches war zum schimmernden Himmel hin geöffnet. Davor zeichnete sich das Mondschiff ab, das rote Licht glühte darüber, und am Bug stand die unverwechselbare Gestalt Newtons, sein roter Mantel so leuchtend wie eine Kardinalsrobe vor einer Winterlandschaft.


  Und weiter weg, über die Fläche der Goldenen Stadt Prag verteilt, segelte eine Flotte schwarzer Schiffe im Wind: Sie hingen an blutroten Lichtpunkten und ließen Feuer regnen.


  


  Teil drei
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  Der dunkle Nebel


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  


  


  


  


  


  Uns sind sehr weise Geister nahe, die das Licht anderer Länder und den Lärm der Menschen hassen, deswegen unsere Finsternis aufsuchen und mit uns vertraulich verkehren.


  



  


  Fiolxhilde zu ihrem Sohn Duracoto


  JOHANNES KEPLER,


  Somnium, 1634


  


  1


  Vasilisa


  Adrienne legte ihre Wange auf Hercules Brust und stellte sie sich als ein Universum vor: der harte Muskel und die Haut seine äußeren Grenzen; in der dunklen Ausdehnung des Raumes dahinter schwirrten geheimnisvolle Planeten wie Perlen umher; sein Herzschlag das Tempo, zu dem sie tanzten, der einzige, einfache Rhythmus hinter der Sphärenmusik. Im Universum von Hercule war sein Herz Gott; ohne es würden alle seine Himmelskörper stillstehen, die Sterne seiner Augen würden erlöschen, die Wärme seiner Lippen für immer erkalten.


  »Denkt Ihr wieder nach?«, fragte Hercule und streichelte ihren Kopf.


  »Ja.«


  »Darf ich fragen, worüber?«


  »Natürlich über Euch, mein Lieber.«


  Er grunzte zufrieden und schien beruhigt, dann fiel er sanft in Schlaf, und der Puls seines Sonnensystems wurde langsamer.


  Das wirkliche Universum musste auch solch ein Herz haben, sagte sie zu sich selbst. Es musste. Und doch, obwohl sie die Bahnen von tausend Himmelskörpern sehen konnte und die Dschinns, die sich durch den Äther gruben wie Würmer durch verrottendes Fleisch – sie konnte das schlagende Herz hinter all dem nicht wahrnehmen. Kurz gesagt, sie konnte Gott nicht sehen.


  Könnte es sein, dass die Korai am Ende doch recht hatten? Dass ihr Aberglaube an eine Welt, die dazu verdammt war, ohne Gott zu existieren, stimmte? Und wenn das so war, wie konnte man dann Gnade, Vergebung und Erlösung erlangen?


  Denn zweifellos würde sie alle drei brauchen.


  Und doch musste sie bei diesem Gedanken fast lächeln, denn er wäre ihr niemals eingefallen, als sie noch mit Le Loup unterwegs war – sie hätte ihn nicht zugelassen. Damals hatte sie nicht fühlen, denken oder spekulieren können. Jetzt konnte sie es, obwohl sie wieder einmal mit den Waisen der Zivilisation ritt. Sie konnte es, denn obwohl sie auf einem wilden Pferd saß, hatte sie doch wenigstens eine Hand an den Zügeln.


  Hercule war warm, und in ihrem schläfrigen Kopf wurde ihr eigener Körper zu einem Planeten, der sich träge um die Achse ihres Gehirns drehte und, als sie in noch tieferen Schlaf sank, in eine elliptische Bahn fiel, die sie Jahr für Jahr passierte: einmal ganz nah an der Sonne mit ihrer hellen Wärme, dann, am Aphelium, weit entfernt von den lebensspendenden Strahlen. In diesem Augenblick ummittelbar vor dem Traum fand sie Trost, der jedoch nicht ganz ungetrübt war: dass ihr Leben kein aufsteigender oder absteigender Bogen war, sondern wie die Bahn eines Planeten, voller Wiederholungen. Und doch war noch nicht einmal der Orbit eines Planeten festgelegt. Die sanfte Anziehung anderer Himmelskörper schuf feine Harmonien, niemals dieselben; deshalb wiederholte sich ihr Leben zwar, aber mit Variationen, wie eine Fuge in der Musik. Mit der Zeit würde die Summe dieser Variationen sie von ihrem Orbit abbringen und sie für immer zur Sonne oder in die dunklen Regionen dahinter senden.


  Und so erlebte Adrienne de Mornay de Montchevreuil, obwohl sie Qualen litt und durch ein unwirtliches Land gehetzt wurde, einen Augenblick des Friedens, von dem sie wusste, dass er vergänglich war, dass er aber wiederkehren würde. In diesem Frieden zwischen Schlaf und Traum hörte sie eine Stimme. Es war die Stimme von einem ihrer Dschinns – und daher ihre eigene –, und doch ähnelte der Tonfall nicht im Geringsten irgendetwas, das sie bisher von ihren ätherischen Dienern gehört hatte.


  »Mademoiselle, welch ein Glück, dass ich Euch gefunden habe«, sagte die Stimme.


  »Wer hat mich gefunden?«, fragte sie.


  »Jemand, der lange nach Euch gesucht hat.«


  Adrienne verspürte einen leisen Anflug von Besorgnis. Das war etwas Neues. Vorsichtig rief sie ihre Dschinns zu sich. War dies einer der malfaiteurs, einer aus der mörderischen Fraktion, vor der Crecy sie gewarnt hatte?


  »Dann gebt Euch zu erkennen. Seid Ihr Mensch oder Dschinn?«


  Die Andeutung eines Lachens. »Ich bin kein Malakus, falls Ihr das meint. Ich bin menschlich, Mademoiselle, so menschlich wie Ihr. Ich bin Eure Schwester.«


  »Schwester? Welch ein Unsinn.«


  »Kein Unsinn. Chairete, Korai, Thenes theapainai.«


  Ein Schock durchfuhr Adrienne, und unwillkürlich antwortete sie: »Chairete.«


  »Enthade euthetoumen temeron«, sang die Stimme.


  »He glaux, ho drakon, he parthenos«, beendete Adrienne den Reigen und sagte dann: »Genug davon. Wer seid Ihr?«


  »Eine Schwester der Korai.«


  »Ihr sagt mir nur, was offensichtlich ist. Nennt mir Euren Namen.«


  »Das ist nicht fair«, sagte die Stimme. »Denn ich kenne Euren nicht. Trotzdem, es ist mein Wunsch, dass Ihr mir vertraut. Mein Name ist Vasilisa Karevna.«


  »Ein moskowitischer Name«, mutmaßte Adrienne.


  »Ja, Mademoiselle, ein russischer Name.«


  »Dann gehört Ihr zu meinen Feinden.«


  »Wäre ich Eure Feindin, so hätte ich Euch einen falschen Namen genannt, der nicht moskowitisch klingt. Wäre ich Eure Feindin, würde ich den Truppen, die Eure Kompanie umstellt haben, befehlen, Euch alle zu töten.«


  »Es gibt keine Truppen«, sagte Adrienne. »Meine Dschinns würden mir von ihnen berichten.«


  »Ihr seid nicht die einzige Zauberin, meine Liebe«, erwiderte Karevna, »und Ihr seid es noch nicht lange. Es gibt Tricks, über die Ihr zweifellos nichts wisst. Die Dschinns, wie Ihr sie nennt, sind keine besonders klugen Geschöpfe – zumindest nicht diejenigen, mit denen Ihr und ich Umgang haben. Ihre Fähigkeiten sind begrenzt, und sie sind leicht zu täuschen.«


  Adrienne konnte dem kaum widersprechen. Waren sie wirklich umstellt? Sie hoffte, das bedeutete nicht, dass ihre Wachtposten tot waren. »Was wollt Ihr?«


  »Ich will natürlich meine Schwester an meiner Seite haben. In dieser Welt der Männer brauchen wir Korai einander.«


  Es klang beinahe wie etwas, das Crecy sagen würde.


  »Das ist keine Antwort. Wozu braucht Ihr mich? Um was zu tun?«


  »Um Euch bei mir zu haben, natürlich. Damit Ihr Euch zu mir gesellt, wo wir von Angesicht zu Angesicht reden können, wo wir – «


  »Wem dient Ihr?«


  »Ich diene den Korai.« Und dann, widerstrebend, wie es schien: »Ich diene dem Zaren von ganz Russland. Er wertschätzt uns, wie es andere Könige nicht tun.«


  »Er wertschätzt die Korai?«


  »Ha. Er weißt natürlich nichts von den Korai. Nein, ich will sagen, dass er Gelehrte schätzt, Wissenschaftler. Er gibt uns Zuflucht, Trost – die Dinge, die wir brauchen, um unsere Studien fortzusetzen. Habt Ihr das jetzt, Mademoiselle?«


  »Bevor die Truppen Eures Zaren meine Freunde abschlachteten, ja.«


  »Das war bedauerlich, aber nicht mein Werk. Der Herzog war unterwegs nach Böhmen, und Russland befindet sich im Krieg mit Böhmen.«


  »Ich erinnere mich nicht, dass wir Gelegenheit hatten, uns zu ergeben.«


  »Dies sind schwere Zeiten, und, wie ich schon sagte, es war nicht mein Werk. Trotzdem fällt es mir schwer zu glauben, dass Ihr eine Bibliothek und Labors für Eure Studien dabeihattet. Wenn Ihr glaubt, dass der sogenannte Heilige Römische Kaiser Euch, eine Frau, mit solchen Dingen ausgestattet hätte, dann irrt Ihr.«


  »Aber der Zar ist anders«, sagte Adrienne skeptisch.


  »Der Zar ist ein Realist. Er ist nicht durch die sinnlosen Konventionen und die Verblendung der europäischen Höfe gebunden. Er sucht die Mitglieder seines Stabes nach ihren Verdiensten aus, belohnt sie nach ihrem Verdienst. Unter seiner Herrschaft kann der niederste Bauer ein Herr werden, wenn er – oder sie – genügend Talent oder Einfallsreichtum beweist. Die Zarin war eine litauische Sklavin, seine engsten Berater sind von niedriger Geburt. Und ich – ebenfalls von niederer Herkunft – bekleide eine angesehene Position an seinem Hof.«


  »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  »Müsst Ihr noch fragen? Ihr habt die Kraft der Malakim unbefangen benutzt, ohne Arglist. Natürlich seid Ihr bemerkt worden; Berichte ereichten mich über den Ätherschreiber, und ich eilte hierher, um Euch zu suchen. Jetzt habe ich Euch gefunden, und ich bin froh darüber. Und Ihr solltet froh sein, dass ich es war, die Euch zuerst entdeckt hat.«


  »Natürlich.«


  »Mademoiselle, Ihr müsst mich verstehen. Ich kann Euch das Leben retten; mehr noch, ich kann das Leben Eurer Begleiter retten. Aber ich werde Euch nichts vormachen: So großmütig der Zar gegenüber seinen Freunden ist, so unbarmherzig ist er zu seinen Feinden. Ihr seid ihm für eine kurze Zeit entkommen, doch diese Zeit ist jetzt vorüber.«


  Adrienne lächelte freudlos, den Kopf noch immer an Hercules Brust gepresst, die sich sanft hob und senkte. »Dann habe ich also die Wahl, mich Euch anzuschließen oder zu sterben?«


  »Ich vermute, so ist es.«


  »Nun, welch ein ungewöhnliches Angebot. Ich denke, ich sollte es mit den anderen besprechen.«


  »Bitte tut das.«


  »Und ich denke, Ihr solltet hierherkommen, in Person, und Eure Bedingungen vorlegen.«


  »Ich stimme völlig mit Euch überein. Sollen wir morgen Nachmittag sagen, gegen sechs Uhr? Ich werde Speisen mitbringen.«


  »Ich fürchte, ich habe meine Uhr vergessen«, erwiderte Adrienne bissig.


  »Ich werde einen – wie nennt Ihr sie? – Dschinn schicken, um Euch zu erinnern. Bis morgen also?«


  »Bis morgen«, stimmte Adrienne zu.


  


  »Wie können wir ihr vertrauen?«, fragte Hercule.


  »Oh, die Antwort ist einfach«, erwiderte Crecy. »Das können wir nicht.«


  »Was haben die Späher herausgefunden, Hercule?«, fragte Adrienne.


  Hercule zog eine Grimasse und klopfte den Schlamm von seinen Reitstiefeln. Sie saßen zusammen in einem Wäldchen aus alten Eichen und schauten über eine Ebene, die mit purpurroten Disteln gesprenkelt war. Hinter ihnen erstreckte sich ein dichter Wald, dessen feindselige Bewohner sie seit drei Tagen immer wieder aus dem Hinterhalt angriffen.


  »Sie sind dort«, sagte er und streckte seinen Arm zum westlichen Horizont aus, »und dort«, er deutete nach Norden, »und dort«, Osten. »Was den Wald angeht, so weiß ich es nicht, aber wenn ich an einem Spieltisch säße, würde ich nicht dagegen setzen.«


  »Dann können wir ihr also in dieser Hinsicht vertrauen«, stellte Adrienne fest.


  »In einer anderen ebenfalls«, sagte Crecy und reckte die Nase nach Osten, von wo Adrienne plötzlich acht Pferde näher kommen sah.


  Hercule nickte. »Nur acht. Mutige Männer, diese Russen.«


  Adrienne lachte. »Nun, einer nicht.«


  Hercule beugte sich herüber und küsste sie aufs Ohr. »Ich kenne Frauen, die haben mehr Mut als die meisten Männer.«


  »Können wir ihnen entkommen? Uns an ihnen vorbeikämpfen?«


  »Das hängt allein von Euch ab. Könnt Ihr ihre Zauberin übertrumpfen?«


  »Vermutlich nicht«, gab Adrienne zu.


  »Lasst Euch von ihr nicht täuschen, Adrienne«, warnte Crecy. »Sie mag sich als erfahren darstellen, aber das könnte auch nur eine Fassade sein, ein Trick von jemandem, der Euch unterlegen ist, der Trick eines Bauern, der einem Ritter sein Schwert rauben will.«


  »Möglich. Aber so viele Männer…«


  »Lasst uns ihre Bedingungen anhören«, meinte Hercule ruhig.


  »Einverstanden«, erwiderte Adrienne.


  Crecy zuckte nur die Achseln und köpfte mit ihrem Schwert eine Distel.


  Vasilisa Karevna war eine zierliche Frau mit nachtschwarzem Haar und schrägstehenden, fast orientalischen Augen. Sie trug ein Reitkostüm aus blutrotem Samt, einen Umhang aus schwerem schwarzem Pelz und eine Zobelmütze. Ihre Begleiter hatten die typischen grünen russischen Mäntel an und schwarze Dreispitze auf dem Kopf, aber ihre Gesichter hatten denselben fremden Einschlag wie Karevnas. An jeder Seite ihrer Sättel hingen Kraftpistolen-Halfter und außergewöhnlich schwere, gebogene Säbel.


  »Guten Tag«, grüßte die Moskowiterin, als sie näher kam. »Ich hoffe, Ihr seid in der richtigen Stimmung für ein Picknick.« Einer ihrer Männer stieg von seinem Pferd und achtete peinlich genau darauf, seine Hände nicht in die Nähe seiner Waffen zu bringen, während er damit begann, Essenskörbe abzuladen.


  »Ich würde es vorziehen, zu reden«, sagte Adrienne leise.


  »Wir können doch sicher beides tun. Ihr seid…«


  »Adrienne die Mornay de Montchevreuil. Dies sind meine Begleiter, Monsieur d’Argenson und Mademoiselle de Crecy.«


  Karevna machte Anstalten, aus ihrem Sattel zu gleiten, hielt dann aber inne und sah Adrienne an. »Darf ich?«


  »Bitte.«


  Die Zauberin saß ab und knickste. »Sehr erfreut, Euch alle kennenzulernen. Mademoiselle Crecy, Euer Ruf eilt Euch voraus.«


  Crecy lächelte matt. »Wie bedauerlich«, sagte sie.


  Trotz Adriennes Einwand hatten die Reiter begonnen, die Körbe auszupacken. Adrienne merkte plötzlich, wie ihr Entschluss, die Mahlzeit abzulehnen, ins Wanken geriet, als fette Wachteln, dunkles Brot, Wein und gebratenes Wildschwein ans Tageslicht kamen. Es war ein heftiger Angriff auf ihre Sinne, die durch Hunger und karge Mahlzeiten geschwächt waren.


  Adrienne versuchte zu ignorieren, wie ihr das Wasser im Munde zusammenlief, und deutete auf die Erde. »Ich fürchte, wir haben unsere Chassetes und Lehnstühle beim Herzog zurückgelassen.«


  Karevna zuckte die Achseln, raffte sorgfältig ihren Rock und ließ sich anmutig nieder.


  »Seid Ihr sicher, dass wir nicht zuerst essen sollten?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Adrienne.


  »Nun gut – wollen wir also zunächst das Geschäftliche erledigen, damit wir danach unsere Mahlzeit genießen können?«


  »Ich bezweifle sehr, dass wir sie genießen werden, Madame«, schaltete sich Hercule ein, »nachdem wir gehört haben, was Ihr zu sagen habt.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Kann der Herr Gedanken lesen und in die Zukunft sehen? Falls ja, dann sollte er wissen, dass ich eine Mademoiselle bin, keine Madame.«


  Hercule runzelte die Stirn, antwortete aber nicht. Karevna nahm das als Zeichen, fortzufahren. »Der Zar bietet Euch Folgendes an«, sagte sie forsch. »Für Euch und Eure engsten Begleiter, Mademoiselle de Montchevreuil, Räume in seinem Palast in Sankt Petersburg.«


  »Räume oder eher Gefängniszellen?«


  Karevna schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Ihr werdet Euch frei im Palast und in der ganzen Stadt bewegen können, unter bestimmten Bedingungen. Ihr müsst schwören, dem Zaren zu dienen, und Ihr dürft die Stadt nicht ohne Erlaubnis des Zaren verlassen – oder des Direktors der wissenschaftlichen Akademie.«


  Adrienne neigte den Kopf, und Karevna lächelte. »Ja, ich dachte mir, dass Euch das interessieren würde. Ihr, Mademoiselle, dürft der Akademie als volles Mitglied beitreten.«


  Adrienne blinzelte. »Wie kann dergleichen möglich sein?«


  »Weil es so ist, Mademoiselle. Ich werde Euch gegenüber nicht so tun, als wären die männlichen Gelehrten sonderlich glücklich über diesen Zustand, nichtsdestoweniger ist es wahr. Der Zar setzt Männer – und Frauen – so ein, wie er es für gut befindet.«


  »Und Mademoiselle de Crecy, Monsieur d’Argenson?«


  »Dürfen tun und lassen, was sie möchten, wenngleich der Zar denen überaus zugetan ist, die einen gewissen Eifer mitbringen. Mademoiselle de Crecy hat, wie ich weiß, vielfältige Qualitäten, und der Herr zweifellos ebenfalls.«


  »Und die Männer?«, fragte Hercule und deutete auf das Häuflein verblasster, blutbefleckter Uniformen um sie herum.


  »Für die Männer wird gut gesorgt werden, oder sie bleiben hier, ganz wie sie möchten. Sie müssen natürlich entwaffnet werden, aber abgesehen davon…«


  Hercule runzelte die Stirn. »Wenn Ihr sie ohne Waffen hier zurücklasst, ist das dasselbe, als würdet Ihr sie töten.«


  »Sie können mit uns kommen, wie ich sagte, wenn sie dem Zaren Gefolgschaft schwören. Es kann sicherlich auch nützliche Arbeit für sie gefunden werden – in den Werften, den Kanonengießereien – «


  »Sie sind Soldaten«, unterbrach Adrienne. »Sie behalten ihre Waffen und bleiben meine persönliche Garde.«


  Karevnas Lächeln gefror ein wenig. »Das ist ganz und gar unmöglich«, erwiderte sie.


  »Nun, dann packt Euer Picknick wieder ein und kehrt zu Eurem Zaren zurück. Wir werden alle zusammen sterben.«


  »Mademoiselle, übertreibt nicht. Seid vernünftig.«


  »Das ist vernünftig. Ich kann nur sicher sein, dass diese Männer gut behandelt werden, wenn sie in meiner Nähe bleiben. Ich garantiere persönlich dafür, dass sie niemals die Waffen gegen Euren Zaren erheben werden, solange er sein Wort hält. Aber sie bleiben bei mir, unter dem Kommando von Monsieur d’Argenson, oder wir kämpfen.«


  Karevna blickte ihr einen Moment lang fest in die Augen. »Es liegt nicht in meiner Macht, Euch das zuzusagen, Mademoiselle.«


  »Wer hat diese Macht?«


  »Nur der Zar selbst.«


  »Nun, dann sagt es Eurem Zaren.«


  Karevna hob ihre Schultern. »Also gut«, sagte sie. »Was haltet Ihr davon, wenn wir ihn gemeinsam aufsuchen?«


  »In Sankt Petersburg?«


  »Oh nein, er ist viel näher. Wir werden uns zusammen dorthin begeben. In der Zwischenzeit können Eure Männer ihre Waffen behalten und bleiben unter Eurem Kommando. Einverstanden?«


  Adrienne forschte im Gesicht der anderen Frau nach einem Zeichen für Verrat, entdeckte aber nichts Greifbares. Wenn sie dieses Angebot zurückwies, so würden sie mit größter Wahrscheinlichkeit den nächsten Morgen nicht erleben. Auch wenn es eine Lüge sein sollte, diese Reise, die die Moskowiterin vorschlug, würde ihr mehr Zeit geben, die Stärken und Schwächen ihrer Feinde zu erkunden. Sie sah Hercule an, der eine Braue leicht hochzog, sein Zeichen dafür, dass die Entscheidung bei ihr lag. Crecy schürzte die Lippen, dasselbe Zeichen.


  »Nun gut«, sagte Adrienne, »wir sind einverstanden.«


  »Gut. Kann ich Euch jetzt überzeugen, mir bei einer Mahlzeit Gesellschaft zu leisten?«


  Crecy hustete leise. »Ich jedenfalls wäre entzückt. Aber ich hoffe, Ihr fasst es nicht falsch auf, wenn ich Euch bitte, Euch selbst zuerst zu bedienen.«


  Daraufhin grinste Karevna breit und sagte etwas auf Russisch. Die Männer lachten ebenfalls, und einer erwiderte Karevna etwas in derselben Sprache.


  »Sie sagen, Ihr habt das Herz eines Kosaken«, übersetzte Karevna für Crecy. »Und ich bin ganz ihrer Meinung.«


  »Ich wäre Euch sehr verbunden«, sagte Adrienne, »wenn Ihr unseren Männern zu essen geben würdet. Ich werde nichts essen, bevor sie nicht wenigstens Brot bekommen haben.«


  Karevna lächelte noch breiter. »Und Ihr, meine Liebe, habt das Herz des Zaren.«
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  Karl


  »Ich vermute, das war unser Fluchtgefährt«, bemerkte Robert hinter ihm.


  »Verdammt, verdammt«, antwortete Ben und schlug mit der Faust auf die Fensterbank. »Warum konnte er nicht noch warten, bis – « Er brach ab und blickte wild um sich. »Lenka!«, rief er.


  Aber er wusste bereits, dass er keine Antwort bekommen würde.


  »Was ist das?«, fragte Frisk überraschend ruhig und deutete auf die fliegenden Schiffe.


  »Tod aus dem Himmel«, murmelte Ben. »Und das Einzige, woran ich denken konnte, waren Kometen. Dabei hätte es Gott weiß was sein können.«


  »Schiffe. Schiffe in der Luft. Zar Peter wird sehr zufrieden mit sich sein«, bemerkte Frisk.


  Ben lehnte sich an die Wand und war sich vage bewusst, wie unzusammenhängend ihr Gespräch war. Aber man sah nicht jeden Tag eine Armada in der Luft.


  »Gut, was jetzt?«, fragte Robert, seine Stimme plötzlich forscher, entschlossener.


  »Auf einem anderen Weg fliehen«, sagte Frisk. »In dem Durcheinander der Schlacht dürfte das ziemlich leicht sein.«


  »Nicht ganz so leicht«, antwortete Robert. »Jemand kommt die Treppe herauf. Viele Jemands, so wie sich das anhört.«


  »Verriegele die Tür«, fuhr Ben ihn an. »Gib mir einen Augenblick zum Nachdenken.«


  Robert war bereits an der Tür, doch statt sie gleich zu schließen, zog er seine Pistole und spähte vorsichtig hinaus. Einen Augenblick später hallte eine laute Explosion im Raum wider, und grauer Rauch kroch herein. Rufe waren von unten zu hören, dann schlug Robert die schwere Tür zu und schob den Riegel vor.


  »Keinen allzu langen Augenblick, bitte«, sagte er.


  »Nein, es ist klar, was wir tun müssen«, sagte Ben. Er ging zu dem Mauerriss, in dem er die Kompassnadel versteckt hatte, steckte sie ein und wandte sich dann wieder den anderen zu. »Wir werden springen müssen.«


  Robert blickte zweifelnd den steilen, etwa zwanzig Meter tiefen Abhang hinunter. »Ich nehme an, dass ›springen‹ in der wissenschaftlichen Sprache eine andere Bedeutung hat als in der normalen.«


  Ben grinste sarkastisch und schüttelte den Kopf. »Kennt ihr die Geschichte vom Prager Fenstersturz?«


  »Von was?«


  »In früherer Zeit war Prag protestantisch, aber der Statthalter des Kaisers war katholisch. Eines Tages warf ein Mob ihn und seinen Sekretär aus einem der oberen Fenster des Palastes. Sie überlebten, weil ihre Mäntel sich aufblähten, der Luft Widerstand leisteten und so ihren Sturz abbremsten.« Er deutete in die Ecke des Raumes, wo die Hülle, die er über dem Gasgenerator befestigt hatte, einen deutlich sichtbaren Buckel entwickelt hatte.


  »Oh nein«, protestierte Robert. »Nein. Wir könnten sie in Streifen reißen und ein Seil daraus machen.« Er bohrte seine Finger nervös in die Seide.


  »Wir haben keine Zeit. Sie werden bald die Tür aufbrechen.«


  Wie um seine Worte zu untermauern, quietschten die eisernen Scharniere der Tür in metallischem Protest, und das Hämmern draußen verdoppelte sich.


  »Wir müssen alle gleichzeitig springen«, sagte Ben.


  »Aye, damit wir gleichzeitig sterben«, entgegnete Robert.


  »Wenn du eine bessere Lösung weißt, sofort heraus damit.«


  Die drei standen in der Maueröffnung des Turmes, jeder eine Ecke der Seidenhülle umklammert. Sie war beträchtlich weniger als zur Hälfte gefüllt und sah aus wie ein Pilz, der seine besten Tage bereits hinter sich hatte. Das Gas darin reichte nicht einmal aus, um auch nur die Hülle allein in die Luft zu tragen, ganz zu schweigen von den drei Männern, die sich an ihr festkrallten.


  »Solange wir das Loch offen lassen und es nach unten zeigt, sollte sich der Ballon mit Luft füllen und uns abbremsen«, erklärte Ben.


  »Die Erde wird uns um einiges mehr abbremsen«, grummelte Robert.


  Die Tür ächzte wieder, und diesmal wölbte sie sich in den Raum hinein. Dann brach der Lärm ab.


  »Kein gutes Zeichen«, sagte Frisk. »Sie müssen etwas Wirksameres haben.«


  In diesem Augenblick fuhr eine Flamme rund um den Türrahmen. Draußen schrie jemand vor Schmerz auf, vermutlich hatten ihn die Flammen erfasst.


  »Los!«, rief Ben, und sie sprangen.


  Frisk sprang gleichzeitig mit ihm, aber Robert war einen Augenblick zu langsam, so dass sie wie ein Pendel hin und her schwangen. Ben unterdrückte einen Schrei, denn plötzlich war unter seinen Füßen nur noch Luft, und er war sicher, dass sich das riesige Tuch über ihnen einfach zusammenfalten und mit ihnen abstürzen würde. Das wäre auch beinahe geschehen, als sie zurückschwangen, doch sie prallten nur gegen die Turmmauer. Robert traf der Schlag am härtesten, er war das Kissen zwischen Frisk, Ben und der Mauer – doch immerhin pendelten sie jetzt nicht mehr. Die Seidenplane zerrte heftig an Bens Händen und füllte sich mit Luft. Mit zusammengebissenen Zähnen hielt sich Ben fest und sah, wie die Erde mit surrealer Geschwindigkeit immer näher kam. Dann stürzten sie mit großer Wucht in die Büsche am Fuß des Turms, und Ben hatte das Gefühl, seine Beine würden von dem Aufprall durch seine Eingeweide hindurch bis hinauf in seinen Kopf gerammt.


  Als sie sich aus der jetzt zerfetzten Seide befreit hatten, hagelte es von oben Musketenkugeln auf sie, und mit eingezogenen Köpfen stürzten die drei Männer Hals über Kopf den Abhang hinunter, begleitet von Roberts unablässigen, einfallsreichen Flüchen.


  Einige Augenblicke später waren sie außer Sicht des Turmes und kamen kurz zusammen. Die Moldau schlängelte sich unter ihnen dahin, träge und unbeeindruckt von den Explosionen und Flammenwänden, die den Himmel um Prag erhellten. Einige der Explosionen hinterließen am Himmel große Seesterne aus Feuer, was darauf hindeutete, dass der Schutzschild der Stadt noch immer hielt; an anderen Stellen schossen Säulen aus Asche und Feuer aus der Erde empor – dort, wo der Schild bereits schwächer zu werden begann. Jenseits des Flusses, in der Altstadt, konnte Ben Menschen ausmachen, die auf die Straße strömten wie Ameisen, deren Hügel von einem Riesen zertreten wurde. Viele sammelten sich in der Nähe des Flusses, der sich mit Booten füllte.


  »Alle am Leben?«, fragte Ben.


  »Voller Schmerzen, aber am Leben. Ich glaube, mein Knöchel ist gebrochen«, jammerte Robert.


  Frisk schnaubte. »Wenn er gebrochen wäre, Sir, könntet Ihr damit nicht so gut laufen.«


  »Vielleicht. Aber Männer und ihre Knöchel sind in Zeiten der Not zu großen Dingen fähig.«


  »Kommt«, sagte Ben und setzte sich wieder in Bewegung.


  »Wohin?«


  »Dorthin, wo unsere Boote warten. Auf die Insel.«


  »Teufel«, murmelte Robert. »Schon wieder schwimmen.«


  Die Insel wurde von einer Gruppe nervöser Soldaten bewacht, doch sie schossen nicht, sondern verscheuchten die Flüchtlinge nur mit ihren Floretten und Säbeln. Als die drei aus dem Wasser krochen, näherten sich ihnen zwei der Burschen mit grimmigen Gesichtern, die jedoch freundlicher wurden, als sie sahen, dass die drei vornehm gekleidet waren.


  »Verzeihung, die Herren«, sagte einer der Soldaten, »aber wir werden angegriffen, und wir müssen die Boote seiner Majestät umso besser schützen. Ich verstehe, dass Ihr verängstigt seid, aber – « Er brach ab und starrte Ben an. »Der Lehrling!«, rief er aus. »An die Waffen! Der Mörder!«


  Ben blieb noch eine Sekunde, um zu bedauern, wie überaus viel Aufmerksamkeit er in den vergangenen zwei Jahren auf sich gezogen hatte. Gab es nicht eine einzige Person in Prag, die ihn nicht sofort erkannte?


  Inzwischen hatte Frisk mit kaltem Blick seinen Säbel gezogen und sich lautlos auf den Wächter gestürzt. Die Augen des Mannes weiteten sich vor Schreck, als die schwere Klinge niedersauste, und er hob seine eigene Waffe – ein zerbrechliches kleines Ding, das mehr der Zierde diente. Stahl klirrte auf Stahl, und er stolperte zurück, doch Frisk gönnte ihm keine Atempause. Robert zog sein spanisches Rapier und griff den anderen Wächter an, gerade als ein dritter zu ihnen stieß. Ben fluchte und zog unbeholfen seinen eigenen Degen. Er hatte ihn wegen seines Aussehens gewählt, denn er wusste nicht viel über Fechtkampf; die Parierstange aus glänzendem Messing war kunstvoll als Greif gearbeitet, das hatte ihm gefallen. Er umklammerte unsicher den Griff und hob seinen Degen zur Abwehr, wie Robert es ihm gezeigt hatte.


  Sein Gegner grinste boshaft – Ben hatte keine Ahnung, ob wegen seiner Haltung, wegen des Ausdrucks in seinen Augen oder wegen der Art, wie er seine Waffe hielt –, und plötzlich stürzte sich der Bursche auf ihn, und sein Schwert schoss auf Ben zu. Mit einem erstickten Schrei hieb Ben auf die Klinge ein und versuchte, sie von sich fernzuhalten, gleichzeitig zog er sich hastig zurück. Der andere, dessen Beinarbeit viel sicherer war als seine, rückte unerbittlich immer weiter vor. Ben parierte zwei weitere Hiebe, und dann war der Stahl plötzlich auf seiner Brust, in seiner Brust, und Ben verspürte den seltsamsten Schmerz, den er in seinem ganzen Leben je empfunden hatte – eine dumpfe Kälte, die sofort durch seinen ganzen Körper schoss. Seine Kehle verschloss sich vor Entsetzen und erstickte seinen Schrei; er ließ sein Schwert fallen.


  Etwa zum selben Zeitpunkt schmetterte Frisk seine Klinge mit der flachen Seite in das Gesicht des Wächters und zermalmte dessen Nase. Der Mann fiel hintenüber und schluchzte vor Schmerz.


  Im nächsten Augenblick war Robert an seiner Seite. »Ben? Komm schon, Ben.«


  Er wollte ihnen sagen, dass er nicht konnte, dass er starb, aber er brachte die Worte nicht heraus. Er konnte nur verblüfft zusehen, wie das Blut zwischen seinen Fingern hervorquoll.


  Die Wachposten hatten ihre Pistolen zurückgelassen, und Robert und Frisk nahmen sie an sich. Dann zerrten sie Ben eilig zwischen sich zum Bootshaus, das selbst wie ein kleines Schloss aussah. Es war jedoch nicht wie eines geschützt. Die Wächter, die auf der Insel patrouillierten, schienen die Einzigen zu sein, die geblieben waren; die Übrigen waren zweifellos zu ihren Einheiten gestoßen, schließlich tobte in der Stadt eine wichtigere Schlacht. Ein einzelner junger Bursche trat ihnen entgegen, aber er legte rasch seine Waffen nieder – eine Muskete und ein schweres Kurzschwert.


  »Welches?«, fragte sich Robert. Am Kai des Königs waren vor allem Vergnügungsboote festgemacht: eine Barke und mehrere Yachten, die verkleinerte Nachbauten von großen Segelschiffen waren, eine davon mit einem Bug, der wie ein Adler geformt war.


  »Egal, welches«, sagte Frisk, »und lasst uns hoffen, dass die Moskowiter den Fluss nicht bewachen.«


  Robert sah zu dem älteren Mann auf. »Warum sollte es sie kümmern, wenn jemand die Stadt verlässt, statt dazubleiben und sie zu verteidigen?«


  »Sie werden den Kaiser an der Flucht hindern wollen. Beeilt Euch jetzt. Wir haben eine Abkürzung genommen; bald wird eine Flut von Adligen vom Schloss herunterströmen und zu fliehen versuchen.«


  Ben fand seine Sprache wieder. Er konnte seine Freunde wenigstens noch retten, bevor er starb. »Das mit dem Seepferdchen als Bug«, murmelte er. »Dieses da.«


  »Warum?«


  »Es ist magisch, wie meine Schuhe. Es ist fertig umgebaut.«


  »Ah. In dem Fall…«


  Das Schiff hatte tatsächlich ein Seepferdchen als Bug, und das Schandeck war mit Zinnen versehen, als wäre es ein Kriegsschiff. Es war allerdings nur etwa drei Meter lang.


  »Zu groß, um zu rudern«, wandte Frisk ein.


  »Dampfmaschine«, murmelte Ben. »Robert hat einmal eine Lokomotive in London gefahren. Ihr werdet mich nicht brauchen. Lebt wohl, meine Freunde. Findet Newton. Seht zu, dass es Lenka gut geht. Sagt meinem Vater – «


  »Willst du wohl endlich den Mund halten?«, fuhr Robert ihn an. »Du stirbst nicht.«


  Ben sah auf sein Hemd herab und wäre beinahe ohnmächtig geworden. Es war nass und rot, als habe jemand einen ganzen Eimer Farbe auf ihn geschüttet. »Ich glaube doch.«


  »Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Frisk. »Ich habe uns losgemacht. Wenn Ihr auch nur die geringste Ahnung habt, wie man die Maschine startet, dann tut es. Jetzt.«


  »Aye, aye«, sagte Robert.


  Ben lag rücklings auf dem Deck. Über ihnen erzitterte der regenbogenfarbene Himmel noch ein letztes Mal und blitzte dann weiß auf.


  »Das war’s«, murmelte er. »Das Ende Prags. Prag und ich gemeinsam.«


  Frisk machte sich an Bens Hemd zu schaffen und tat etwas, von dem Ben instinktiv wusste, dass er nicht dabei zusehen wollte. »Es ist nicht das Ende Prags«, sagte Frisk. »Böhmen hat deutsche Herrscher gehabt, jetzt wird es russische haben. Prag wird bleiben. Und Ihr ebenfalls. Jetzt holt tief Luft.«


  Verwirrt gehorchte Ben, und das Deck unter ihm begann mit dem Erwachen der Dampfmaschine zu klopfen. Dann durchzuckte ein sehr starker Schmerz seine Brust, und eine dunkle Faust schloss sich um sein Gehirn.


  Er erwachte zu demselben sanften Klopfen und Sternenlicht. Ein heller Sichelmond hing am Himmel, und für einen langen Augenblick wusste Ben nicht, wo er war. Er lag da, betrachtete die Nebelschwaden, die am Mond vorbeizogen, und versuchte sich mit aller Kraft zu erinnern, da hörte er Roberts und Frisks vertraute Stimmen in leisem Gespräch. Als er sich bewegte, schien ihn eine Schlange in die Brust zu beißen, und plötzlich fiel ihm alles wieder ein.


  »Robert!«, brachte er schwach hervor.


  »Ah! Es kommt Leben in ihn!«, sagte Robert von irgendwoher. Einen Augenblick später hockte er sich neben Ben.


  »Wie geht’s dir, Junge?«


  »Werde ich sterben?«


  »Bin ich ein Priester?«, grunzte Robert. Dann sagte er sanfter: »Im Augenblick nicht, würde ich sagen, obwohl ich kein Arzt bin. Alles sieht gut aus. Die Klinge hat Muskel und Knochen durchstoßen, aber Frisk meint, dass sie kurz vor der Lunge haltmachte. Und die Wunde ist auf der rechten Seite, also weit weg vom Herzen. Frisk hat sie für dich mit Schießpulver ausgebrannt.«


  »Sind wir sicher aus Prag heraus?«


  »Vielleicht. Eines der Luftschiffe verfolgt uns noch. Sie können uns nicht einholen. Das hier ist ein schnelles Boot, Ben, fürchterlich schnell.«


  »Es ist das Boot, das ich für den Kaiser umbauen ließ.«


  »Das Problem ist«, sagte Frisk, »dass wir den Windungen des Flusses folgen müssen, während das Luftschiff in gerader Linie fliegen kann. Sie haben uns schon zweimal fast eingeholt, während Ihr geschlafen habt. Wenn sie weit genug vor uns gelangen, werden sie landen und uns den Weg abschneiden. Unser Tempo mag sie verwirrt haben, aber ich sage Euch, wenn sie hartnäckig bleiben, werden sie uns kriegen.«


  »Wenn sie hartnäckig bleiben«, sagte Robert. »Aber warum sollten sie?«


  »Dies ist eindeutig kein gewöhnliches Boot – und seine Passagiere wahrscheinlich auch nicht. Sie scheinen zu glauben, dass der Kaiser oder eine andere wichtige Person an Bord ist.«


  »Segeln wir stromaufwärts oder abwärts?«


  »Aufwärts. Abwärts ist die falsche Richtung, wenn wir meine Armee erreichen wollen.«


  Ben nickte. »Ah. Aber Ihr behauptet auch, dass die Russen uns früher oder später fangen werden.«


  »Stimmt, wenn wir auf dem Fluss bleiben.«


  »Wo könnten wir sonst hin?«


  Frisk runzelte ungeduldig die Stirn. »Selbst wenn wir auf dem Wasser bleiben, werden wir bald nicht mehr weiterkommen. Das Quellgebiet liegt nicht weit von uns im Süden, und schon bevor wir es erreichen, wird der Fluss für uns nicht mehr befahrbar sein.«


  »Ihr habt einen Vorschlag?«, sagte Robert.


  »Ja. Wir lassen das Boot liegen, und dann gehen wir zu Fuß weiter, bis wir auf meine Männer treffen.«


  »Ihr wollt, dass wir den ganzen Weg bis Wien laufen?«


  »Nein. Ich meine die Männer, die in der Nähe Prags lagern – und, wie es der Zufall will, südlich von Prag, nicht weit von hier.«


  »Ihr habt bisher nichts von Männern hier in der Nähe erwähnt, Captain Frisk.«


  »Es schien nicht das geeignete Thema zu sein.«


  »Wie soll Ben mit dieser Wunde marschieren?«, fragte Robert.


  »Ich habe Männer mit schlimmeren Wunden marschieren sehen.«


  »Und ich bin sicher, dass einige von ihnen dabei gestorben sind«, versetzte Robert.


  »Nein, Robin, ich kann es schaffen, wenn ich mich bei einem von euch auf die Schulter stützen kann. Sir, wie sollen wir Eure Männer finden?«


  Frisk zog etwas, das einer Uhr ähnelte, aus seiner Tasche. »Ich habe einen Ätherkompass«, sagte er. »Er zeigt an, wo sie sich befinden.«


  Ben setzte sich auf. »Wir müssen Newton finden. Das war Teil Eurer Mission, nicht wahr, Captain Frisk? Sir Isaac für Euch zu gewinnen oder ihn zu töten?«


  »Ja.«


  »Dann müsst Ihr mir helfen, ihn zu finden.«


  Ein geheimnisvolles Lächeln machte sich auf Frisks teutonischen Zügen breit. »Ich habe da so eine Idee, wohin er unterwegs sein könnte.«


  »Tatsächlich? Und woher solltet Ihr das wissen?«


  »Ich habe ihm dasselbe Angebot gemacht wie Euch. Er hat es nie angenommen, aber wenn er den Moskowitern entkommen will, gibt es keinen anderen Ort, zu dem er unterwegs sein könnte.«


  Ben blinzelte. »Wann war das?«


  »Nicht ich habe ihm das Angebot unterbreitet, sondern einer meiner Männer, vor einer ganzen Weile. Ich bin gekommen, weil wir keine Antwort erhielten.«


  »Und Ihr habt uns das nie gesagt?«


  »Es schien nicht – «


  »Das geeignete Thema. Ja, das sagt Ihr recht oft, Captain Frisk. Und trotzdem erwartet Ihr, dass wir Euch vertrauen?«


  »Ich erwarte, dass Ihr darauf vertraut, dass ich der Einzige bin, der Euch jetzt helfen kann.«


  Ben dachte nach, er erinnerte sich daran, dass Frisks zweiter Auftrag gewesen war, ihn zu töten. Könnte Robert Frisk im Zweikampf besiegen? Irgendwie glaubte Ben nicht daran.


  »Dann lasst uns Eure Männer finden, solange wir es noch können.«


  Sie trugen ihn den größten Teil der Strecke, obwohl Ben versuchte, seine Füße in Bewegung zu halten. Erschöpft dachte er, dass Blut zu verlieren sich anfühlte wie betrunken zu sein, und die Felder und Gehöfte, an denen sie vorbeikamen, waren für Ben nur verschwommene Bilder, geisterhafte Spiegelungen echter Orte.


  Irgendwo unterwegs kauften Frisk und Robert von einem dicken Mann, der sehr laut und sehr schlecht Deutsch sprach, zwei Pferde. Zum vielleicht dritten Mal in seinem ganzen Leben fand Ben sich auf dem Rücken eines Pferdes wieder. Er umklammerte Robert von hinten, und jedes Mal, wenn er atmete, zuckte er vor Schmerz zusammen.


  Trotz des Schmerzes fiel er auf dem Pferd immer wieder in Schlaf, bis er von einem Chor jubelnder Stimmen geweckt wurde. Er zwang sich, die Augen zu öffnen, und sah etwa dreißig Männer, die ähnliche Uniformen trugen wie Frisk. Sie schwenkten die Arme und johlten, offenbar begeistert, Frisk zu sehen.


  Ben wurde zum Zelt des Arztes gebracht, wo er etwas Wein bekam, der in sein fiebriges Hirn sickerte und es mit Vergessen durchtränkte.


  


  Langsam begann das, was er für das Summen von Insekten gehalten hatte, einen Sinn zu ergeben – es war Deutsch. Ben öffnete die Augen, sah ein fröhliches Feuer und roch Glühwein.


  »Müssen ein Abkommen mit dem Sultan geschlossen haben. Verflucht seien diese türkischen Verräter.«


  »Ja, Majestät«, sagte ein junger Mann mit kupferrotem Haar. »Man hält es für das Beste, dass Ihr Zuflucht sucht.«


  »Zuflucht suchen? Neun Jahre oder länger habe ich Zuflucht bei den Türken gehabt. Ich schlug Schlachten für sie, lieh ihnen das Blut und die Tapferkeit meiner Männer, und nun dieser Verrat? Nein. Wir reiten noch heute Nacht Richtung Venedig. Ich werde diesen Feiglingen gegenübertreten, bevor sie sich zurückziehen, und mit Gottes Hilfe werde ich das Blatt wenden.«


  »Aber, Sir – «


  »Leutnant, mehr als tausend Schweden warten in Venedig auf uns, und ich werde sie nicht im Stich lassen. Das solltet Ihr wissen.«


  Der Mann lächelte ein wenig reumütig. »Ja, Majestät, das wissen wir alle. Aber wir mussten es wenigstens versuchen.«


  »Majestät?«, brachte Ben heraus und stützte sich auf seinen Ellbogen.


  »Ah, Mr. Franklin«, sagte Frisk und nickte.


  »Noch eine Sache, die er nicht der Erwähnung wert fand«, murmelte Robert hinter ihm. »Darf ich bekanntmachen, Karl XII. König von Schweden.«


  Ben hatte nicht genug Kraft, um Frisk anzustarren. Er nickte nur – nicht weil das kein Schock gewesen wäre, sondern weil er zu keiner anderen Reaktion in der Lage war.


  Frisk – oder besser, Karl – grinste verschmitzt. »Eines Tages, bald, Mr. Franklin, werden Ihr und ich unser Gespräch über den Wert der Monarchie fortsetzen, aber ich fürchte, das muss jetzt erst einmal warten.«


  »Sir? Ich meine, Majestät?«


  »Sir genügt«, sagte Karl. »Wir haben sehr dringende Geschäfte in Venedig, wir alle.« Er wandte sich an den Leutnant. »Schickt Nachricht über die Ätherschreiber. Lasst uns von Männern, denen wir vertrauen können, frische Pferde bringen.« Er deutete auf Ben. »Er kann nicht reiten, also wird jemand ihn tragen müssen. Ich möchte binnen einer Stunde das Lager abbrechen. In fünf Tagen will ich in Venedig sein.«


  »Fünf Tage?«, explodierte Robert. »Venedig ist mindestens fünfhundert Meilen von hier entfernt.«


  »Nun, das sind nur hundert Meilen am Tag, nicht wahr?«, erwiderte Karl.


  »Warum?«, fragte Ben. »Warum solche Eile?«


  Karl beugte sich vor, seine Stimme leise und hart. »Weil Zar Peter uns dort erwarten wird, wenn wir uns nicht beeilen.«
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  Die versinkende Stadt


  »Die Straßen bestehen aus Wasser«, staunte Red Shoes. Er kniff die Augen zusammen und sah blinzelnd in die Ferne.


  »Aye«, grinste Tug. »Hab ich es dir nicht gesagt? Es ist ein Wunder.«


  Red Shoes sah sich um, aber die Wunder, die er sah, waren Wunder aus Schlangen, Spinnen und Aalen. Algier war ein Schock gewesen, doch Venedig war schlimmer. Beim Anblick der Wasserstraßen musste er an seine Traumgespräche mit dem bleichen Häuptling der oka nahollo denken – oder was auch immer die Erscheinung gewesen war. Er dachte an die versunkene Stadt aus Stein und verfaultem Holz, in der die Bewohner ihren Gefangenen eine menschliche Gestalt überstülpten, ihr Wesen aber zu etwas wie Krebsen oder Blutegeln verstümmelten.


  Diese Stadt hier war auch aus Stein und verrottendem Holz gebaut und wirkte, als sei sie erst gestern aus der Tiefe aufgetaucht; eine Stadt, die es eigentlich nicht geben durfte, eine Abscheulichkeit. Eine böse Vorahnung überkam ihn, und mit einem Mal erinnerte er sich daran, dass sein Feind eine enge Verwandtschaft zwischen ihm und den Europäern angedeutet hatte. Schließlich war Venedig für ihn die erste wirkliche nahollo-Stadt – die Menschen in Algier waren noch dunkler gewesen als er selbst. Er erinnerte sich nun auch an andere Geschichten – von den Holländern etwa, die auch in Städten unterhalb des Meeresspiegels lebten, in denen die Straßen ebenfalls aus Wasser bestanden. Er hatte Holländer getroffen, und sie waren vollkommen weiß gewesen, den oka nahollo aus den Legenden so ähnlich, wie man es sich nur vorstellen konnte.


  Den Legenden nach waren die Choctaw am Anbeginn der Zeit, in der Zeit von chanshpo, aus den Tiefen der nassen Welt emporgestiegen. Sie sprengten ihre Schale wie Flusskrebse ihren Panzer und wurden zu Menschen. Dies war vor langer, langer Zeit geschehen, und die Choctaw lebten seit einer Ewigkeit in der Sonne. Vielleicht waren die Europäer erst später dem Wasser entstiegen, waren der Unterwelt noch näher. Das würde auch ihre Vorliebe für enge und geschlossene Räume erklären, ihre Manie, jedes Stück ihrer Haut zu bedecken, und ihr unvorhersehbares Verhalten. Sie waren Geschöpfe, die in einem Übergangsstadium gefangen waren – sie konnten dem Sumpf entsteigen oder darin versinken.


  Er blickte an sich herab, betrachtete seine europäische Kleidung und überlegte, wie lange die oka nahollo wohl brauchten, um einen Choctaw in einen der ihren zu verwandeln. Er unterdrückte ein Schaudern. Er mochte einige dieser Leute, aber er wollte nicht zu einem von ihnen werden. Er wollte nach Hause zurückkehren, sich eine Frau suchen, einen Garten anlegen, Wild jagen und von Zeit zu Zeit einen Chickasaw töten. Er wollte ein Choctaw bleiben.


  Alle anderen an Bord schienen sehr fröhlich zu sein, selbst Fernando, der alles andere als weiß war. Sie schwadronierten über die Freuden, die sie erwarteten, und von den venezianischen Frauen. Tug hatte ihm ein »paar schöne Stunden« versprochen, aber Red Shoes fragte sich nur, ob er eine solche Nacht noch einmal überleben würde, vor allem in einer Stadt, in der die Betrunkenen buchstäblich im Boden versinken konnten.


  Nein, wenn er in Venedigs Wasser eintauchen sollte, dann würde er das Wasser nicht an sich heranlassen. Mehr würde sein unbekannter Feind diesmal nicht brauchen, nachdem er es in Algier fast geschafft hätte, ihn zu töten. Und der Feind lag weiter auf der Lauer. Auf der Überfahrt nach Venedig hatte er drei Mal bemerkt, wie er aus versteckten Augen beobachtet wurde; alle drei Male war sein Feind spurlos verschwunden.


  Nairne trat zu ihm und lief nervös auf und ab. »Du siehst besorgt aus«, sagte er.


  »Habe ich Grund zur Sorge?«


  Nairne runzelte die Stirn. »Bisher ist alles so verlaufen, wie Riva es gesagt hatte. Auf der Fahrt durch das Römische Meer hat uns niemand belästigt, und hier wurden wir recht freundlich empfangen, wie ich zugeben muss. Aber hast du die türkischen Schiffe gesehen, die ausgelaufen sind?«


  Red Shoes lächelte gequält. »Ich habe immer noch Schwierigkeiten damit, ein schwimmendes Haus vom anderen zu unterscheiden.«


  »Nun, in den wenigen Stunden seit unserer Ankunft habe ich sieben türkische Schiffe gezählt, die den Hafen verlassen haben. Und sieh dich um. Es scheint so, als würden sich alle anderen ebenfalls bereitmachen, Segel zu setzen.«


  »Fürchtet Ihr, dass Venedig in Gefahr ist?«


  »Ich denke, dass hier etwas sehr Seltsames im Gange ist.«


  Vielleicht bereitet sich die Unterwelt darauf vor, Venedig zu verschlingen und es sich wieder einzuverleiben dachte Red Shoes. »Was sagt der Venezianer dazu?«


  »Das weiß ich nicht, er ist an Land gegangen. Ich hoffe, er kehrt zurück.«


  


  Erst fünf Stunden später kam Domenico Riva zurück, und seine Miene verhieß nichts Gutes.


  »Ihr sagtet, dass Ihr in einer Stunde zurück sein würdet«, grollte Blackbeard.


  Riva nickte und erhob hilflos seine Hände. »Es tut mir leid. Die Dinge… Am besten beruft Ihr Euren Rat ein.«


  Mit zusammengekniffenen Augen baute sich Blackbeard ganz dicht vor ihm auf.


  »Ich schätze«, sagte er mit eisiger Stimme, »dass Ihr mir am besten erzählt, was hier vor sich geht, und am besten jetzt sofort. In einer Stunde werden unsere Schiffe die einzigen sein, die noch hier im Hafen vor Anker liegen, und ich möchte wissen, was die anderen wissen, das ich nicht weiß.«


  »Es tut mir leid«, sagte Riva. »Ich wollte nicht geheimnistuerisch sein. Es sieht so aus, als stünde Venedig eine Invasion bevor.«


  »Eine Invasion?«


  »Ja, eine moskowitische Flotte ist in diesem Augenblick auf dem Weg hierher.«


  »Was? Von wo, durch den Bosporus? Die Türken würden sie in Stücke reißen.«


  »Nein. Leider nicht, Captain, und das aus zwei Gründen.«


  »Und die wären?«


  »Zum einen haben der Sultan und der Zar einen Pakt geschlossen. Die türkischen Schiffe ziehen nicht aus Furcht ab, vielmehr ist es Teil des Abkommens. Und zum anderen – « Er hielt inne, rang nach Worten.


  »Raus mit der Sprache.«


  »Zum anderen ist es keine normale Flotte.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Eine normale Flotte braucht Wasser, um darauf zu segeln«, flüsterte Riva. »Die moskowitische Armada nicht.«


  


  Der Rat war sich endlich einmal einig.


  »Hier gibt es für uns nichts zu gewinnen«, stellte Blackbeard fest. »Das ist nicht unser Kampf.«


  »Und selbst wenn dem so wäre, was könnten wir tun?«, fragte Mather.


  »Wir dürfen unsere Schiffe nicht aufs Spiel setzen«, fügte Bienville hinzu.


  »Ich verstehe Eure Bedenken«, raunte Riva. »Und es stimmt, dass ich nicht weiß, wie sich die Lage entwickeln wird. Es sieht schlecht aus, aber in gewisser Weise ist dies auch eine Gelegenheit, und ich hätte gerne eine Chance, Euch zu überzeugen, dass dies auch Möglichkeiten für Euch eröffnen könnte.«


  »Wie das?«, fragte Mather.


  Riva klatschte in die Hände. »Seit fast zwei Jahrzehnten haben die Türken uns beherrscht. Ihr könnt die Minarette ihrer Moscheen sehen, nicht wahr? Wenn Ihr in die Stadt kommt, werdet Ihr noch mehr davon sehen. Aber nun – nun endlich ziehen sie ab.«


  »Nur damit der Zar die Stadt besetzen kann.«


  »Ja, aber Ihr müsst wissen, dass das alles eine List ist. Der Sultan ist des Königs von Schweden schon seit langem überdrüssig – fürchtet ihn vielleicht sogar, je mehr die Janitscharen ihn respektieren.«


  »Das kann ihm doch egal sein«, warf Bienville ein. »Die Janitscharen sind nur einfache Soldaten, oder nicht?«


  Riva schüttelte den Kopf. »Nein, die Janitscharen sind mächtig und haben ihren eigenen Willen. Sie haben schon Sultane gestürzt. Einst waren sie der Hohen Pforte ganz ergeben, doch das ist schon lange her. Vor allem in den Provinzen, wie etwa in Venedig, ist ihre Macht sehr groß. Langer Rede, kurzer Sinn – sie würden den Befehl, den schwedischen König und seine Männer festzunehmen, einfach ignorieren. So etwas ist in der Vergangenheit schon vorgekommen. Aber der Sultan möchte Frieden mit Russland, und dieser Friede kann niemals erreicht werden, solange Karl noch Gast im Osmanischen Reich ist.«


  »Aye«, stimmte Blackbeard zu. »Also ziehen sich die Türken zurück, ohne Karl einzuladen, mit ihnen zu kommen. Die Moskowiter übernehmen die Stadt und dabei auch gleich Karl.«


  »Aye, aber dann ziehen die Russen wieder ab, und die Türken kommen zurück. Vielleicht liefern sie sich ein paar Scheingefechte, damit alles echt aussieht, aber darauf läuft schon jetzt alles hinaus.«


  »Aber ich verstehe noch immer nicht, was das mit uns zu tun haben sollte.«


  Riva blickte sie starr an. »Ich hatte Euch erklärt, dass viele von uns das türkische Joch abschütteln wollen. Dies ist die Gelegenheit. Wenn wir die Moskowiter besiegen – «


  Blackbeard brach in schallendes Gelächter aus. »Ihr wollt fliegende Schiffe besiegen?«


  Rivas Gesicht lief rot an, aber er sprach unbeirrt weiter. »Sie erwarten keinen Widerstand.«


  Blackbeard lachte erneut.


  »Lasst uns einmal annehmen, dass Ihr sie besiegen könnt«, sagte Bienville. »Was hindert die Türken daran, Euch im kommenden Jahr zu vernichten?«


  »Mehrere Dinge«, sagte Riva. »Erstens haben die Türken keine fliegenden Schiffe, und Venedig war schon immer schwer zu knacken. Ihren Sieg damals hatten die Türken vor allem Glück und Intrigen zu verdanken. Secundo – wenn wir die Moskowiter schlagen sollten, dann deshalb, weil die Janitscharen sich auf unsere Seite schlagen.«


  »Warum sollten sie das tun?«


  »Sie leben seit vielen Jahren hier. Ihre Kinder sind praktisch Venezianer. Ich denke, dass es möglich wäre, einen Rat aus Christen und Janitscharen zu bilden und uns selbst zu regieren. Wir könnten behaupten, dass wir die Stadt zum Ruhme der Pforte verteidigt haben, und mit den Janitscharen auf unserer Seite könnte der Sultan kaum widersprechen.«


  »Also würdet ihr die Schlange im Garten belassen«, murmelte Mather. »Ihr würdet die Stadt weiterhin mit den Mohammedanern teilen.«


  »Wir leben auch jetzt miteinander. Die Pforte erlaubt alle Religionen, nur dass die Christen nichts zu sagen haben. Und zumindest das würde sich ändern.«


  Er hielt inne. »Es gibt eine Fraktion in der Stadt, die alle Muselmanen verjagen will – Venedig sollte nur von jenen regiert werden, die von den alten Geschlechtern abstammen. Sie sind recht fanatisch; wir nennen sie die Masken.«


  »Eure Junta ist also gespalten«, stellte Blackbeard fest. »Ich nehme mal an, dass diese Maskenkerle nicht sehr viel von den Janitscharen halten?«


  Riva zuckte mit den Achseln. »Sie wissen, wer die Macht hat. Sie stimmen mit unserem Plan nicht ganz überein, aber sie werden mit uns kooperieren, bis wir die Moskowiter vertrieben und die Pforte in ihre Schranken verwiesen haben.«


  »Aber ihr gehört nicht zu dieser Fraktion?«, fragte Mather.


  »Nein, wenn wir die Hohe Pforte, die Janitscharen und deren Kinder gegen uns aufbringen, wie sollen wir da überleben? Mit wem sollen wir auf einem Meer, das von den Türken kontrolliert wird, Handel treiben? Wie sollen wir Jahr für Jahr neue Invasionsversuche zurückschlagen?«


  »Kommt zum Punkt«, sagte Bienville. »Was wollt Ihr von uns?«


  »Für den Augenblick nur eines. In wenigen Stunden wird sich der Rat der Janitscharen versammeln. Ich möchte Euch nur bitten, daran teilzunehmen. Wenn sich die Janitscharen nicht auf Karls Seite schlagen, dann ist jede Hoffnung verloren, und ich kann Euch nur noch eine gute Reise wünschen. Aber wenn sie es tun – «


  »Wenn sie es tun, dann wollt Ihr, dass wir mit Euch kämpfen«, unterbrach Blackbeard grimmig. »Dann sollen wir gegen magische Schiffe und Dämonen kämpfen?«


  Riva hob die Hände. »Ich bitte Euch nur, die Abfahrt um einen Tag zu verschieben und zu der Versammlung zu kommen, um Euch anzuhören, was sie zu sagen haben. Ein Tag macht keinen Unterschied für Euch, die Moskowiter haben keinen Grund, Euch zu verfolgen.«


  »Dafür haben wir nur Euer Wort«, stellte Bienville fest.


  »Das stimmt, aber welchen Unterschied machen denn schon ein paar Stunden?«


  »Und was springt dabei für uns raus?«, fragte Blackbeard scheinbar sanft, »außer einem Heiligenschein?«


  »Ihr werdet einen Handelspartner haben, der – das kann ich versprechen – Euch die besten Konditionen geben wird. Und einen Freund, der Euch zur Seite stehen wird, sollte der Türke jemals ein Auge auf Amerika werfen.«


  »Ich verstehe«, sagte Nairne und kaute dabei auf seiner Unterlippe. »Indem wir an diesem Treffen teilnehmen, spielen wir Euch in die Hände.«


  »Was meint Ihr?«, fragte Riva mit Unschuldsmiene.


  »Ihr führt uns als Beweis dafür vor, dass es auch jenseits des Mittelmeeres Möglichkeiten gibt, Handel zu treiben. Damit wollt ihr die Janitscharen animieren, hierzubleiben und Kaufleute zu werden.«


  »Nun – «, sagte Riva und betrachtete dabei seine Hände.


  »Das ist ein gefährliches Spiel, das Ihr spielt«, fuhr Nairne fort. »Wie viele Fraktionen kommen zu dem Treffen, weil ihnen versprochen wurde, dass irgendwelche andere Fraktionen teilnehmen werden?«


  Riva grinste. »Alle.«


  »Also ist die Unterstützung keiner Fraktion sicher?«


  »Oh doch!«, erklärte Riva. »Die Masken werden kämpfen, daran besteht kein Zweifel. Sie denken sogar, dass sie für diese Schlacht einen besonderen Trumpf im Ärmel haben.«


  »Was meint Ihr?«


  »Vor ein paar Tagen ist ein Mann in Venedig eingetroffen – mit einem fliegenden Boot. Er hat sich auf einer der vorgelagerten Inseln niedergelassen. Zunächst dachten alle, er wäre eine Art Vorhut der Moskowiter, doch nun gibt es neue Gerüchte. Es heißt, dass es ein mächtiger Magier sein soll, vielleicht sogar Sir Isaac Newton persönlich.«


  »Newton!«, rief Mather.


  »Ja, es ist allgemein bekannt, dass Newton am Hofe des Heiligen Römischen Kaisers in Prag residierte, und Prag wurde kürzlich von den Truppen des Zaren überrannt. Karl soll ihm hier Zuflucht angeboten haben.«


  »Das ist wirklich eine interessante Wendung«, bemerkte Mather. »Und diese Masken hoffen nun, dass sie Newton auf ihre Seite ziehen können?«


  »Das hoffen wir natürlich alle. Jeder weiß, dass es nur ihm zu verdanken war, dass Prag so lange standhalten konnte. Im Augenblick wehrt er alle Besucher mit einem Zauber ab. Wenn irgendjemand Venedig gegen seine Feinde beistehen kann, dann ist es Newton.«


  »Aber noch wisst Ihr nicht einmal, ob es überhaupt Newton ist«, stellte Nairne fest. »Und er hat Euch bisher auch keinerlei Hilfe angeboten.«


  Riva zuckte mit den Achseln. »Der Zauberer – ob es nun Newton ist oder nicht – wurde ebenfalls zu dem Ratstreffen eingeladen. Vielleicht kommt er ja.«


  »Nun«, bemerkte Mather trocken, »zumindest dürfte das Treffen nicht langweilig werden. Und abgesehen davon, wenn es sich wirklich um Newton handelt und nicht um irgendeinen gottlosen Hexenmeister, dann könnte es für uns alle lohnend sein.«


  Blackbeard verzog die Lippen zu einem boshaften Grinsen. »Aye, ich jedenfalls würde das Geplänkel nur zu gern mit anhören.«


  Auch Bienvilles Widerstand war gebrochen. »Ich werde gehen, wenn wir ein Rederecht erhalten.«


  »Alle dürfen vor dem Diwan sprechen«, versicherte ihm Riva.


  »Red Shoes?«, fragte Mather.


  Red Shoes schüttelte den Kopf. »Diesmal habe ich keine Meinung. Die Lage ist zu kompliziert.«


  »Nein«, murmelte Blackbeard. »Nein, dein Instinkt hat dich auch in England nicht getäuscht.«


  »Vielleicht war es schon falsch, hierherzukommen.«


  »Das bleibt abzuwarten, Choctaw. Was sagst du?«


  »Es schadet nie, sich eine Rede anzuhören«, antwortete Red Shoes.


  »In der Tat«, sagte Blackbeard, »eine Rede werden wir hören.«
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  Der Zar


  Eine Stille wie um Mitternacht legte sich über die Kompanie, obwohl es erst eine Stunde nach Mittag war. Doch Mitternacht ist die Zeit der Träume, der Erscheinungen. Als sie den letzten Hügel hinaufstiegen, betraten Adrienne und ihre Begleiter dieses Reich.


  Was gab es sonst noch zu sagen über ein monströses Kriegsschiff – komplett ausgestattet mit Kanonen, Fahnen und Matrosen an der Reling –, das einfach so in der Luft hing? Man konnte schlecht behaupten, so etwas sei unmöglich, denn sie sahen es mit eigenen Augen.


  Als sie näher kamen, verstand Adrienne, wie es möglich war: Das Schiff wurde von mehreren schillernden Kugeln getragen, Kraftfelder in der Form von Eierschalen, in denen die darin eingeschlossenen Dschinns das Eigelb darstellten. Sie versuchte, möglichst aufrecht in ihrem Sattel zu sitzen und keinerlei Anzeichen von Furcht zu zeigen, damit ihre Männer nicht davon gepackt wurden. Die grün gekleideten Soldaten, die vor ihnen, hinter ihnen und zu beiden Seiten marschierten, erinnerten sie an das, was passieren würde, sollte Panik ausbrechen. Also lächelte sie – jenes Lächeln, dessen Beständigkeit Louis XIV. so bewundert hatte und das ihrer wahren Liebe, Nicolas, wegen seiner Falschheit so sehr missfallen hatte –, und sie ritt weiter, bis das Schiff die Sonne verdeckte. In seinem Schatten trabte Vasilisa zu einer Gruppe Soldaten. Sie stieg anmutig vor einem großen, nach vorn gebeugten, grimmig aussehenden Mann ab. Er stellte ihr eine Frage, vermutlich auf Russisch, und ein rascher Wortwechsel folgte, während Adrienne ihre Besorgnis hinter einem sanften Lächeln verbarg. Der Mann – gekleidet in einen unidentifizierbaren Militärmantel ohne offensichtliches Rangabzeichen, den Dreispitz unter den Arm geklemmt – ließ seinen Blick über ihre Gruppe schweifen. Adrienne war für einen Augenblick verblüfft über die animalische Intensität seiner schwarzen Augen, das Barbarische in seinem exotischen, dunklen Gesicht, seine dicken Lippen und seinen wilden Schnurrbart. Mit angespannten Schultern und gesenktem Kopf kam er auf sie zu.


  »Ihr wollt dem Zaren von Russland Bedingungen diktieren?«, fragte er in gut verständlichem Französisch.


  »Monsieur – «, begann Hercule, aber der Russe unterbrach ihn mit einem scharfen Blick und erhobenem Finger.


  »Ich habe mit der Dame gesprochen, Monsieur. Mademoiselle?«


  »In der Tat, das will ich«, erwiderte Adrienne kühl. »Mademoiselle Karevna versicherte mir, dass ich meine Argumente würde vorbringen dürfen.«


  »Und das werdet Ihr auch, das werdet Ihr. Ich wurde informiert, dass Ihr die Bedingungen akzeptiert, dass Ihr aber wünscht, dass Eure Männer bewaffnet bleiben, als eine Art persönliche Garde.«


  »Ja, Monsieur.«


  »Kommandant Alexejewitsch«, ergänzte er.


  »Danke, Kapitän. Ja, das ist mein Wunsch.«


  Er nickte, und plötzlich zuckte sein Gesicht spastisch, gefolgt von einem kurzen, beunruhigenden Lächeln. Wieder nickte er.


  »Nun gut.« Er deutete auf das Schiff. »Werdet Ihr an Bord kommen, um die Angelegenheit weiter zu besprechen?«


  »Werden wir den Zaren treffen?«, fragte Hercule und runzelte die Stirn, als sich leises Gelächter unter den russischen Soldaten erhob. Vasilisa lächelte ebenfalls.


  »Ich denke«, sagte Adrienne, »das haben wir bereits.«


  Der hochgewachsene Mann neigte seinen Kopf. »Zu Euren Diensten«, sagte er. »Und noch einmal, wenn Ihr so freundlich wäret, mir dort oben Gesellschaft zu leisten, so werde ich Eure Forderung überdenken. Ich liebe meine Männer und respektiere jene, die ähnlich empfinden.«


  »Dann werdet Ihr verstehen, wenn ich die Sicherheit dieser Männer in unserer Abwesenheit in Frage stelle, Euer Majestät.«


  »Ich gebe Euch mein Wort, dass sie in Sicherheit sind, Mademoiselle. Ihr könnt mit ihnen sprechen, wenn Ihr möchtet.«


  Die Erfahrung hatte Adrienne gelehrt, den Versprechungen von Königen zu misstrauen. Da sie aber schon alle in die Höhle des Löwen geführt hatte, hatte sie nun keine andere Wahl, als mit dem Löwen zu sprechen.


  »Das ist sehr gnädig, Euer Majestät«, sagte sie.


  »An Bord«, erwiderte er sanft, »ziehe ich ›Kommandant‹ vor.«


  »Danke, Kommandant.«


  Als er sich abwandte, bemerkte Adrienne sie. Die Dschinns in seinem Gefolge versuchten, verborgen zu bleiben, aber vor ihr konnten sie sich nicht verstecken. Mindestens drei waren bei ihm, einer davon von einer ihr unbekannten Art. Schweigend winkte sie ihre eigenen Diener herbei und verdoppelte ihre ätherische Wache.


  


  Als sie erst einmal ihren schwindelerregenden Aufstieg beendet hatten – sie wurden in einem großen Weidenkorb nach oben gezogen –, änderte sich das Verhalten des Zaren schlagartig. Wie ein Schuljunge, der seinen Kameraden neue Spielsachen zeigt, sprang er aufgeregt umher und erklärte dies und das. Trotz aller Besorgnis ließ sich Adrienne rasch von seiner Überschwänglichkeit anstecken.


  »Und was ist hiermit?«, fragte sie auf der Brücke, einem luftigen, pavillonartigen Gebilde. Rund um den Kartentisch befanden sich mehrere erhöhte Armaturen mit Messingskalen, beschriftet mit Buchstaben, die irgendwie griechisch aussahen.


  »Ah«, rief der Zar aus, und wieder umspielte ein seltsam wildes Lächeln seine Lippen. »Vielleicht könnt Ihr es erraten?«


  Adrienne betrachtete die Instrumente genauer. Sie schienen in getrennte Gruppen unterteilt zu sein, jede von ihnen mit einer Uhr und drei unterschiedlich geeichten Zifferblättern. Die russischen Ziffern wenigstens waren dieselben, die auch der Rest der Welt benutzte.


  »Die Uhren, nehme ich an, sind horologiwn aetherium, um den Längengrad zu ermitteln.«


  »Bravo, Mademoiselle.«


  Crecy hüstelte bedeutungsvoll, so dass der Zar eine Augenbraue hob. »Mademoiselle?«


  »Kommandant, ich fürchte, ich bin keine Gelehrte«, erklärte sie in ihrem liebenswertesten Tonfall. »Ich frage mich, ob Ihr das ein wenig näher erläutern könntet.«


  »Ja, ja, natürlich«, sagte der Zar. Es war seltsam, dachte Adrienne, dass ein so großer Mann seine Schultern nach vorn sacken ließ, wie er es tat, als versuche er, nicht bemerkt zu werden, als habe eine natürliche Zurückhaltung seinen Körper geformt. Wild und scheu, kühn und zurückgenommen. Ein seltsamer Mann, dieser König, der lieber Kommandant genannt werden wollte.


  »Aus Gründen, die ich nicht näher erläuten werde«, sagte der Zar, »ist es unmöglich, den Längengrad ohne eine exakt gehende Uhr zu ermitteln. Und Ihr müsst wissen, dass noch keine Uhr erfunden wurde, die auf einem Schiff die richtige Zeit anzeigt. Das liegt an den ständigen schaukelnden Bewegungen. Aber hier haben wir eine Uhr, deren Werk sich in meinem Haus in Sankt Petersburg befindet, versteht Ihr?«


  »Ah! Wie ein Ätherschreiber, aber statt schriftlicher Nachrichten übermittelt sie die richtige Zeit.«


  »Ja, genau.«


  Adrienne deutete auf die anderen Skalen. »Und die anderen Zifferblätter – Windgeschwindigkeit und -stärke vielleicht? Und Luftdruck?«


  »Ja!«, rief der Zar. »Ja! Mit einem Blick kann ich etwas über das Wetter in jeder Himmelsrichtung erfahren! Mademoiselle, ich glaube, meine liebe Vasilisa hat Euch richtig eingeschätzt. Ihr enttäuscht nicht. Ich kann es nicht erwarten, Euer Gesicht zu sehen, wenn wir nach Sankt Petersburg zurückkehren und ich Euch die Einrichtungen zeige, die Euch erwarten.«


  »Ich freue mich darauf, Kommandant, allerdings müssen wir zuerst die Sache mit meinen Männern regeln.«


  »Sie ist bereits geregelt«, erwiderte der Zar. »Jeder Einzelne von ihnen wird mir und Euch Treue schwören, und ich verlange dasselbe Versprechen von Euch dreien.« Seine Augen verhärteten sich ein wenig. »Hintergeht mich nicht. Ich schätze Verrat nicht.«


  Adrienne blickte zu Hercule hinüber, der unmerklich nickte. »Das ist überaus großzügig von Euch, Kommandant«, sagte sie. »Und ich verspreche, dass Ihr es nicht bereuen werdet.«


  »Und Ihr, Monsieur?«, fragte der Zar an Hercule gewandt. »Ich hoffe, ich habe die Befehlskette nicht falsch eingeschätzt.«


  Hercule grinste ein wenig verlegen. »Ich bin, könnte man sagen, der Hauptmann der Garde. Aber Mademoiselle Karevna hat Euch den richtigen Eindruck übermittelt: Mademoiselle de Montchevreuil herrscht über ihre Herzen.«


  »Tut sie das? Was ist mit dem Herzog von Lothringen?«


  Hercule zuckte die Achseln. »Ich bezweifle, dass die Männer noch viel Zuneigung für ihn hegen – falls er überhaupt noch am Leben ist –, aber ich glaube, dass ihre Hingabe an Mademoiselle größer ist.«


  »Ich sollte Euch mitteilen, dass der Herzog noch lebt«, sagte der Zar. »Das Bestreben meiner Offiziere war es nur, ihn davon abzuhalten, Prag zu verstärken. Was inzwischen hinfällig ist. Ich fürchte jedoch, dass die Division, die Ihr das Pech hattet, durchbrechen zu wollen, noch nicht darüber informiert worden war – aus Furcht, dass Spione von meinen Plänen erfahren könnten.«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Hercule.


  »Die Invasion Prags begann vor zwei Tagen. Heute gehört die Stadt uns. Für den Herzog hätte es nichts mehr gegeben, das er hätte verstärken können. Ich bedaure den Verlust von Menschenleben, das tue ich wirklich.«


  »Ich verstehe«, sagte Hercule, sein Gesicht betont ausdruckslos. Adrienne erinnerte sich an die Flammen, die vom Himmel gefallen waren. »Und der Herzog?«


  »Der Herzog ist Gast auf einem anderen Schiff wie diesem hier.«


  »Ah. Dann ist er also wohlauf und befindet sich vielleicht in der Nähe. Das stellt mich vor ein gewisses Dilemma, Kommandant.«


  »Ihr habt ihm Loyalität geschworen, nehme ich an?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Das muss kein Dilemma sein – ich werde Euch beim Essen erklären, warum. Es ist gut, dass Ihr Eure Treue nicht leichten Herzens versprecht.«


  »Nein, Monsieur, das tue ich nicht«, erwiderte Hercule, und Adrienne fand, dass er erleichtert klang.


  »In der Zwischenzeit«, unterbrach Adrienne, »hoffe ich, dass Ihr uns den Rest Eures fabelhaften Schiffes zeigen werdet.«


  »Das werde ich.« Der Zar grinste.


  


  Das Essen war gut und in keinster Weise fremdländisch. Der Zar aß sein Fleisch mit Messer und Gabel, in dieser Hinsicht zivilisierter, als es Louis XIV. gewesen war.


  »Was für ein Wein ist das?«, fragte Crecy.


  »Er ist exzellent, nicht wahr?«, erwiderte der Zar. »Es ist mein Lieblingswein – Tokajer, aus einer Weingegend in Ungarn. Man sagt, sie stellen ihn aus Rosinen her.«


  »Sehr gut«, stimmte Crecy zu.


  »Seit fast drei Jahren wurde keiner mehr gekeltert. Das merkwürdige Wetter hat viel zerstört, und die Traubenernte war karg – wie alle Ernten. Glücklicherweise hält sich Tokajer mehr als hundert Jahre lang.«


  Peter Alexejewitschs Kabine bestärkte Adrienne in ihrer Meinung über den Zaren. Sie war sehr einfach, die Einrichtung eher holländisch – die Kabine eines Kommandanten, nicht eines Königs. Louis XIV. hätte jede Oberfläche mit Gold und Zierrat überziehen lassen, aber Louis war sich trotz der immensen Macht, die er innegehabt hatte, seiner selbst niemals wirklich sicher gewesen, hatte immer betonen müssen, dass er der König war. Dieser Zar schien es nicht nötig zu haben, seine Autorität zu unterstreichen. Das einzig Extravagante in dem Raum war etwas, das sie billigen konnte: eine Glasplatte im Fußboden, die es ihnen ermöglichte, im Flug die Landschaft unter ihnen zu sehen.


  Hercule hustete leise. »Wäre es unhöflich, Kommandant, wenn ich noch einmal auf den Herzog zu sprechen käme?«


  »Ganz und gar nicht. Ich sagte, dass wir die Angelegenheit beim Essen besprechen würden, und wir sind beim Essen, nicht wahr?« Er trank einen großen Schluck von seinem Wein, beugte sich etwas nach vorn und stützte sein rundliches Kinn auf seine ausgestreckten Finger. »Ihr müsst verstehen, dass ich nicht den Wunsch habe, aus Böhmen eine russische Kolonie zu machen. Es unserem Herrschaftsbereich hinzufügen, ja, als Puffer gegen die Türken und vielleicht, um eines Tages die Rückeroberung Wiens für die Christenheit von dort aus vorzubereiten, aber ich habe nicht die Absicht, einen Gouverneur dort einzusetzen. Und doch kann ich den Anspruch Karls VI. auf das sogenannte Heilige Römische Reich nicht anerkennen. Sein Anspruch auf den böhmischen Thron insbesondere entbehrt jeder Grundlage. Trotzdem muss jemand Böhmen regieren, vorzugsweise jemand mit Legitimation, der die größere Ordnung der Dinge im Sinn hat.«


  Jemand, der leicht zu kontrollieren ist, dachte Adrienne. Jetzt endlich sah sie den König in ihm.


  »Franz Stephan?«, fragte Hercule in verwundertem Ton.


  »Nicht ganz. Karl VI. hat eine Tochter, deren Anspruch auf Böhmen – aber natürlich nicht auf das ›Reich‹ – gesichert ist. Sie ist sehr jung, und ich denke, sie könnte von einer Heirat mit einem erfahreneren Herrscher profitieren, der als Regent agieren könnte.«


  »Ah«, sagte Hercule und grinste plötzlich von einem Ohr zum anderen, während Adrienne sich daran erinnerte, dass das die ganze Zeit über das Ziel des jungen Herzogs gewesen war.


  »Er wirkt zugänglich«, fügte der Zar hinzu. »Wenn alles gut läuft, könnt Ihr Euch ihm wieder anschließen, wenn Ihr es wünscht.«


  Hercule zögerte. »Ich werde darüber nachdenken, Kommandant.«


  »Gut. Ich wäre natürlich erfreut, Euch in meinen Diensten zu haben, zusammen mit Mademoiselle.« Er wandte sich bedeutungsvoll zu Adrienne um.


  Für einen Augenblick spürte sie ihre alte Angst, die Angst davor, unwiderrufliche Entscheidungen treffen zu müssen, aber sie verging rasch. Sie kannte ihre Entscheidung; sie hatte sie in dem Augenblick getroffen, als sie das Luftschiff gesehen hatte, oder vielleicht sogar noch früher, als Karevna eine Mitgliedschaft in der wissenschaftlichen Akademie erwähnte. Doch gab es keinen Grund, zu begierig zu erscheinen. »Ich habe nie einen Treueeid gegenüber Lothringen abgelegt, und wie die Dinge liegen, binden mich auch keine Eide an irgendeine andere Nation. Der Gedanke, endlich in der Lage zu sein, mein Studium der Wissenschaft zu verfolgen, ist überaus verlockend.« Sie senkte die Augen. »Ich frage mich, ob Ihr mir für meine Antwort bis morgen Früh Zeit geben würdet.«


  »Ich fürchte, nein«, sagte der Zar. »Wir müssen sehr bald aufbrechen – tatsächlich schon in einer Stunde. Ich kann Euch bis dahin Zeit geben und Euch allein lassen, damit Ihr Euch untereinander besprechen könnt.«


  »Obwohl Eure Gesellschaft höchst angenehm ist, Kommandant, wäre das sehr freundlich. Danke.«


  »Es ist nichts«, sagte der Zar. »Ich muss mich ohnehin um die Vorbereitungen kümmern. Ich sehe Euch in einer Stunde.«


  Er erhob sich, verneigte sich kurz und verließ dann die Kabine.


  »Nun?«, fragte Hercule, als er gegangen war.


  »Einen Augenblick«, erwiderte Adrienne und schritt den Raum mit ihren Dienern ab, um sicherzugehen, dass kein verstecktes Ohr – eines Menschen oder Dschinn – sie belauschen würde. »In Ordnung.«


  »Es scheint mir ein übermäßig großzügiges Angebot zu sein«, stellte Crecy fest.


  »Ja, aber es ist aufrichtig.«


  Hercule sah skeptisch aus. »Das ist der Mann, der unter dem Vorwand, beim Wiederaufbau der Deiche helfen zu wollen, in die niederländische Republik einmarschiert ist. Vertrauenswürdig zu klingen ist nicht dasselbe wie es zu sein.«


  »Hat er den Holländern denn beim Wiederaufbau geholfen?«, fragte Adrienne.


  »So hört man.«


  »Nun, dann denke ich, dass wir ihm zumindest zur Hälfte trauen können. In jedem Fall, welche Wahl haben wir? Wenn ich sein Angebot ausschlagen würde, könnte er mich ebenso gut zwingen. Warum nicht wenigstens die Illusion aufrechterhalten, dass wir frei wählen?«


  »Illusionen sind gefährlich«, merkte Crecy an.


  »Und das solltet Ihr am besten wissen«, erwiderte Adrienne. »Hört mir zu, Hercule, Ihr seid es, der das gesagt hat. Rom ist gefallen, und jetzt streiten die Barbaren darum, wer der neue Karl der Große sein wird. Wir haben es hier mit einem höchst ungewöhnlichen Barbaren zu tun, einem, der sich wenig um die Trivialitäten der alten Regime zu kümmern scheint, der erkennt, wo wahre Macht liegt, und der die Wissenschaft schätzt. Wie Ihr schon sagtet, wir könnten weit aufsteigen, indem wir einem solchen Herrscher dienen.«


  Hercule lächelte spöttisch. »Ich bin sicher, dass ich etwas dergleichen gesagt habe. Aber ich bin überrascht, Euch so reden zu hören.«


  Adrienne lächelte. »Es zeigt nur, welch guten Einfluss Ihr auf mich habt, lieber Hercule.« Sie sah Crecy an. »Was sagt Ihr?«


  Crecy zuckte die Achseln. »Mir ist es gleichgültig. Wohin Ihr geht, da gehe auch ich hin. Ein Leben zu den Bedingungen, wie sie uns versprochen wurden, ist sicher besser als das von Räubern – oder von Kindermädchen für eine Marionette in Prag.«


  Hercule nickte.


  »Sind wir uns also einig?«, fragte Adrienne.


  »Wie nett von Euch, zu fragen«, erwiderte Hercule mit einer Spur Bitterkeit in der Stimme.


  »Hercule – «


  »Nein, ich entschuldige mich. Natürlich bin ich einverstanden. Wie könnte ich es nicht sein, da Ihr meine eigene Philosophie zitiert? Aber ich schlage vor, dass wir wachsam bleiben. Unsere Zukunft könnte nicht ganz so rosig aussehen, wie Ihr es Euch wünscht.«


  »Sie war allerdings nie rosiger«, erwiderte Adrienne. »Obwohl es angenehme Zeiten gab.« Sie griff nach seiner Hand, und er erwiderte ihren leichten Druck.


  »Ich glaube«, sagte Crecy, »dass unser ›Kommandant‹ kein Mann ist, der Dinge gerne nur halb zu Ende bringt. Da unsere Flasche Wein aber nur halb leer ist, schlage ich vor, dass wir dem Zaren jegliche Reue oder Verlegenheit ersparen und dafür sorgen, dass sie ganz leer ist, wenn er zurückkommt.« Sie nahm die Flasche und füllte ihre Gläser. »Auf uns drei«, sagte sie, »und auf unsere Zukunft in Sankt Petersburg.«


  Und sie tranken.


  Der Zar kehrte zum angekündigten Zeitpunkt zurück, und sie trafen ihre Vereinbarung. Die Männer aus Lothringen kamen an Bord – nicht ohne Sorge, aber beruhigt durch ihre Waffen. Adrienne und Hercule beschrieben ihnen ihre Situation, und obwohl sie es ihnen anboten, kehrte keiner von ihnen auf den Erdboden zurück.


  Als alles geklärt war, begann das Schiff zu fliegen; es stieg in die Höhe und flog gleichzeitig vorwärts. Adrienne stand in der Nähe der Reling und hielt Nico auf dem Arm, während die Landschaft unter ihnen zu einem Teppich aus Flechten, Moos und Wäldern wurde, doch er schien unbeeindruckt.


  Hercule war nicht so phlegmatisch. »Bei Gott«, seufzte er. »Wer hätte sich das träumen lassen?«


  »Es ist wundervoll, nicht wahr?«, sagte der Zar, der gerade heraufgekommen war. »Das ist das Großartige an diesem Zeitalter der Wunder, Monsieur. Was wir uns erträumen, kann Wirklichkeit werden.« Er beugte sich weiter über die Reling, als Adrienne für ratsam hielt.


  »Ich habe Schiffe immer geliebt, müsst Ihr wissen. Als Kind hatte ich mein eigenes Segelboot, aber wo konnte ich damit schon segeln? Auf dem Fluss, auf dem Teich? Ja, aber ich träumte davon, dass Russland Meereshäfen haben würde, dass ich über die Meere segeln würde. Ich ging nach Holland und lernte, mit meinen eigenen Händen Schiffe zu bauen. Ich habe an diesem hier mitgebaut!«


  Er lachte. »Es ist ironisch, findet Ihr nicht, dass ich so hart und so lange darum gekämpft habe, mir Meerhäfen zu sichern, und jetzt brauche ich überhaupt keine Häfen mehr!«


  »Kommandant, dürfte ich fragen, wohin wir segeln?«, fragte Crecy. »Nach Prag, dem Ort Eures Sieges? Nach Sankt Petersburg?«


  »Leider nein«, erwiderte der Zar. »Zuerst habe ich eine Schuld in Venedig zu begleichen – es wird nicht lange dauern.«


  »Wird es eine Schlacht geben?«, fragte Adrienne und umfasste Nico ein wenig fester.


  »Fürchtet nicht um Euren Sohn, Mademoiselle«, versicherte ihr der Zar. »Ich glaube nicht, dass es zu einer Schlacht kommen wird, und falls doch, so wird es keine große werden.«


  Adrienne nickte, aber solche Versprechungen waren ihr schon früher gemacht worden, und sie war nicht sonderlich beruhigt. Sie betrachtete weiter die winzigen Bäume und Flüsse und fragte sich, wie es wohl sein würde, aus einer solchen Höhe abzustürzen.
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  Veneto


  Ben hatte geglaubt, die Fähigkeit zu staunen sei aus ihm herausgeblutet. Seine Füße dampften in den Stiefeln wie heißer Teer, Blut klebte an seinen Strümpfen und an seiner Hose bis hoch zum Sattel, und seine Zähne klapperten vom Fieber. Fünf Tage und Nächte auf dem Pferderücken hatten den Schmerz in seiner Brust auf seinen ganzen Körper ausgedehnt, von Kopf bis Fuß. Er fühlte sich dem Tode nahe, und es kümmerte ihn nicht.


  Und doch, als das Meer in Sicht kam – eine korallenfarbene Ebene in der Morgenröte, aus der sich märchenhafte Turmspitzen wie Rosen im Nebel erhoben –, verblüffte es ihn, wie viel besser es war, zu leben als zu sterben, und solche Dinge zu sehen; und er erschauderte von etwas, das sich wie Lachen anfühlte, das seine erschöpften Augen aber fälschlicherweise für Tränen hielten.


  Er war so versunken, dass er mehrere Augenblicke brauchte, bis er merkte, dass sie nicht angehalten hatten, um den prachtvollen Anblick zu bestaunen, sondern weil ihnen der Weg versperrt wurde. Vor ihnen standen Soldaten, die aussahen, als wären sie seinen Fieberträumen entsprungen – ein Haufen bunt gekleideter, wunderlicher, fast lächerlich aussehender Männer. Die meisten von ihnen trugen rote Schlapphüte, die mit Gold verziert waren, weite weiße Hemden und noch weitere Hosen, die in gelbe Stiefel gesteckt waren. Sie waren unberitten. Am Hof in Böhmen hatte er Clowns gesehen, die so gekleidet waren.


  Doch dies waren keine Clowns. Es waren vielleicht fünfzig Männer, mit Gesichtern, deren Hautfarbe ein Spektrum von blass und sommersprossig bis hin zu fast schwarz umfasste, deren Gesichtsformen von rund bis kantig reichten, deren Nasen gebirgig bis flach waren. Doch die Haltung war bei allen gleich, jedes Gesicht ein grimmiges Versprechen von Gewalt. Es war ein Blick, den zu erkennen er gelernt hatte. Und er erkannte ihn, in jedem einzelnen Gesicht in diesem Regenbogen von Männern, die vor Waffen nur so strotzten.


  Türken. Die Zerstörer von Wien, die Eroberer von Venedig, der unerbittliche Feind der ganzen Christenheit. Türken.


  Er wusste, dass er Angst haben sollte.


  Karl XII. stets an vorderster Front, ritt noch ein paar Schritte näher an die fremden Soldaten heran, eine Hand erhoben, stolz und aufrecht in seinem Sattel. Nur die dunklen Höhlen seiner Augen verrieten seine Erschöpfung.


  »Ich grüße den ochak und Euch, Cor basi.«


  Der Mann, der der Anführer der Türken zu sein schien – ein Bursche mit olivfarbener Haut, lockigem Haar, einer Narbe unter einem Auge und vier Federn an seinem Hut –, verneigte sich. »Inshallah, Eisenkopf«, erwiderte er.


  Karl nickte zur Erwiderung. »Wie aufmerksam von Euch, Eure boluk zu bringen, um mich in die Stadt zu geleiten.«


  Der Türke biss sich auf die Unterlippe und fuhr auf Deutsch mit starkem Akzent fort: »Ich bedaure«, sagte er leise, »doch das ist nicht unsere Absicht.«


  »Nein? Dürfte ich Euch dann bitten, von Soldat zu Soldat, Eure Absicht kurz zu nennen? Meine Männer haben einen langen und anstrengenden Ritt hinter sich, und einige von uns sind verwundet.«


  »Ich bin gekommen, Euch zu warnen, oh König. Eine freundschaftliche Geste von Männern, die Euch respektieren.«


  »Ich wertschätze den Respekt der Janitscharen, doch ich bin seiner unwürdig. Sprecht Eure Warnung aus, mein Freund.«


  »Es ist nur dies. Die Hohe Pforte zieht ihren Schutz von der ungläubigen Stadt zurück.«


  »Ich habe davon gehört. Doch warum sollte mich das als Ungläubigen beunruhigen?«


  »Eisenkopf, Ihr seid dem Sultan lange ein Freund gewesen, der Feind seines Feindes, des russischen Zaren. Er wünscht daher, dass Ihr versteht: Da er seinen Schutz von Venedig abgezogen hat, kann er nicht sagen, was ohne sein Schwert und seinen Schutz mit Euch geschehen wird.«


  »Der Sultan selbst schickt mir diese Nachricht?«


  Der Türke rutschte unbehaglich auf seinem Sattel hin und her. »Wir im ochak kennen die Gedanken des Sultans.«


  Karl lächelte spöttisch. »Gut genug, um eine Warnung auszusprechen, die der Sultan versäumt haben könnte?«


  »Wie Ihr sagt«, erwiderte der Türke mit einem Gesicht wie aus Stein. »Der Sultan ist sehr beschäftigt.«


  Karl nickte vielsagend. »Ich weiß Eure Worte sehr zu schätzen, mein Freund, aber es gibt vieles, das mein Herz belastet. Sosehr ich auch in Eurer Schuld stehe für diese Warnung, so fürchte ich doch, dass ich sie nicht befolgen kann. Meine Soldaten haben ihr Quartier in Venedig – «


  »Es bedarf nur eines Wortes von Euch, Eisenkopf, und sie können sicher hinausgeleitet werden, wenn wir uns beeilen.«


  Karl hielt für kaum einen Augenblick inne, bevor er fortfuhr. »Meine Soldaten sind dort«, wiederholte er, »und ich werde zu ihnen stoßen. Und ich werde ein letztes Mal mit meinem Bruder, dem Beylerbey, sprechen.«


  Ein Ausdruck, der fast aussah wie Verachtung, huschte über das Gesicht des Türken. »Er bricht am Morgen auf.«


  »Dann ist es gut, dass ich jetzt eintreffe. Doch noch dringender als mit dem Beylerbey wünsche ich mit meinen Brüdern, den Janitscharen, zu sprechen. Glaubt Ihr, das ist möglich?«


  »Für Allah sind alle Dinge möglich«, erwiderte der Türke. »Aber Ihr habt einen vollen boluk vor Euch. Wir sind die Augen und Ohren unserer Brüder. Was wünscht Ihr uns zu sagen?«


  »Ich möchte es in der Stadt sagen«, erwiderte Karl. »Würdet Ihr mich daran hindern?«


  Ein langes, angespanntes Schweigen folgte, bevor der Türke schließlich den Kopf schüttelte. »Wir werden Euch nicht daran hindern, Eisenkopf. Wir werden Euch in die Stadt eskortieren. Und es wäre uns eine Ehre, Euch in unserem ochak zu haben.«


  »Die Ehre ist ganz meinerseits«, erwiderte Karl.


  


  »Eine Stadt mit Straßen aus Wasser«, murmelte Robert, als eine Prozession von Ruderbooten der Janitscharen sie einen breiten Kanal hinauftrug. Sein Blick wanderte von einer Seite zur anderen, wo sich Alleen aus Wasser in die Stadt hineinschlängelten. Elegante Gondeln drängten sich auf ihnen und rempelten einander an, wie es Fußgänger und Sänften in einer gewöhnlichen Stadt tun würden.


  »Es ist ein Ort zum Staunen«, stimmte Ben zu, »allerdings würde ich mir wünschen, dass er besser riecht.« Der Geruch war wie der des Roxbury-Marschlands in seiner Heimatstadt an einem schlechten Tag, ein saurer, salziger Geruch mit einem beträchtlichen Anteil von Abwasser darin.


  »Es riecht ein bisschen widerlich«, gab Robert zu.


  Die Anziehungskraft der Stadt hatte bei näherer Betrachtung nicht nachgelassen, obwohl sie etwas von ihrer überirdischen Qualität eingebüßt hatte. Es war, wie wenn man eine neue Geliebte zum ersten Mal nackt sieht, dachte Ben. Der Anblick aus der Entfernung war wie die feinen Kleider, die Schminke und der Puder, die Makel verbargen und Stärken herausstrichen. Aus der Nähe sah man die Poren, die Warzen, die Unregelmäßigkeiten. Und doch hatte das den Reiz einer Frau für Ben nie gemindert, sondern eher erhöht. So war es auch mit Venedig, nun, da er die bröckelnden Gebäude sehen konnte, die dunklen Schatten von Ratten, die auf schmalen Simsen vorbeihuschten, Abfall und Fäkalien, die im Wasser trieben. Venedig gewann Macht über ihn, während es vor seinen Augen real wurde.


  Doch bei all diesen Entdeckungen gab es auch Misstöne. Auf ihrem Weg in die Stadt hinein waren sie an gewaltigen türkischen Galeeren vorbeigekommen, reich verziert und orientalisch. Ihre Myriaden von Rudern warteten auf die Hände von Sklaven, und auf den Decks schwärmten farbenprächtige Gestalten, die letzte Vorbereitungen trafen, die Hand des Sultans von Venedig zurückzuziehen. Unter normalen Umständen wäre das ein Grund zum Feiern gewesen, denn die Türken hatten Venedig seit fast zwanzig Jahren beherrscht. Doch sobald sie fort waren, würden noch schrecklichere Schiffe vom Himmel herabkommen. Wie viel Zeit hatten sie noch?


  »Hast du verstanden, über was vorhin gesprochen wurde?«, fragte Ben Robert müde, während er versuchte, eine Hand zu heben und einer Gruppe von Mädchen zuzuwinken, die sich aus einem hoch gelegenen Fenster beugten.


  »Teilweise, glaub ich, nachdem ich mit den Schweden gesprochen habe. Diese Burschen« – er deutete auf die Türken in den anderen Booten – »sind Janitscharen.«


  »So viel habe ich verstanden, obwohl ich nicht weiß, was das sein soll.«


  »Soldaten, aber besondere. Viele von ihnen wurden als Christen geboren, sind aber schon als Kinder von den Türken versklavt und zu perfekten Kriegern erzogen worden. Es heißt, sie sind fanatisch, ohne Erbarmen oder Mitleid.«


  »Trotzdem schienen sie viel von König Karl zu halten.«


  »König Karl hat ihren Respekt errungen, sagen zumindest seine eigenen Männer. Nach allem, was ich gehört hab, halten viele Janitscharen mehr von ihm als von ihrem eigenen Sultan, der ist schließlich kein Krieger. Sie sehen in Karl einen verwandten Geist, einen fanatischen Soldaten wie sie. Ich denke, was vorhin geschah, war, dass die Janitscharen ihren Befehlen zuwidergehandelt haben.«


  »Wie das?«


  »Wir wissen, dass der Sultan und der Zar eine Vereinbarung getroffen haben; die Türken werden sich aus Venedig zurückziehen und König Karl ohne ihren Schutz zurücklassen. Er wird entweder nach Schweden fliehen müssen – das jetzt überwiegend in moskowitischer und dänischer Hand ist und deshalb wohl kaum Zuflucht bietet – oder noch weiter weg.«


  »Aber die Moskowiter und die Ottomanen sind Feinde.«


  »Vielleicht sind sie der Meinung, es wäre an der Zeit, ihre Streitigkeiten beizulegen und die Welt unter sich aufzuteilen«, sagte Robert. »Falls das stimmt, dann bleibt nur Karl als Problem, denn der Zar wird mit ihm hier keinen Frieden schließen, und Karl wird nie aufhören zu versuchen, den Sultan gegen den Zaren aufzuhetzen. Dazu kommt noch, dass die Janitscharen – die wahre Macht und das Rückgrat des Reiches – durchaus geneigt sind, auf unseren Freund ›Eisenkopf‹ zu hören.«


  »Also ist Venedig eine Falle. Die Türken ziehen sich zurück, die Moskowiter fallen ein – «


  »Gerüchtehalber heißt es, dass der Zar sich ebenfalls zurückziehen wird, wenn Karl erst mal gefangen genommen wurde oder geflohen ist.«


  »Und Venedig wem überlässt?«


  »Vielleicht den Venezianern. Höchstwahrscheinlich kehren die Türken dann zurück. Wer weiß?«


  »Kriegsspiele!«, murmelte Ben. »Die Kriegsspiele der Tyrannen.«


  »Vergiss dabei nicht, dass unser Freund Frisk auch so ein Tyrann ist.«


  »Aber ein sehr ungewöhnlicher, Robin, einer der hart dafür arbeitet, sich Respekt zu verdienen.«


  »Aye, und sieh nur, was es ihm gebracht hat. Er ist ein wackeres Insekt, kurz bevor es von zwei Riesen zertrampelt wird.«


  Ben zuckte die Achseln. »Umso bedauerlicher, denn trotz seines Versteckspiels mag ich unseren König Frisk. Aber darum können wir uns jetzt nicht kümmern. Wir müssen Newton und Lenka finden.«


  »Oh? Und wie willst du Newton finden? Angenommen, Frisk hatte überhaupt Recht, dass Newton hierherkommen würde?«


  Ben brachte die Kraft für ein Grinsen auf und zog etwas aus seiner Tasche; einen Metallstab, der an einem Faden hing. Der Stab schwang einen Augenblick ziellos hin und her und deutete dann mit ungewöhnlicher Heftigkeit ins Zentrum der Stadt. »Ich weiß nicht genau, wo Newton ist«, sagte Ben, »aber sein Boot liegt dort drüben.«


  »In der Nähe?«


  »Schau, wie die Nadel sich bewegt, während wir uns bewegen. Wenn er weit weg wäre, würden wir keinerlei Bewegung sehen.«


  Robert nickte und starrte auf die Umrisse der Gebäude, die sich vor dem Himmel abzeichneten. »Wir haben da einen seltsamen Kurs eingeschlagen, Benjamin«, grunzte er.


  »Ich habe keinen Zweifel daran, dass er noch seltsamer werden wird, bevor alles vorbei ist.«


  Robert nickte und wandte seinen Kopf ab.


  »Heiliger Jesus! Sieh nur dort, Ben!«, stieß er plötzlich hervor. Ben wandte sich um, und für einen Augenblick verstand er nicht. Der Kanal vor ihnen öffnete sich zu etwas, das nur als riesiger Wasserplatz bezeichnet werden konnte und auf dem es von Gondeln, kleinen Segelbooten, Barken und Ruderbooten nur so wimmelte. Aber dahinter – jenseits einer Lücke, die aufs offene Meer führte – lagen seetaugliche Schiffe, auf die Robert zu deuten schien. Und dann sah Ben es. Zwischen den byzantinischen Galeeren, Brigantinen, Tartanen und Pinken – inmitten eines Chaos von Bannern und Segeln – stand der gerade, hohe Mast einer New Yorker Schaluppe, wie er sie hundert Mal in den Hafen von Boston hatte einlaufen sehen. Auf ihrem höchsten Punkt flatterte der Union Jack stolz in der Mittelmeerbrise.


  Ben stiegen Tränen in die Augen, und für einen Augenblick umklammerte er Roberts Hand. »Ich glaube«, sagte er, »dass wir gerade noch eine Sache mehr zu tun bekommen haben.«


  


  Er erwachte in einem schmalen, aber bequemen Bett. Er war verwirrt. Das Letzte, woran er sich deutlich erinnern konnte, waren – so unwahrscheinlich es auch schien – der Anblick der englischen Flagge und eine plötzliche, tiefe Überzeugung, dass alles gut werden würde.


  Er rieb sich die Augen und sah sich um, und seine Nackenhaare sträubten sich.


  Türken. Er war in einem Raum voller Türken, und kein Europäer war weit und breit zu sehen.


  »Geht besser, Engländer?«


  Ben sah auf, verblüfft, einen jungen Mann in einem gestreiften Gewand hinter sich zu sehen. Er war vielleicht achtzehn Jahre alt und hatte große, schwarze Augen in einem langen, fast femininen Gesicht.


  »Du sprichst Englisch«, sagte Ben wie benommen. In den vergangenen drei Jahren hatte er seine Muttersprache nur von Robert und Sir Isaac gehört, und es war ein Schock, sie von den Lippen dieses fremden Jungen zu vernehmen.


  »Ja, ein wenig. Lange her, seit ich es gesprochen habe. Könnt Ihr etwas essen?«


  »Ob ich essen kann?« Bens Bauch fühlte sich wie eine leere Höhle an. »Und ob!«


  »Gut. Ich komme gleich zurück.«


  Der junge Mann wandte sich um und ging durch den Raum, ein schmaler Gang mit hohen, hellen Fenstern. Es standen noch weitere Betten darin, einige davon belegt. Ben zählte in der Kammer fünf Türken – die ihn einen Augenblick lang musterten und dann in ihrer eigenen Sprache weiterschwatzten.


  Ben bemerkte, dass er sauber war, und fragte sich, wer ihn gebadet hatte und warum er dabei nicht aufgewacht war. Er sah auch, dass seine Brust frisch verbunden und das Pochen darin um einiges zahmer geworden war. Er fragte sich, wo Robert, Karl und die anderen waren.


  Ein paar Augenblicke später kam der Junge zurück. Er trug einen Teller mit Brot, krümeligem Käse und kleinen, schwarzen, länglichen Früchten. Ben machte sich wie ein ausgehungertes Tier über Brot und Käse her.


  »Was ist das?«, fragte er mit vollem Mund und deutete auf die Früchte.


  »Oliven. Vorsicht, haben Kerne.«


  »Oliven. Hm.« Er kannte Oliven natürlich aus der Bibel, aber er hatte sich nie überlegt, wie sie wohl schmecken würden. Vorsichtig probierte er eine. Sie schmeckte nicht schlecht: Ein wenig bitter und ziemlich salzig. Bis er die letzte verzehrt hatte, hatte er sich an den Geschmack gewöhnt.


  »Danke«, sagte er zu dem jungen Mann, dann streckte er die Hand aus und sagte: »Mein Name ist Benjamin Franklin.«


  »Hassim«, erwiderte der Junge und ergriff seine Hand.


  »Danke, Hassim. Darf ich fragen, wo ich bin?«


  »Ja, natürlich. Dies ist Haus meines Vaters.«


  »Dein Vater ist einer der Männer, die mich hierhergebracht haben – einer der Janitscharen?«


  »Ja«, sagte Hassim stolz. »Er ist Corbasi.«


  Karl hatte diesen Begriff benutzt, erinnerte sich Ben, als er zum Anführer der Janitscharen gesprochen hatte. »Ich fürchte, ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  »Es ist so etwas wie – ähm – General? Leutnant? Er befehligt die orta. Orta ist wie – wie Regiment.«


  Ben nickte. »Und du? Bist du auch ein Janitschar?«


  Hassim sah zu Boden. »Allah möchte es nicht. Sohn eines Janitschar darf nicht Janitschar sein.«


  »Oh.« Ben rutschte unbehaglich hin und her. Der Raum roch süßlich und Hassim ebenfalls. Nach Parfüm oder Weihrauch.


  »Hassim, wo sind meine Freunde?«


  »König Karl wartet darauf, den ochak zu treffen – «


  »Ochak?«


  »Janitschar. Es bedeutet – ein Ort, an dem für viele gekocht wird. Weil wir sagen, dass die Janitscharen immer zusammen essen, versteht Ihr? Wie Familie. Deshalb heißt es ochak.«


  »Wie Familie.« Diese diamantäugigen Männer, wie Familie? Ben versuchte sie sich vorzustellen, wie sie zusammen aßen, sprachen, scherzten.


  »Was ist mit meinem anderen Freund?«


  »In einem anderen Raum, schläft. Möchtet Ihr ihn sehen?«


  »Nein – nein, warte, bis er aufwacht, danke. Ich – « Ben unterbrach sich für einen Augenblick und fragte sich, ob es klug war, die Sache anzusprechen, doch dann redete er weiter.


  »Hast du von einem Mann gehört, der – ähm – in einem Boot eintraf, das durch die Luft flog?«


  Hassims Augen weiteten sich. »Ihr meint sihirbaz?«


  »Sihirbaz?«


  »Kam in einem Boot geflogen, vor vier Tagen. Kleines Boot.«


  »Du hast es gesehen?«


  »Andere haben gesehen. Denken, er ist sihirbaz, vom Zaren geschickt.«


  »Sihirbaz? Was ist das?«


  »Hmm – Zauberer? Einer, der Zauber macht.«


  »Und ist er noch hier? Immer noch an diesem Ort?«


  »Ich höre, ja. Einige sind gegangen, um mit ihm zu sprechen, aber konnten nicht. Sihirbaz in alter Festung dort, verschlossen mit Zaubern. Janitscharen können nicht hinein.«


  »Niemand hat mit ihm gesprochen?«


  »Er sagt, er will nur mit Eisenkopf sprechen.«


  »Ah. War da – sagt man, dass da auch eine Frau bei ihm war? In dem Boot?«


  Hassim zuckte die Achseln. »Weiß davon nichts.«


  Ben schürzte die Lippen. Ganz gleich, wie wütend er gewesen sein mochte, Newton würde Lenka nichts antun. Sicher nicht.


  Hassim verneigte sich leicht. »Ich habe Pflichten«, sagte er. Es klang entschuldigend.


  Ben unterdrückte ein ungeduldiges Knurren. Er wollte mehr fragen, doch ihm fiel beim besten Willen nicht ein, wie er die Sache weiterverfolgen konnte. Es war offensichtlich, dass er mit Karl sprechen musste.


  »Kannst du mir sagen, wo Eisenkopf ist?«


  »Nein«, sagte Hassim und grinste kurz. »Er bewegt sich viel. Immer in Bewegung.« Mit zwei Fingern deutete er einen Mann an, der läuft, und Ben nickte zustimmend.


  »Wo schläft er?«, fragte Ben.


  »Wird man sehen. Hat noch nicht geschlafen«, antwortete Hassim, und dann fuhr er mit einem höflichen Nicken fort: »Ich werde fragen – wegen der Frau, wegen dem König, ja? Aber jetzt ich muss gehen.«


  »Danke«, sagte Ben, »und richte deinem Vater aus, dass ich ihm für seine Gastfreundschaft danke.«


  Hassim grinste und nickte.


  Wenn dies Gastfreundschaft ist, dachte Ben. Wenn ich nicht nur ein Gefangener in einem hübschen Gefängnis hin.


  Als Hassim gegangen war, versuchte Ben aufzustehen und stellte fest, dass seine Füße – und in geringerem Ausmaß auch seine Beine – eine Ansammlung von nässenden Wunden waren, übersät von aufgeplatzten Blasen, die sich neu gebildet hatten und wieder aufgeplatzt waren. Trotzdem, es war nicht so schlimm, wie er gedacht hatte, und die Schmerzen in seinen Muskeln schienen zu einem fast angenehmen Schmerz der Genesung zu verblassen. Nur die Stichwunde, die hin und wieder fiebrig pochte, bereitete ihm noch Sorgen. Oder war da, fragte er sich, vielleicht noch etwas anderes, nicht die Wunde, sondern etwas in seiner Brust?


  Im Stehen konnte er aus den Fenstern schauen, auf die breite Wasserfläche, die er gesehen hatte, als sie den Kanal hinaufgekommen waren. Er suchte die Masten der Schiffe noch einmal ab, bis er die englische Fahne entdeckte, und seufzte vor Erleichterung, da er Angst gehabt hatte, sie könnte eine Illusion gewesen sein. Tatsächlich konnte er sie jetzt auf mindestens drei Schiffen sehen und vielleicht sogar auf einem vierten – eine Schaluppe, eine Karavelle und eine große Fregatte, die möglicherweise eine weitere verdeckte. Er merkte, wie seine Aufregung wieder wuchs. Wer waren sie? Kamen sie aus London? Gab es doch noch eine Chance, dass die Stadt überlebt hatte? Aber englische Schiffe waren über alle Meere der Welt gesegelt. Es gab keinen Grund, auf das Unmögliche zu hoffen, nicht, wenn er so viele Pflichten zu erledigen hatte. Mit den englischen Schiffen Kontakt aufzunehmen, war wichtig und schien das Einfachste von all dem zu sein, was vor ihm lag – wenn er sich tatsächlich frei bewegen konnte und wenn die moskowitischen Schiffe nicht zu schnell eintrafen.


  Newton und Lenka zu finden, war eine andere Sache. Seine Nadel mochte auf Newtons Schiff zeigen, doch selbst wenn sie jetzt dort waren, wie sollte er diesen Ort finden in einer Stadt, in der er keine der Sprachen beherrschte? Was sprachen sie hier überhaupt? Irgendeinen italienischen Dialekt, vermutete er, und natürlich Türkisch. Einer der Türken hatte Deutsch gesprochen, aber Ben bezweifelte, dass ihm Deutsch – oder Englisch – in den Straßen Venedigs sehr viel weiterhelfen würde.


  Straßen? Vielleicht gab es gar keine Straßen. Er würde ein Boot brauchen oder Geld, um einen Gondoliere zu bezahlen. Er hatte noch ein paar böhmische Kronen, aber womöglich wurden die hier nicht als Währung anerkannt.


  Plötzlich wurde Ben klar, dass er keine Ahnung hatte, wo seine Kleider waren. Und das bedeutete, dass er nicht wusste, ob er Geld hatte oder nicht – und seine Kompassnadel! Er sah wild um sich, und ihm sank das Herz. Zu seiner großen Erleichterung fand er seine Sachen schließlich in einer gestreiften Baumwolltasche, die ordentlich unter dem Bett lag. Geld und Nadel waren da.


  In dieser Hinsicht immerhin waren diese Türken ehrlich, überhaupt nicht so, wie er es erwartet hatte nach den Geschichten, die er gehört hatte.


  Nun, er wusste ungefähr, wo Newton – und, so hoffte er – Lenka waren. Wenn sie noch lebten.


  Der Gedanke daran, dass Lenka tot sein könnte, trug nicht dazu bei, seine Stimmung zu heben. Tatsächlich machte es ihn fast krank, und nun, da er daran dachte, fand er es viel dringender, Lenka zu finden als Newton. Das war nur logisch, denn schließlich war er für ihre missliche Lage verantwortlich, wohingegen Newton verdammt gut auf sich selbst aufpassen konnte. Und dann war da noch die Tatsache, dass Lenka ein bezauberndes Mädchen war –


  Er blinzelte. Seit wann fand er Lenka schön? Hatte er sie anfangs nicht für eher unscheinbar gehalten?


  Er runzelte die Stirn. Ihm gefiel nicht, was seine Gedanken da ohne seine Erlaubnis anstellten.


  »Nun, mein junger Türke«, rief eine Stimme hinter ihm. »Sollen wir zusammen die Harems unsicher machen?«


  Er drehte sich zu der vertrauten Stimme um und tadelte Robert mit erhobenem Finger. »Hüte deine Zunge, Ungläubiger unter den Gläubigen.« Er merkte, wie ein paar der Männer sie beide anstarrten. Robert, der eine Art Morgenrock trug und um einiges sauberer aussah als das letzte Mal, da Ben ihn gesehen hatte, bemerkte es ebenfalls.


  »Oh«, sagte er. »Vielleicht sollten wir das. Man weiß nie, was die da wütend macht.«


  »Bist du gerade aufgewacht?«


  »Vor ein paar Augenblicken; ich wollte nicht länger schlafen als du. Wenn sie mich in der Wanne hätten ertränken wollen, hätte ich ihnen einen netten kleinen Kampf geliefert. Du dagegen – «


  »Ich habe geschlafen, während sie mich gebadet haben?«, fragte Ben erstaunt.


  »Es hat sie sehr amüsiert«, meinte Robert, »so viel kann ich dir sagen. Aber sieh uns an, hier, am Leben, in feinste Seide gekleidet im Palast eines Paschas – «


  »Es ist uns ganz gut ergangen«, stimmte Ben zu. »Lass uns über unsere Pläne sprechen!«


  »Ich glaube, wir sollten zuerst die Lage erkunden.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich habe gerade mit einem der Schweden gesprochen. Er sagte, dass das Gespräch des Königs mit dem Beylersoundso nicht besonders gut gelaufen ist. Seine schwedische Majestät ist offenbar einfach hereingeplatzt, von oben bis unten verdreckt, voller Blut und Pferdeschweiß und allem.«


  »Nein!«


  »Ja! Er hat verlangt, dass der türkische Rückzug abgebrochen wird, dass sie hierbleiben und gegen den Zaren kämpfen. Der Beylerbey weigerte sich und hat die Stadt heute Morgen verlassen, so wie die Janitscharen es gesagt hatten.«


  »Aber die Janitscharen sind noch hier.«


  »Aye. Sie warten darauf, was Karl ihnen zu sagen hat.«


  »Hassim erwähnte etwas davon. Wann wird er sprechen, und wo?«


  »Nun, hier in diesem Haus, in einer Stunde. Das meinte ich damit, die Lage zu erkunden. Und da ist noch etwas. Es gibt Neuigkeiten über die moskowitischen Schiffe.«


  »Und die lauten?«


  »Es kann sein, dass sie Venedig bereits in drei Tagen erreichen.«


  Ben starrte wieder hinaus auf das Wasser. »Und dann was?«, fragte er sich.


  »Nun, das hängt zu einem großen Teil davon ab, was in der nächsten Stunde geschieht, würde ich sagen«, erwiderte Robert.


  »Hast du irgendetwas über Newton gehört?«


  »Ich habe die Geschichten über das fliegende Schiff gehört. Die Janitscharen belagern eine Art Festung – auf einer anderen Insel, glaube ich –, wo er gelandet ist, aber es scheint, dass Sir Isaac eine Art Ägis mitgebracht hat, und sie können sie nicht durchdringen. Mehr hab ich nicht herausbekommen.«


  »Nichts über Lenka?«


  »Gar nichts.«


  »Ich muss König Karl sprechen.«


  »Ich glaube nicht, dass das vor dem Treffen besonders wahrscheinlich ist«, entgegnete Robert.


  »Dann wird er mich bei dem Treffen anhören«, grunzte Ben, »denn wir werden dabei sein.«
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  Geographie


  Peter starrte durch das Fenster im Boden seiner Kabine, fasziniert von den Veränderungen der Landschaft. Jeder Augenblick barg eine neue Überraschung, wenn in dem Wirrwarr der Bilder und Muster plötzlich dieses oder jenes Detail sichtbar wurde. Flüsse waren besonders faszinierend. Auf jeden lebendigen Fluss kamen zwei oder drei tote Geisterflüsse, stillgelegte Kanäle, die hier und da noch Wasser führten, meistens aber trockengelegt und bebaut worden waren. Menschliche Siedlungen und ihre Felder folgten den Flüssen, dehnten sich an ihren Ufern aus wie eine andere Art Kanal, eine andere Art Geist.


  Er wusste natürlich, dass Flüsse hin und wieder ihren Lauf änderten, etwa nach einer großen Flut oder einem Dammbruch. Doch das Ganze zu sehen, ließ ihn erkennen, dass dies nicht nur gelegentlich vorkam, sondern seit der Erschaffung der Welt kontinuierlich geschah. Er fragte sich kurz, was aus den Städten entlang dieser einstigen Flüsse, diesen verlassenen Kanälen, geworden war. Waren sie umgezogen? Er blinzelte und überlegte, wie ein Beweis dafür wohl aussehen würde.


  Es lag eine Wissenschaft hierin, dachte er, eine ganze neue Ära der Forschung, die durch seine Luftschiffe möglich gemacht wurde. Rein praktisch gesehen, konnten bessere Karten erstellt werden, und bessere Karten bedeuteten, besser Krieg führen, Grenzen aufrechtzuerhalten und Verträge schließen zu können. Doch auf einer anderen Ebene, der Ebene des Staunens, war es faszinierend, sich vorzustellen, was man alles lernen konnte. Er beschloss, eine Gruppe von ausgewählten Gelehrten zu bilden, die die Erde aus der Luft studieren sollte, und er grinste, als er sich das Forschungsschiff vorstellte, das er bauen würde, die Orte, an die es segeln würde – bis ans Ende der bekannten Welt und vielleicht noch darüber hinaus. Die Geschichte würde sich an Zar Peter nicht nur als Herrscher, sondern auch als den Vater einer neuen Wissenschaft erinnern.


  Ein Klopfen an der Tür holte ihn in die Gegenwart zurück.


  »Herein«, rief er.


  Die Tür schwang auf, und ein Mann von etwa dreißig Jahren trat ein. Er hatte graue Augen und sein etwas zerbrechlich wirkender Unterkiefer war zum Teil von einem vielleicht zwei Wochen alten rötlichen Bart verdeckt.


  »Tretet ein, Kommandant Androkow«, sagte Peter leise.


  »Sir.«


  Peter setzte sich in einen Lehnstuhl und deutete auf einen Stuhl ihm gegenüber. »Bitte, setzt Euch.«


  Kommandant Androkow gehorchte, und sein Gesicht verriet nichts von der Sorge, die er empfinden musste.


  »Kommandant, Ihr habt mir und Russland in der Vergangenheit treu gedient. Ich erinnere mich vor allem an Eure Tapferkeit am Pruth.«


  »Danke, Sir.«


  »Ich nehme an, dass Ihr Euer Land liebt.«


  »Ich hoffe, Ihr hegt daran keinen Zweifel, Sir.«


  Eine Woge des Zorns überkam Peter, und seine Gesichtsmuskeln zuckten, was ihn nur noch zorniger machte. Wie er dieses Gebrechen hasste! Als er weitersprach, war es ihm fast unmöglich, seine Stimme zu kontrollieren. »Warum dann, IIja Michailowitsch Androkow, habt Ihr beschlossen, Euch einen Bart wachsen zu lassen?«


  Androkows Gesicht war bestürzt, vielleicht über Peters Frage, wahrscheinlich aber über seinen offensichtlichen Zorn.


  »Nun?«, fragte Peter, ein wenig lauter.


  »Sir, die Priester sagen – «


  »Priester? Priester? Wer ist der Zar von ganz Russland, Ilja Michailowitsch?«


  »Das seid Ihr, Kommandant.«


  »Und wem schulden die Priester – und der Patriarch im Übrigen auch – Gehorsam?«


  »Euch, Kommandant.«


  »Ja, mir. Natürlich mir.« Er schlug sich auf die Brust.


  »Aber, Sir – ich bitte um Verzeihung, Sir – auch Gott.«


  »Gott? Glaubt Ihr, dass es Gott, den Allmächtigen, kümmert, ob Ihr einen Bart tragt oder nicht? Glaubt Ihr das? Ergibt das für Euch irgendeinen Sinn, Kommandant Androkow, dass es Gott kümmern sollte, ob Ihr einen Bart habt?«


  Der Kommandant wand sich ein wenig. »Sir, das sind die alten Sitten. Die Priester sagen, dass wir ohne unsere alten Sitten verloren wären.«


  »Der Patriarch bedauert, dass er nicht Zar ist, Kommandant, und die Priester bedauern, dass sie nicht Gouverneure sind, und durch Euer Verhalten habt Ihr Euch zu einem Bauern in ihrem Spiel degradieren lassen. Das war töricht von Euch. Diese ›alten Sitten‹, das waren die Sitten, die uns tausend Jahre lang in der Finsternis gehalten haben, die uns zu Bettlern an den Türen der Königreiche Europas gemacht haben, so dass selbst unsere Zaren neben einem einfachen holländischen Kaufmann wie Bauern aussahen. Die Priester hätten nur zu gerne die alten Zeiten zurück, da bin ich sicher, denn dann hätten sie mehr Macht und Einfluss.«


  Sein Gesicht ließ ihn wieder im Stich, und er holte tief Luft. »Hört zu, Ihr Narr«, begann er erneut. »Wenn Ihr glaubt, dies sei nichts als ein einfacher Akt der Frömmigkeit, dann irrt Ihr Euch. Es macht Euch zu meinem Feind. Gott kümmert es nicht, ob Ihr einen Bart tragt oder nicht, aber ich versichere Euch, den Zaren von Russland kümmert es. In meinen Augen ist es ein Zeichen der Verbundenheit mit den alten Gläubigen und den Überbleibseln der Sympathisanten der Strelitzi. Ihr erinnert Euch an die Strelitzi, vermute ich? Die Zarengarde, die glaubte, besser als ihr Zar zu wissen, wie Russland regiert werden sollte? Wart Ihr noch zu jung, um ihre Köpfe in den Schnee rollen zu sehen?«


  Androkow verlor endgültig den Mut, und er blickte auf seine Stiefel herab, unfähig, Peters Blick noch länger standzuhalten. »Ich erinnere mich, Sire«, murmelte er. »Mein Vater brachte mich hin, um zuzusehen.«


  »Dann hört mir jetzt gut zu, Kommandant Ilja Michailowitsch, denn ich habe eine überaus wichtige Frage an Euch.«


  »Kommandant?«


  »Sie lautet ganz einfach«, sagte Peter, nahm ein Lederetui von dem Tisch neben sich und holte eine blitzende Klinge daraus hervor. »Wollt Ihr leben und mir zu dienen – und damit Russland – oder wünscht Ihr, den Strelitzi in der Hölle Gesellschaft zu leisten?«


  Der Kommandant straffte seine Schultern und sah Peter wieder an. »Ich bin kein Feigling, Sir.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass Ihr das seid, Kommandant. Tatsächlich glaube ich, dass ich unser Gespräch begann, indem ich etwas ganz anderes sagte. Es ändert aber nichts an der Frage oder an den Konsequenzen Eurer Antwort.«


  Der Kommandant wartete einen Moment, dann nickte er. »Es tut mir leid, Sir, dass ich mir einen Bart stehen ließ.«


  »Haltet still, Kommandant«, befahl Peter und erhob sich grimmig. Androkow sah ihn näher kommen, seine Augen fest auf das wie flüssig glänzende Metall gerichtet.


  Peter war alles andere als sanft, und kleine Rinnsale von Blut befleckten die Klinge. Als er schließlich zurücktrat, um seine Arbeit zu bewundern, spürte er eine gewisse Befriedigung. Androkow hatte keinen Laut von sich gegeben, und auch das war erfreulich.


  »Sehr gut, Kommandant«, sagte er, während er das blutige Rasiermesser abwischte. »Wenn Ihr ihn wieder wachsen lasst – wenn Ihr auch nur den Wuchs von zwei Tagen stehen lasst –, werde ich dafür sorgen, dass Euer Bart mitsamt Eurem Kopf säuberlich von den Schultern getrennt wird. Habt Ihr verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  »Ihr dürft jetzt gehen.«


  Androkow erhob sich. Sein Gesicht blutete stark an den Stellen, wo die Klinge in sein Fleisch geschnitten hatte. Aber er hatte jetzt keinen Bart mehr, und Peter fühlte sich besser. Er sah zu, wie sich die Tür hinter Androkow schloss, dann trat er an einen Schrank und holte eine halb leere Flasche Weinbrand heraus. Er goss sich einen kräftigen Schluck ein, trank und spürte, wie sich die warme Glut in seiner Magengrube ausbreitete.


  Die alten Gläubigen gewannen wieder an Macht; er konnte es nicht länger leugnen. Seit Jahren hatte er die Absicht gehabt, das veraltete Amt des Patriarchen abzuschaffen, hatte bereits damit begonnen, als die Zeit der Katastrophen anbrach. Seither hatten dringendere Schlachten seine Aufmerksamkeit erfordert, doch jetzt erkannte er seinen Fehler. Wenn seine eigenen und vertrauenswürdigsten Offiziere begannen, sich Bärte wachsen zu lassen, war es an der Zeit zu handeln.


  »Ich habe zu lange Krieg geführt«, murmelte er, »zu lange.«


  »Du tust, was du tun musst, großer Zar«, flüsterte eine Stimme.


  Peter goss sich mehr Weinbrand ein und starrte angestrengt in die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Er sah den Ifrit selten, wenn er wach war, bei Tageslicht, obwohl er oft zu ihm sprach. Er gab sich keine Mühe, ihn anzusehen; seine Erscheinung bereitete ihm Unbehagen.


  »Was ich tun muss«, sagte er, »ist, zu meinem Volk zurückzukehren. Jedes Mal, wenn ich ihm den Rücken kehre, kriechen die alten Gläubigen wieder aus ihren Löchern hervor und brüten Giftschlangen aus.«


  »Aber die Winter werden kälter, großer König. Der Norden ist schon fast unbewohnbar.«


  »Wir haben die neuen alchemistischen Öfen, die meine Gelehrten entwickelt haben, um diejenigen an den kältesten Orten zu wärmen. Ich selbst werde Sankt Petersburg niemals aufgeben, und mein Volk wird daraus Mut schöpfen. Die Wissenschaft wird uns helfen, die Winter zu überstehen, die Wissenschaft und die russische Tapferkeit, nicht noch mehr Kriege.«


  »Aber sie müssen essen. Gefrorener Boden lässt keinen Weizen wachsen.«


  »Das weiß ich«, schnappte Peter. »Doch jetzt haben wir Polen, Böhmen – und noch während wir sprechen, sichern wir uns Frankreich. Diese Länder mögen auch kälter geworden sein, aber ein guter russischer Bauer kann aus ihren Böden eine anständige Ernte herausholen. Ich werde für eine Weile aufhören. Von Venedig aus werde ich meine Flotte nach Frankreich fliegen lassen und die Sache dort zu Ende bringen. Ich habe meine Häfen und ein neues Bündnis mit dem Sultan. Das Beste aber ist, dass ich endlich den verfluchten König von Schweden aus meinen Angelegenheiten heraushaben werde.«


  »Aber die Winter werden kälter werden, großer Zar, und immer noch kälter.«


  »Bist du jetzt zum Orakel geworden?«, fuhr Peter ihn an.


  »Nein, großer Zar. Aber meine Art kennt Wissenschaften, die Ihr nicht kennt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mein Volk muss sich erholen, bevor es wieder kämpfen kann. Wir werden uns eine Weile ausruhen. Ich kann den alten Gläubigen nicht für immer den Rücken zukehren. Ihr wisst viel, ihr Wesen aus dem Äther, aber ihr wisst nicht, wie es ist, Zar zu sein.«


  »Besser, als du denkst. Ich kann dir mit den alten Gläubigen helfen.«


  »Was?«, fragte Peter erstaunt.


  »Du kennst meine Erscheinung. Du hast dein Unbehagen darüber geäußert.«


  »Ja. Du siehst wie ein Heiliger aus.« Oder eher wie das vergoldete Abbild eines Heiligen, wie eine lebendige, leuchtende Ikone. Der Ifrit hatte sich als Engel ausgegeben, als er zum ersten Mal zu ihm gekommen war, doch Peter hatte das nie wirklich geglaubt. Als er erst einmal ihre wahre, wissenschaftliche Natur herausgefunden hatte, war er dazu übergegangen, sie Ifrit zu nennen. Er wusste jedoch, dass er dies vor allem deshalb tat, weil er das Bildnis des Engels, des seligmachenden Heiligen, nicht ertragen konnte – denn seine schlimmste, schleichendste Angst war, dass die verdammten alten Gläubigen doch Recht hatten, dass alles, was er je getan hatte, falsch gewesen war, eine Lüge.


  »Fahre fort«, murmelte er.


  »Als ich zu dir kam, nannte ich mich selbst einen Engel«, sagte der Ifrit. »Ich tat das nicht, um dich zu täuschen, sondern weil dieses Wort in der Vergangenheit benutzt wurde, um mich zu beschreiben.«


  »Das verstehe ich.«


  »Die Tatsache, dass ich für dich wie ein Engel oder Heiliger aussehe, ist kein Zufall. Sie hat aber auch nicht den Grund, den du vermutest. Tatsächlich ist es so, dass die Menschen in früheren Zeiten meine Art fälschlicherweise für Heilige Eures Gottes hielten. Wir sehen nicht aus wie Ikonen. Sie sehen aus wie wir.«


  »Ich beginne zu verstehen«, flüsterte Peter. Er spürte, wie etwas in ihm sich entspannte. Natürlich hatten die alten Gläubigen, diese leichtgläubigen Toren, nicht Recht. »Und wie hilft mir das?«


  »Angenommen, die Heiligen erscheinen wieder? Angenommen, sie vollbringen ein paar Wunder?«


  »Ich habe schon von solchen Geschehnissen gehört«, sagte Peter ein wenig misstrauisch. Tatsächlich hatte er insgeheim eine Untersuchung dieser Vorfälle eingeleitet, im Vertrauen darauf, dass diese »Wunder« die Produkte wissenschaftlicher Geräte waren.


  »Diese Gerüchte berichten nicht von uns«, versicherte ihm der Ifrit. »Wenn es aber so wäre, so könnten wir dafür sorgen, dass die Heiligen das sagen, was der Zar wünscht.«


  Peter runzelte die Stirn. »Das ist ein guter Vorschlag«, gab er zu. »Aber es missfällt mir sehr, den Aberglauben zu benutzen. Mein Volk wird dadurch nicht weniger leichtgläubig werden, sondern noch mehr.«


  »Menschen verändern sich sehr langsam, großer Zar. Wenn du über die alten Gläubigen triumphieren willst, musst du sie mit ihren eigenen Waffen schlagen.«


  Peter spürte, dass sein Gesicht wieder zuckte, und er nickte schließlich. »Beginnt diskret«, sagte er, »sehr diskret. Die alten Gläubigen behaupten schon jetzt, dass ich mit Dämonen zu tun habe. Wenn bekannt werden würde, dass diese ›Heiligen‹ nur meine ›Dämonen‹ in Verkleidung sind – «


  »Niemand, der einen Heiligen sieht, wird auf die Idee kommen, dass er einen Teufel gesehen haben könnte«, sagte der Ifrit. »Niemand möchte glauben, dass er getäuscht wurde. Wenn unsere Gelehrten irgendetwas über euch Menschen herausgefunden haben, so ist es das.«


  »Es ist ebenso wichtig, zu verstehen, was sie tun werden, wenn sie merken, dass sie getäuscht wurden«, sagte Peter leise.


  »Sorge dich nicht, großer Zar. Wir werden in dem Tempo vorgehen, das du befiehlst, und das tun, was du befiehlst. Ich maße mir nicht an, ebenso viel über die Menschen zu wissen wie du.«


  Peter seufzte, trank seinen Weinbrand aus und erhob sich. Er hatte Dinge zu erledigen. »Danke für deinen Rat, Ifrit. Wie immer hat er Vorteile. Ich denke, dass du die Menschen vielleicht deshalb deutlicher siehst, weil du keiner bist.«


  »Du schmeichelst mir, großer Zar.«


  »Das glaube ich nicht. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.«


  »Ich werde später wiederkommen, oh Zar.«


  Als er seine Kabine verließ, argwöhnte Peter jedoch – wie schon häufiger –, dass der Ifrit ihn nie wirklich verließ. Er wusste nicht, ob ihn das trösten oder erzürnen sollte.


  »Ihr hattet nicht erwähnt, dass wir direkt in eine Schlacht verwickelt werden würden«, sagte Adrienne vorwurfsvoll und betrachtete Vasilisa Karevna durch den Dampf, der von ihrem Kaffee aufstieg.


  »Es wird keine sonderlich große Schlacht geben«, erwiderte Vasilisa. »Welche Waffe kann uns schon erreichen?«


  »Ach ja?«, fragte Crecy, stützte ihre Ellbogen auf den kleinen Tisch und legte ihr Kinn auf ihre ineinander verschränkten Finger. »Wie werdet Ihr dann die Stadt einnehmen? Soweit ich es verstanden habe, marschierten in Prag unter Euch Bodentruppen, und Euer Luftangriff sollte die Stadt nur für die Invasion schwächen. Das Tempo, in dem wir jetzt vorrücken, macht das jedoch unmöglich – ganz zu schweigen von der Tatsache, dass die Bodenstreitkräfte erst noch die Lagune von Venedig überqueren müssten. Das alles legt für mich nahe, dass einige dieser Schiffe landen müssen, um Soldaten abzusetzen.«


  Karevna lächelte matt. »In Prag waren wir übertrieben vorsichtig. Schließlich waren Sir Isaac Newton und sein Lehrling dort, und es hätte sein können, dass uns unangenehme Überraschungen erwarten. Wie sich herausstellte, war dem nicht so. Aber Ihr seid sehr scharfsinnig, Mademoiselle. Wenn Venedig sich erst einmal ergeben hat – oder durch Bombardierung zur Unterwerfung gezwungen wurde –, dann werden Schiffe mit Soldaten landen. Dieses Schiff jedoch wird sicher in der Luft verbleiben, das versichere ich Euch. Prag wurde gut verteidigt, und trotzdem verloren wir nicht ein einziges Schiff. Venedig ist überhaupt nicht geschützt. Beruhigt Euch das?«


  Crecy gestattete sich ein dünnes Lächeln. »Ich glaube gelernt zu haben, dass das Unerwartete das Wesen des Krieges ist.«


  Karevna lachte. »Das ist das Wesen des Lebens, Mademoiselle.«


  »Mein Kind hat erst sehr wenig vom Leben erfahren«, warf Adrienne ein. »Ich hätte gern, dass es noch ein wenig mehr erfährt.«


  »Glaubt Ihr, Ihr wart auf dem Erdboden sicherer, mit Eurer kleinen Gruppe entkräfteter Soldaten auf unbekanntem Gebiet?«


  »Nein.«


  »Gut. Dann bitte ich Euch dringend, damit aufzuhören, unsere kleine Expedition nach Venedig als Gefahr einzustufen, und sie stattdessen als eine Gelegenheit zu betrachten.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Ihr gefallt dem Zaren, Mademoiselle, am meisten aber gefallen dem Zaren Taten. Wenn Ihr in der bevorstehenden Schlacht die Bereitschaft und die Fähigkeit an den Tag legt, unserer Sache zu helfen – «


  »Ich dachte, wir würden mit der Schlacht nichts zu tun haben.« Crecy runzelte die Stirn.


  »Ihr werdet Euch oberhalb davon befinden, ja. Höchstwahrscheinlich in Sicherheit. Aber wir werden auf unsere eigene Weise eine Rolle dabei spielen. Ich für meinen Teil werde die Malakim, mit denen ich kommuniziere, so leiten, dass sie uns den bestmöglichen Nutzen bringen. Ihr…« Sie unterbrach sich für einen Augenblick, und Adrienne versuchte, den Ausdruck auf ihrem Gesicht zu deuten. War es Bewunderung oder Eifersucht? »Man spricht noch immer davon«, fuhr Karevna fort, »wie Ihr den ersten Angriff gegen Euch zunichtegemacht habt. Selbst ich habe nicht genau herausfinden können, was Ihr tatet. Wenn Ihr aber ähnliche Taten für uns vollbringen könnt, so werdet Ihr frühzeitig in der Achtung des Zaren steigen.«


  »Ich verstehe«, sagte Adrienne und nippte vorsichtig an ihrem Kaffee. Es war lange her, seit sie zuletzt Kaffee gekostet hatte. »Ich danke Euch für den Rat, Mademoiselle Karevna. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Ich bin sehr erfreut, das zu hören. Ich wäre überglücklich, Euch an meiner Seite zu haben, wenn wir Venedig erreichen.«


  


  Ein paar Stunden später war Karevna gegangen, und es klopfte an der Tür.


  »Wer ist da?«, rief Adrienne.


  »Ich bin es, Hercule«, kam die gedämpfte Antwort.


  »Oh!«, sagte Adrienne entgeistert. Sie hatte sich noch nicht einmal gefragt, wo er war. »Crecy – «


  Die Rothaarige nickte. »Ich bin sicher, dass ich mich für eine oder zwei Stunden anderswo beschäftigen kann«, murmelte sie.


  »Danke«, sagte Adrienne und nahm ihren Arm.


  Crecy zwinkerte ihr zu, unfähig, eine leichte Bitterkeit in ihren Augen zu verbergen. Sie beugte sich herüber und küsste Adrienne auf die Stirn. »Keine Ursache«, sagte sie mit angespannter Stimme.


  Sie öffnete die Tür und ging wortlos an Hercule vorbei.


  Er sah ihr mit hochgezogenen Augenbrauen nach, dann zuckte er die Achseln. Er blickte sich in der Kabine um. »Eure Unterkunft scheint recht komfortabel zu sein«, stellte er fest.


  »Ja«, erwiderte Adrienne. Sie trat zu ihm, nahm sehr langsam sein Kinn in ihre Hand und hob ihre Lippen zu den seinen. Einen Moment lang war Adrienne verblüfft über seine heftige Reaktion, bis ihr eigenes, unterschätztes Verlangen aufloderte und mit seinem verschmolz. Es war nicht so sehr ein Verlangen nach Sex, sondern nach dem Trost von Haut an Haut, von Vergessen schenkender Berührung.


  Sie begann, seine Weste aufzuknöpfen, doch er schob sie sanft von sich.


  »Was ist los?«, fragte sie und sah in seine plötzlich ernsten Augen.


  »Ich habe mich angeboten, einen der Vorstöße auf dem Boden anzuführen.«


  »Ihr habt was?«


  »Ich bitte Euch nur sehr ungern darum, aber ich denke, Ihr solltet den Männern Eure Billigung zeigen.«


  »Warum, Hercule? Was ist das für ein Unsinn?«


  Er seufzte schwer und ging an ihr vorbei zu dem kleinen Bullauge. »Ich muss rasch etwas tun, um dem Zaren meine Loyalität zu beweisen, andernfalls – «


  »Karevnà hat mit Euch gesprochen.«


  »Adrienne, Ihr habt Kräfte, die ich nicht einmal ansatzweise verstehe, Euer Nutzen ist nicht zu leugnen. Ich hingegen bin ein einfacher Soldat, einer unter vielen.«


  »Euer Platz ist sicher, solange meiner es ist«, sagte Adrienne.


  Er schnaubte. »Ja, als Euer Schoßhund, als Marionettenhauptmann Eurer Marionettengarde. Ich habe mir höhere Ziele gesteckt, meine Liebe. Wenn ich am Hofe des Zaren mein Glück machen will, muss ich kühn vorgehen.«


  »Tot werdet Ihr niemandem nützen, Hercule.«


  Er wandte sich um und sah sie finster an. »Ich habe diese Möglichkeit natürlich in Betracht gezogen, aber es spielt keine Rolle.«


  »Und was ist mit uns? Spielt das auch keine Rolle?«


  »Ja, was ist mit uns, Adrienne? Was sagt Euer Herz über mich? Liebt Ihr mich?«


  »Das ist unfair, Hercule. Wir haben noch nie über Liebe gesprochen. War es denn Liebe, die Ihr bei mir suchtet? Ich glaube kaum.«


  »Nein«, gab er zu, »vielleicht nicht. Aber das ist es, was ich gefunden habe. Was habt Ihr gefunden?«


  Ihre Brust schnürte sich zusammen, und die nächsten Worte kamen nur schwer über ihre Lippen. »Kameradschaft. Glück. Einen treuen und teuren Freund.«


  Er nickte und wandte sich wieder den Wolken draußen zu. »Aber keine Liebe?«, fragte er.


  »Woher soll ich wissen, was Liebe ist?«, fragte sie. »Und warum konfrontiert Ihr mich damit, unmittelbar bevor Ihr Selbstmord begeht?«


  »Wie ich sehe, habt Ihr wenig Vertrauen in mich.«


  »Hercule, ich habe jedes Vertrauen in Euch. Aber jeder, der mich liebt – und vor allem jeder, den ich liebe –, scheint mich zu verlassen.«


  »Nicolas hat Euch nicht verlassen. Er starb, damit Ihr leben konntet.« Er zögerte. »Und da wäre auch noch Crecy.«


  »Ihr könnt nicht eifersüchtig auf Crecy sein.«


  »Sie ist eifersüchtig auf mich, und das ist immer ein gutes Zeichen dafür, dass man dieses Gefühl erwidern sollte.«


  »Genug, Hercule d’Argenson. Ihr spekuliert zu viel.« Er lachte bitter. »Ja, wahrscheinlich tue ich das. Und glaubt mir, ich fühle mich töricht dabei. Ich habe mich immer für einen Draufgänger gehalten, einen Filou, einen Lebemann, und mich jetzt so in der Falle zu sehen – «


  »In der Falle?«, fuhr Adrienne auf, fast zu zornig, um zu sprechen. Sie holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen, und fuhr dann fort. »Ich versichere Euch, Monsieur, Ihr befindet Euch in keiner Weise in der Falle. Und ebenso wenig, vermute ich, seid Ihr verliebt. Ihr und ich sind zusammen über Friedhöfe gewandelt, umgeben von Toten. Wir haben in den Armen des anderen Leben gesucht und gefunden. Jetzt verwechselt Ihr das mit Liebe. Wenn wir einen Ort des Friedens gefunden haben, einen Ort, an dem Ihr Gelegenheit und Zeit habt, anderen Damen nachzustellen, wird sich sehr bald zeigen, wie Eure Haltung sich ändert.«


  »Ich dachte, Ihr hättet Vertrauen in mich.«


  »Bei Gott, d’Argenson, verdreht mir nicht die Worte im Mund!«, schrie sie ihn an.


  Er senkte den Kopf. »Ich entschuldige mich, Mademoiselle. Ich habe Euch Unrecht getan.«


  Sie verbiss sich ein Ja, ging auf ihn zu und berührte zögernd seinen Arm. »Tut es nicht, Hercule. Ich liebe Euch genug, um mir zu wünschen, dass Ihr am Leben bleibt.«


  Er wandte sich ihr wieder zu. »Ich muss an mich selbst denken«, sagte er. »Euer Herz gehört mir nicht, also muss ich an mein Fortkommen denken.«


  »Ihr seid ein Schurke. Ihr würdet an Euer Fortkommen denken, ganz gleich, ob mein Herz Euch gehörte oder nicht.«


  Endlich, wie unter Schmerzen, so schien es, grinste er. »Ihr kennt mich gut. Wundert Ihr Euch da, dass ich Euch liebe?«


  »Sprecht nicht weiter darüber«, sagte sie. »Lasst es.«


  »Also gut«, sagte er und kniff den Mund zusammen. »Das werde ich nicht. Wenn Ihr nicht versucht, mich von dem Angriff abzubringen.«


  »Ich denke, ich habe alles gesagt, was in meiner Macht steht.«


  »In diesem Fall, Mademoiselle, muss ich Euch einen guten Tag wünschen.«


  »Ist das alles, weshalb Ihr hierhergekommen seid? Ich hatte einen anderen Eindruck, als Ihr mich küsstet.«


  »Eure Reize sind so überwältigend, Mademoiselle, dass mich jede Vernunft im Stich lässt, wenn ich Euch sehe.«


  »Vielleicht solltet Ihr dann Eure Vernunft über Bord werfen.«


  Er grinste wehmütig. »Man sagt, dass nur die Vernunft uns von den Tieren unterscheidet. Möchtet Ihr, dass ich das über Bord werfe?«


  »Für die nächste Stunde oder so, ja.«


  »Ich dachte, Ihr seid wütend auf mich.«


  »Das war ich auch. Und das bleibe ich.«


  »Dann – «


  »Eure Strafe«, sagte sie einfach. »Wenn Ihr Euren törichten Tod findet, möchte ich Euch auf dem Weg in die Hölle noch einen Grund mehr mitgeben, es zu bedauern.«


  »Mademoiselle – «, begann er, doch sie schob seine Weste und sein Hemd hoch und presste ihre Lippen auf seine Brust.


  »Mademoiselle!«, wiederholte er in ganz anderem Ton. Sie begann, sich an den Knöpfen seiner Kniehose zu schaffen zu machen.


  »Bei Gott«, stöhnte er schließlich. »Euer Zorn ist furchtbar!«


  Sie hielt inne und sah in seine glasigen Augen. »Ihr habt noch nicht einmal einen Vorgeschmack bekommen«, murmelte sie und stieß ihn aufs Bett. Sie zog sich das lose Gewand, das Karevna ihr gegeben hatte, über den Kopf und presste sich an ihn, atemlos vor Entzücken, als ihre Brüste seinen nackten Bauch berührten, feuchte Haut an feuchter Haut lag. Sie bedeckte seinen Körper mit wohlüberlegten Küssen, während er sich damit abmühte, seine halb aufgeknöpfte Weste über den Kopf zu ziehen.


  »Adrienne«, stöhnte er.


  Sie hob den Kopf. »Redet nicht über Liebe!«, warnte sie ihn. »Es sei denn, Ihr würdet leugnen, dass Ihr mich liebt.«


  »Ich, ich – «, stotterte er. Sie kniff ihn, dann schlängelte sie sich an seinem Körper entlang, bis ihre Lippen ganz dicht an seinem Ohr waren.


  »Sagt, dass Ihr mich nicht liebt«, flüsterte sie. »Sagt es.«


  »Madame«, brachte er zwischen abgehacktem Keuchen hervor, »wenn Ihr es wünschtet, so würde ich Euch verabscheuen.«


  »Sagt es noch einmal«, befahl sie und schob mit ihren Füßen seine Hose an seinen Beinen herunter.


  »Ich hasse Euch.«


  »Gut.«


  Und sie fand für eine Weile ihr Vergessen, ihren Augenblick der Lust und der Leidenschaft. Hinterher aber, als Hercule sie geküsst hatte und gegangen war, stellte sie fest, dass sie vielleicht nicht ganz so glücklich darüber war, ihren Willen durchgesetzt zu haben, wie sie es sein sollte. Sie tat etwas, das sie seit langem nicht mehr getan hatte. Sie ging ungeschickt auf die Knie, verschränkte die Hände unter ihrem Kinn und flehte Gott an, Hercule in der bevorstehenden Schlacht zu beschützen. Sie stellte fest, dass ihr Glaube noch fest genug war, um darauf zu vertrauen, dass Gott sie hörte, jedoch nicht darauf, dass er ihre Bitte auch erfüllen würde. Beunruhigt sah sie durch ihr kleines Fenster zu, wie die Sonne die Wolken blutrot färbte und einen langsamen, grauen Tod starb.


  


  7


  Der Diwan


  Ben betrachtete sich kritisch im Spiegel und fragte sich, ob seine exotischen Kleider so saßen, wie sie sollten. Farbe und Muster der geblümten himmelblauen Robe mit Goldbrokat sahen zwar gut aus, aber sie hing gerade und faltenlos an ihm herunter wie ein steifer Morgenrock. Die Pantalons wirkten einfach nur lächerlich. Er beschloss, seinen Hut unter den Arm zu klemmen, zum einen, weil er zusammen mit der türkischen Kleidung albern wirkte, und zum anderen, weil er sich mit der türkischen Hierarchie nicht auskannte und deshalb nicht wusste, vor wem er den Hut ziehen musste und vor wem nicht.


  Nachdem er die Robe mit den Schultern mehrmals hin und her geschoben hatte, gab er schließlich auf und fragte sich, was sein Vater wohl denken würde, wenn er ihn so sehen könnte, wie er sich vor dem Spiegel zurechtmachte – oder was sein Vater überhaupt von ihm denken würde. Gab es noch irgendetwas, das sein Vater ihn gelehrt hatte und das er nicht bewusst wieder vergessen hatte? In den vergangenen drei Jahren hatte er Ehrlichkeit, Demut und Bescheidenheit über Bord geworfen und durch Täuschung, Eitelkeit und Stolz ersetzt. Was war von Josiah Franklins Sohn noch übriggeblieben? Gab es noch irgendetwas an ihm, das sein Vater – wenn er noch leben sollte – respektieren würde?


  Er blickte wieder in den Spiegel, und für einen kurzen Moment sah er einen Fremden, einen Doppelgänger, der sich über ihn lustig machte. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund zu stürzen. Sein Leben in Boston, das ihm schon so lange wie ein ferner Traum vorgekommen war, erfüllte ihn plötzlich wieder mit Erinnerungen, die seine orientalische Umgebung übertünchten, so dass sie wie ein Schatten wirkte.


  Er biss die Zähne zusammen und vertrieb die Bilder aus seinem Kopf. Er liebte seinen Vater und hatte ihn einst respektiert. Aber sein Vater hatte ein naives Weltbild, das in früheren, freundlicheren Zeiten angemessen war, aber in der heutigen Zeit keinen mehr Platz hatte – nicht für diejenigen, die Erfolg haben wollten. Die Sanftmütigen würden die Erde nicht besitzen, das war sicher, und Gott – wenn es Gott überhaupt gab – wachte nicht über Benjamin Franklin, um seine Tugenden zu belohnen und seine Sünden zu bestrafen. In jenen Zeiten, in denen er nach Tugend strebte, hatte er mehr Schaden als Nutzen angerichtet. Nun hatte er begriffen, dass ein gesunder Eigennutz ehrlicher war als so manch vorgetäuschte Bemühung, Gutes zu tun – und zugleich weitaus weniger gefährlich für seine Umgebung.


  Er hatte versucht, London zu retten, und war gescheitert; das war nicht mehr zu ändern. Er hatte versucht, Prag zu retten, und war gescheitert; auch das war nicht mehr zu ändern. Er hatte auch schon begonnen, darüber nachzudenken, Venedig zu retten, aber dieser Gedanke erschien ihm nun absurd. Was wollte er, was wollte er wirklich?


  Und dann wusste er es. Er wollte Newtons Notizbuch, und er wollte Lenka, und er wollte an Bord eines dieser englischen Schiffe gehen und davonsegeln. Es war ihm völlig egal, was mit Newton oder Venedig oder Karl XII. passieren würde. Nein, es interessierte ihn nicht mehr. Wichtig war, sich selbst, Robert und Lenka in Sicherheit zu bringen, das Notizbuch zu bekommen, und dann würde es ihm mit seinem Einfallsreichtum schon gelingen, einen Platz für sich zu finden. Von nun an sollten andere Idealisten Gräber für die Lebenden graben. Er grinste, als sich der Fremde im Spiegel wieder in Benjamin Franklin zurückverwandelte. Mit Erstaunen und Freude stellte er fest, wie viel weiser und männlicher er mit einem Mal aussah.


  Er wandte sich gerade vom Spiegel ab, als Karl eintrat. Der König sah trotz seiner neuen blau-gelben Uniform ausgezehrt aus.


  »Wie geht es Euch, mein Freund?«, fragte er.


  »Gar nicht so übel – ähm, Eure königliche Hoheit«, antwortete Ben.


  »Gut, Ihr nehmt also an der Sitzung des Diwan teil. Ich habe Euch einen besseren Anzug schicken lassen, damit Ihr einen guten Eindruck macht.«


  »Danke, Majestät. Ich wollte Euch fragen, ob ich etwas mit Euch besprechen könnte.«


  »Fasst Euch kurz, wir müssen sofort gehen.«


  »Ich bin sicher, dass Ihr die Gerüchte vernommen habt, wonach sich Sir Isaac auf einer nahegelegenen Insel niedergelassen hat und auf eine Nachricht von Euch wartet.«


  »Ja, dieser Mann ist recht lästig. Ich gab Befehl, ihn zu mir zu bringen, aber er weigert sich, seinen Zufluchtsort zu verlassen, und verlangt stattdessen, dass ich ihn aufsuche. Dafür habe ich jedoch schlichtweg keine Zeit.«


  »Darf ich vorschlagen, dass ich mit ihm rede? Ich kenne ihn am besten.«


  Karl runzelte die Stirn. »Wenn alles gut geht, muss ich eine Schlacht vorbereiten, wenn nicht, muss ich in aller Eile fliehen. Egal wie, ich brauche Euch an meiner Seite, denn Ihr seid der Einzige, dem ich zutraue, dass er mir verraten kann, wie ich mit diesen russischen Erfindungen fertigwerden soll. Deshalb bleibt leider keine Zeit, Euch zu Eurem alten Meister zu schicken, um ihn aus seinem Loch herauszulocken. Ich habe die Geduld verloren. Wenn Newton nicht zur Besinnung kommt, werde ich die Insel bombardieren lassen, damit er im Falle einer Niederlage nicht den Moskowitern in die Hände fällt.«


  »Sir, ich kann ihn überzeugen.«


  »Dafür habe ich aber keine Zeit. Wie ich schon sagte, wenn der Diwan beschließt, dass wir kämpfen, dann brauche ich Euch an meiner Seite.«


  »Majestät – «


  »Nein, genug. Vergesst nicht, wen Ihr vor Euch habt, Mr. Franklin. Als Peter Frisk habe ich Eure Impertinenz stillschweigend ertragen, aber ich habe nicht die Absicht, dies weiterhin zu tun. Wenn hier alles gut geht und wir die Moskowiter schlagen, dann verspreche ich Euch, dass ich Eure Wünsche erfüllen werde. Wenn nicht, dann hat es sich erledigt, denn Newton wird tot sein und wir auf der Flucht.« Ein dünnes Lächeln erschien kurz auf seinen Lippen.


  »Ich versichere Euch, mein junger Freund, dass das Zeitalter der Könige noch nicht vorüber ist, auch wenn Ihr Euch das so sehr wünscht. Aber nun müssen wir an einer Ratssitzung teilnehmen.«


  Was konnte er tun? Ben verneigte sich und folgte dem König.


  In dem Saal, wo der Diwan tagte, herrschte ein wildes Durcheinander; über hundert Männer schwatzten dicht gedrängt unter der gewölbten Decke. Während die Wächter sie auf Waffen durchsuchten, blickte Ben voller Staunen in den Saal. Er hatte sich unter dem Begriff »Ratssitzung« immer etwas Staatsmännischeres vorgestellt und nicht einen Raum voller bunt gekleideter Banditen, die sich gegenseitig anrempelten und wild durcheinanderbrüllten.


  Als Karl den Raum betrat und sich einen Weg durch die Menge bahnte, wurde der Tumult nur noch größer. Ben, Robert und Hassim hielten sich dicht beim König, um sich nicht in der Menge zu verlieren.


  »Ich werde für Euch übersetzen«, sagte Hassim zu Ben und Robert. »Bitte beachtet: Ihr dürft hier nicht Hand oder Faust benutzen. Treten ist erlaubt.«


  »Treten? Was meinst du damit?«


  Aber gerade in diesem Moment brach ein wildes Gezeter aus. Angeführt von einem ziemlich kleinen Mann, bahnte sich eine weitere Gruppe ihren Weg in den Saal. Der in schillernde Seide gekleidete Mann erhob triumphierend die Arme, als ihn einige Fraktionen des Mobs mit jubelnden »Riva«-Rufen begrüßten. Auch wenn Ben nicht wusste, ob Riva ein Name, ein Titel oder ein Schimpfwort war, so war der Mann ganz offensichtlich jemand, der die Aufmerksamkeit der Menge auf sich zog. Bens Aufmerksamkeit allerdings hatte der Neuankömmling nicht lange, denn hinter Riva sah er zwei erstaunt auf das Spektakel blickende Männer, die er sofort erkannte. Der Anblick der beiden traf ihn wie zwei unmittelbar aufeinanderfolgende Faustschläge, denn es waren Cotton Mather, ein Prediger aus seiner Heimatstadt, und Blackbeard, der Pirat, die gemeinsam den Saal betraten.


  Seine Knie wurden mit einem Mal weich, und er fürchtete schon, dass er wieder Fieberträume hatte oder einfach verrückt geworden war. Er legte eine Hand auf Roberts Schulter, um sich aufzustützen, aber auch, um Robert auf die beiden aufmerksam zu machen, als dieser plötzlich einen lauten Schrei von sich gab, der im ganzen Saal zu hören war. »Onkel!«, rief Robert und begann sich einen Weg zu Mather und Blackbeard zu bahnen. Mit einem Kribbeln auf der Kopfhaut folgte ihm Ben. Sie trafen sich alle am Fuße des Baldachins, wo Karl und der Anführer der türkischen Soldaten vom Vortag – war es Hassims Vater? – zusammenstanden. Dieser Riva gesellte sich ebenfalls dazu, und der Tumult erreichte einen neuen Höhepunkt.


  »Onkel«, rief Robert noch einmal, und dieses Mal drehte sich ein Mann in einem roten englischen Militärrock um. Im nächsten Augenblick lagen sich die beiden in den Armen. Ben hielt sich zurück, versuchte erst einmal zu begreifen, was hier eigentlich vor sich ging. Blackbeard musterte stirnrunzelnd die beiden sich umarmenden Männer und ließ dann seinen Blick weiter zu Ben wandern. Für einen winzigen Augenblick flackerte Verwirrung in seinen grimmigen Augen auf, doch dann wandte er sich ab.


  Ben atmete erleichtert aus. Teach hatte ihn nicht wiedererkannt. Das war gut so, denn das letzte Mal, als sie sich getroffen hatten – vor drei Jahren –, hatte Ben den Piraten hereingelegt und ihn in einem leckenden Ruderboot auf See geschickt. Zwar war das nur fair gewesen, denn schließlich hatte der Pirat zuvor zwei Mal versucht, Ben zu töten, doch er bezweifelte, dass Teach dies auch so sehen würde.


  Nun, inzwischen war er einen ganzen Kopf größer, seine Gesichtszüge waren erwachsener, und seine Kleidung sah vollkommen anders aus. Mit etwas Glück würde Blackbeard ihn nicht erkennen. Sollte er ihm allerdings vorgestellt werden – was sich gerade andeutete, so wie sich Robert und der andere Mann voller Begeisterung auf die Schultern klopften –, dann würde die Sache ganz anders aussehen.


  Doch zum Glück blieb ihm dieser Moment fürs Erste erspart, denn plötzlich ertönte Karls Stimme über dem allgemeinen Stimmengewirr. »Meine Brüder!«, rief er auf Deutsch, und neben ihm übersetzte ein Mann mit einer ebenso lauten Stimme ins Türkische. »Janitscharen! Die tapfersten Krieger, die je auf Gottes Erde gekämpft haben – nun, natürlich mit Ausnahme der Schweden!«


  Bei diesen Worten brachen etwa dreißig Männer, die in den schwedischen Farben Gelb und Blau gekleidet waren, in lauten Jubel aus, und neben Ben reckte sich ein Wald von Fäusten in die Luft. Der Lärm war unbeschreiblich.


  Karl gelang es dennoch, sich wieder bemerkbar zu machen. »Wir alle wissen, warum wir uns heute hier treffen. Es geht um Eure Zukunft, um die Zukunft Eurer Stadt Venedig. Es geht darum, was aus Euren Kindern wird, Euren Frauen, Euren Geschäften – «


  Mit gellender Stimme rief jemand etwas aus dem Publikum und unterbrach Karl. Hinter ihm brüllten einige Männer, offensichtlich seine Anhänger, etwas im Sprechchor.


  Hassim beugte sich näher an sie heran. »Er sagen, dass es nicht um Venedig geht. Es gehen nur um König Karl. Er sagen, der Einzige in Gefahr hier ist König Karl. Karl wollen aus eigenen Gründen, dass die Janitscharen dem Sultan Gehorsam verweigern, nicht wegen Venedig. Seine Anhänger rufen: ›Eisenkopf, geh nach Hause.‹«


  Durch all den Lärm waren plötzlich Schmerzensschreie zu hören, und Ben verstand, was Hassim mit Treten gemeint hatte. Die Gruppe, die den Aufruhr vorhin angestiftet hatte, befand sich mitten in einem Tretkampf mit den Schweden und Karls Anhängern unter den Janitscharen. Die Männer traten mit voller Wucht gegen die Schienbeine und Füße ihrer Gegner. Ein Mann war zu Boden gegangen, und die anderen traten ihm in die Rippen und gegen den Kopf.


  Die Redner ignorierten dies alles, und dann sprang ein weiterer Türke auf und begann ebenfalls zu schreien. »Er sagen, Karl wollen, dass wir kämpfen eine Schlacht, die wir nicht gewinnen können – gegen Dschinns und Peri, gegen fliegende Schiffe –, und alles nur, um zu verteidigen seinen Stolz«, übersetzte Hassim. »Er sagen, wer wird uns dafür bezahlen? Der Beylerbey und der Sultan zahlen unseren Lohn. Wird Karl zahlen? Wird er alles zahlen, was wir verlieren, wenn wir gegen russische Teufel kämpfen?«


  Karl erhob die Arme, und der Tumult ließ nach, fast so, als geschehe es allein durch die Kraft seines Willens. Vielleicht war es die Wut in seinem stolzen Gesicht oder seine perfekte soldatische Haltung.


  »Ihr verweichlichten Weibsbilder!«, rief er. »Wo sind die Janitscharen, die das einzigartige Konstantinopel bezwangen, die in Flüssen aus ihrem eigenen Blut bis zu den Mauern Wiens schwammen? Wo seid Ihr heute? Zählt Ihr die Münzen für Euren Ruhestand? Wartet Ihr darauf, dass Eure Enkel groß werden? Aber was wollt ihr Euren Enkeln erzählen, diesen Venezianern, wenn sie Euch fragen, was an jenem Tag geschah, dem Tag, an dem Ihr Krieger hättet sein können, euch stattdessen aber entschieden habt, alte Weiber zu sein und die Russen, die Euch am Pruth abgeschlachtet haben, ohne den geringsten Widerstand in Eure Stadt einmarschieren zu lassen und ihnen Eure Frauen und Töchter in Euren eigenen Betten zu überlassen? Was werden Eure Enkel von Euch hören, Ihr tapferen Janitscharen?« Mit zwei schnellen Schritten war er plötzlich inmitten der Menge und versetzte seinem Herausforderer einen fürchterlichen Fußtritt. Der Mann stöhnte auf und fiel zu Boden. Seine Anhänger näherten sich Karl bedrohlich, wagten es jedoch nicht, ihn anzugreifen.


  Hinter Karl ergriff der Türke das Wort.


  »Das mein Vater«, sagte Hassim stolz. »Er sagen, der Sultan befiehlt, unsere Häuser zu verlassen. Sultan befiehlt, unsere Kinder, unsere Frauen, unsere Geschäfte zu verlassen, unsere Ehre aufzugeben. Sultan sollte sich schämen, Sultan hat keine Ehre. Vielleicht Janitscharen haben auch keine Ehre mehr.«


  Ein weiterer Mann sprang auf und erklärte, wenn sie gegen die Pforte rebellieren würden, dann hätten sie niemanden mehr, mit dem sie Handel treiben könnten. In diesem Augenblick meldete sich Riva zu Wort und erzählte von Blackbeard und den anderen. Hier seien nicht nur Männer, die Schiffe für die Schlacht zur Verfügung stellen könnten, sondern sie seien auch Geschäftsleute, mit denen man einträgliche und exklusive Handelsgeschäfte mit Amerika aushandeln könne.


  Es war geradezu surreal, wie sich das Geschrei plötzlich in eine Feilscherei verwandelte, bei der es neben Tapferkeit und Feigheit mit einem Mal auch um Handelsverträge ging. Für eine Weile schien es, als werde nicht mehr darüber debattiert, ob man in den Kampf ziehen sollte, sondern nur noch darüber, wie es nach der Schlacht weitergehen sollte.


  Aber nach etwa einer halben Stunde schwang das Pendel wieder zum eigentlichen Thema zurück.


  »Wir können nicht gegen sie kämpfen. Wo sind unsere Zauberer, die sich gegen diese Dämonen stellen könnten? Welche Waffen haben wir, die wir gegen ihre Schiffe einsetzen könnten?«, rief jemand.


  »Dann geht!«, entgegnete Karl. »Verkriecht Euch in Euren Löchern! Ich werde alleine gegen sie kämpfen! Ich werde Eure Stadt für Euch verteidigen, für die Sicherheit Eurer Kinder und Frauen sorgen, während ihr Euch in irgendeiner Wildnis versteckt, die der Sultan Euch überlässt. Geht!«


  »Das sind große Worte! Aber erklärt uns, Schwedenkönig. Wie wollt Ihr sie bekämpfen?«


  Die Worte hingen eine Zeitlang in der Luft, und Ben konnte plötzlich geradezu spüren, wie das Pendel hin und her schwang – zwischen Stolz und Menschenverstand. Der gesunde Menschenverstand riet den Janitscharen, nicht zu kämpfen. Der Stolz trieb sie in den Kampf. Unter normalen Umständen hätte Ben ihnen geraten, sich von ihrem Verstand leiten zu lassen, doch wenn Karl fliehen oder ganz allein gegen die Russen kämpfen musste, bedeutete dies auch, dass er Lenka oder Newtons Notizbuch nie wiedersehen würde. Er musste sie davon überzeugen, zu kämpfen, und vor allem davon, dass Newton der Schlüssel zum Erfolg war.


  Und deshalb nutzte er die Gelegenheit, als der Tumult etwas abflaute, und sprach, so laut er konnte. »Ich weiß, wie man gegen sie kämpfen kann! Ich weiß, wie sie geschlagen werden können!« Der Übersetzer schrie noch lauter, und mit einem Mal herrschte Totenstille im Saal. Alle Augen waren auf Ben gerichtet.


  »Wer ist dieser Junge?«, rief jemand.


  »Er ist der Lehrling des großen Zauberers aus Prag«, rief Karl. »Ihr fragt, wer gegen die Dschinns und die Zauberer kämpfen wird – er ist es!«


  »Zeig es uns!«, rief jemand. »Zeig uns deine Zauberei!«


  Bedächtig griff Ben unter sein Gewand. Darunter trug er seine verschmutzte, nach Pferd und Schweiß riechende Ägis. Er ließ den Schlüssel hineingleiten und verschwand.


  Absolutes Chaos brach aus.


  Nach einem kurzen Augenblick tauchte er wieder auf.


  »Ein Trick!«, rief jemand. »Was helfen Tricks?«


  »Ich kenne viele Tricks«, entgegnete Ben. »Viele Methoden, fliegende Schiffe zu zerstören! Ich kann sie hier nicht alle aufzählen.«


  »Nun«, rief Karl, »nun seht Ihr es. Jetzt kann Euch nur noch Feigheit vom ruhmreichen Kampf abhalten!«


  Ben kam es so vor, als schlüge die Stimmung im Raum nun von bloßem Wahnsinn zu kompletter Raserei um. Das Treffen schien sich in Dutzende kleine Tretkämpfe aufzulösen.


  Ben spürte plötzlich einen drohenden Schatten ganz in seiner Nähe, und als er sich umwandte, sah er sich einem boshaft grinsenden Blackbeard gegenüber. Im selben Augenblick spürte er Blackbeards schwere Stiefel. Der Schmerz in seinem Schienbein durchzuckte seinen ganzen Körper. Dann trat der Pirat erneut zu. Zu spät konterte Ben, außerdem hatte er sich noch nicht richtig von seiner Wunde und der anstrengenden Reise erholt, und sein Angriff war eher schwach. Teachs nächster Tritt ließ ihn zu Boden gehen, und dann hagelte es von allen Seiten auf ihn ein.


  


  Red Shoes war vollkommen verwirrt von der Ratssitzung. Riva hatte für einen Englischübersetzer gesorgt, doch die Stimme des Mannes war so schwach, dass sie in dem Tumult kaum zu hören war. Es war ihm relativ egal; stattdessen verfolgte er das allgemeine Auf und Ab der Debatte. Der blau gekleidete Mann, der angeblich ein König war, und einer der Türken standen neben Riva. Andere Fraktionen konnte er anhand ihrer Sprecher und der Rufe ihrer Gefolgsleute zuordnen. Der Diwan unterschied sich erheblich von allen Ratssitzungen, die er kannte – normalerweise sprachen die Teilnehmer in der Reihenfolge ihres Rangs und Ansehens, und es ging viel ruhiger zu.


  Red Shoes fragte sich, wer der Mann mit dem rotbraunen Haar war, der mit Nairne sprach. Und wer war der junge isht ahollo, dem sich Blackbeard unauffällig näherte und der sich irgendwie ins hoshonti geschlichen hatte und wieder hinaus – eine Wolke der Verschleierung, von der die Legenden erzählten. Von diesem Moment an war er von dem jungen Mann wie gefesselt gewesen, da er weder ein Schattenkind noch einen Geist ausmachen konnte, was bedeutete, dass er wirklich mächtig sein musste.


  Was er nicht erwartet hatte – und ganz offensichtlich auch sonst niemand –, war Blackbeards wütende Attacke gegen den jungen Mann im Schutze des allgemeinen Tumults. Als Erster reagierte Nairnes Freund, der mit einem Satz bei Blackbeard war und ihm einen Kinnhaken versetzte. Während Blackbeard nach hinten taumelte, erinnerte sich Red Shoes daran, dass Fausthiebe bei der Sitzung nicht erlaubt waren. Nairne schien die Regel jedoch nicht vergessen zu haben. Er wehrte lediglich die Attacken der Türken ab, die auf den am Boden liegenden Mann eintraten. Immer noch unsicher, was eigentlich vorging, schritt Red Shoes ein, um dem halb bewusstlosen Mann auf die Beine zu helfen.


  Blackbeard hatte sich inzwischen wieder gefangen und stürzte sich auf den Rothaarigen, der bis zum letzten Augenblick stehen blieb, dann leichtfüßig zur Seite sprang und dem riesigen Piraten mit voller Wucht gegen das Schienbein trat. Der Tritt ließ Blackbeard in die Menge zurücktaumeln. Die in der Nähe stehenden Türken begannen nun ebenfalls auf Blackbeard einzutreten. Prustend wie ein Wal schlug Blackbeard um sich, bis er schließlich einen Türken mit beiden Händen an der Kehle packte.


  In diesem Augenblick erschienen wie aus dem Nichts bewaffnete Männer. Angesichts der von allen Seiten auf ihn gerichteten Hellebarden ließ Blackbeard den Türken grollend los. Mit wütendem Blick ließ sich der Pirat dann aus dem Saal führen. Riva flüsterte den Übersetzern ein paar Worte zu, und dann wurden die verbliebenen Besucher – Nairne, Mather, der Zaubererjunge, der Mann, der Blackbeard geschlagen hatte, Bienville und er selbst – durch das Gedränge nach draußen geleitet. Red Shoes half Nairnes Freund, den Zaubererjungen zu stützen, der zwar bei Bewusstsein war, aber nicht in der Lage zu sein schien, alleine zu gehen.


  Als sie hinausgingen, spürte Red Shoes etwas wie ein Messer an seinem Rücken – blitzschnell drehte er sich um, bereit zum Kampf. Für einen Augenblick glaubte er, Flügel, Schuppen und glühende Augen gesehen zu haben, aber dann konnte er nichts mehr erkennen – nur Nairne, Mather und hundert fremde Männer.


  


  Ben zuckte zusammen, als sie plötzlich im hellen Sonnenschein standen. Unter Schmerzen atmete er tief ein. Auf der einen Seite stützte ihn Robert und auf der anderen Seite ein Mann, der allem Anschein nach ein Indianer war.


  »Danke«, stöhnte er.


  »Ich frage mich, was Captain Blackbeard veranlasst hat, Euch so zu behandeln«, sagte der Mann in dem roten Mantel.


  »Blackbeard und ich kennen uns von früher«, erklärte Ben. »Ich hatte gehofft, dass er mich nicht erkennen würde, Mr…«


  »Nairne«, sagte der Mann. »Thomas Nairne.«


  »Nairne?«, wiederholte Ben.


  »Mein Onkel«, erklärte Robert. »Bist du in Ordnung?«


  Bens Miene verriet seine Verwirrung. »Ich glaube schon, nur ein wenig angeschlagen.«


  »Onkel Thomas«, sagte Robert. »Lass mich dir Benjamin Franklin aus Boston vorstellen.«


  »Franklin?«, fragte Mather. »Doch nicht etwa ein Verwandter von Josiah oder dem ermordeten James Franklin?«


  »Der Sohn des Ersteren und der Bruder des Zweiten«, hustete Ben. »Ihr mögt Euch nicht an mich erinnern, Reverend Mather, aber ich bin hocherfreut, Euch zu sehen.« Er hielt kurz inne und fuhr dann mit bebender Stimme fort. »Wisst Ihr, wie es meinem Vater geht?«


  »Ganz gut, aber er trauert um drei Söhne. Mein Sohn, es würde mich außerordentlich interessieren, Eure Geschichte zu hören.«


  »Und ich würde gern die Eure hören«, antwortete Ben. »Aber dazu werden wir nur Gelegenheit haben, wenn Blackbeard mich nicht vorher tötet. Wohin haben sie ihn überhaupt gebracht?«


  »In Zelle«, antwortete Hassim. »Er angreifen Janitscharen mit Händen in Diwan. Nicht gut. Ihr könnt später für ihn sprechen.«


  »Ehrlich gesagt«, entgegnete Mather, »wäre ich froh, ihn loszuwerden, aber wir brauchen ihn, um seine Männer zu kontrollieren. Doch viel wichtiger ist zunächst, ob der Diwan eine Entscheidung getroffen hat?«


  »Ist entschieden«, sagte Hassim. »Janitscharen kämpfen.«


  Ben grinste begeistert, doch Mathers Worte dämpften sein Hochgefühl:


  »Möge Gott uns allen beistehen«, betete der Reverend.
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  Listen


  Zwei Stunden später, als er und die anderen zu einer Audienz bei König Karl gebracht wurden, war Ben noch immer benommen – nicht von den Tritten oder seiner Verletzung, sondern von den Berichten der Amerikaner, vor allem von ihrer Beschreibungen dessen, was einst London gewesen war. Er hatte natürlich gewusst, welchen Schaden der Komet anrichten würde, doch als er die Erzählungen in allen Einzelheiten hörte… Selbst die wundervolle Nachricht, dass seine Eltern noch lebten, konnte das nicht wettmachen.


  Aber langsam verdrängte er diese Bilder, und in seinem Kopf begann ein Plan Gestalt anzunehmen. Es schien, dass die englischen und französischen Kolonien insgesamt sicherer waren als Europa, ein kleinerer Badeteich mit weniger Haien und Barrakudas darin. Mit seinen Fähigkeiten könnte er dort drüben ein wichtiger Mann werden und wäre für seinen Lebensunterhalt nicht länger von den Launen blutarmer Monarchen abhängig.


  Karl und die Anführer der Janitscharen hatten sich im Palast des Beylerbeys versammelt, der einst dem Dogen gehört hatte. Er war beeindruckend und schön, eine barocke europäische Dame im türkischen Gewand. Als Ben und seine Begleiter hineingeführt wurden, richtete sich Karl hinter einem großen Tisch auf, an dem etwa ein Dutzend Männer saßen. Ben erkannte einige von ihnen – darunter Hassims Vater und Riva.


  »Meine Herren«, erklärte der König auf Deutsch. Seine Worte wurden von Übersetzern ins Englische und Französische übertragen. »Wir haben wichtige Angelegenheiten zu besprechen und Schlachtpläne zu entwerfen.«


  Bienville räusperte sich. »Verzeiht, Euer Majestät, aber wir haben uns noch nicht darauf geeinigt, Euch zu helfen.«


  Karl nickte. »Das ist mir klar, Monsieur. Aber ist es nicht auch so, dass Louisiana nur zu gerne mit Venedig Handel treiben würde, sollte es unabhängig werden?«


  »Ja, natürlich. Aber ich für meine Person bin nicht davon überzeugt, dass Ihr in dieser Schlacht den Sieg davontragen werdet. Wenn das, was wir hören, wahr ist – «


  »Es ist wahr, mein Herr, aber ich versichere Euch, ich würde nicht erwägen, in den Kampf zu ziehen, wenn wir nicht eine gute Siegeschance hätten.«


  Bienville lachte auf. »Verzeiht, Majestät, aber das entspricht nicht unbedingt Eurem Ruf. Es heißt, Ihr würdet ganz allein und nur mit einem Küchenmesser bewaffnet eine ganze Armee angreifen, wenn dies die einzige Möglichkeit wäre, Euch dem Zaren entgegenzustellen.«


  Karl verzog die Lippen. »Meine Taten werden gerne etwas übertrieben dargestellt«, sagte er. »Aber wie dem auch sei, wenn Ihr uns für einen Augenblick Gesellschaft leisten wollt, so wäre ich darüber sehr erfreut.«


  »Ich werde an dem Treffen teilnehmen«, sagte Bienville, »aber sollte ich in zwei Stunden nicht überzeugt sein, dann werde ich die Segel setzen.«


  »Wir brauchen Euch«, sagte Karl.


  »Das wissen wir«, entgegnete Bienville. »Ihr müsst uns allerdings davon überzeugen, dass wir Euch ebenfalls brauchen.«


  Auf der anderen Seite des Tisches erhob sich ein Mann. »Monsieur Bienville«, sagte er. »Peut-être que je peux vous aider dans cette affaire!«


  »Pardon?« antwortete Bienville. »Qui parle à moisi«


  »Verzeiht«, unterbrach Karl, »Monsieur de Bienville, ich möchte Euch mit Louis de Rouvroy, dem Herzog von Saint-Simon, Gouverneur von Neapel und Repräsentant seiner Majestät, des Königs von Frankreich, bekanntmachen.«


  Bienville runzelte die Stirn, und dann lächelte er. »Es gibt Frankreich also noch? Und es hat einen Monarchen?«


  »Monsieur«, antwortete Saint-Simon. »Frankreich wird von moskowiter Horden bestürmt, aber die Krone hat überlebt. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass unsere italienischen und amerikanischen Besitzungen – und unsere venezianischen Freunde – nicht in die Hände Russlands fallen. Dies erklärt meine Anwesenheit hier und meinen persönlichen Aufruf an Euch als Franzosen.«


  Bienville neigte den Kopf. »Ich kenne Euch, Monsieur, und wir sind uns sogar einmal begegnet, wie Ihr Euch vielleicht erinnert, in Versailles. Ich würde sehr gerne mehr über die Lage in unserem Land erfahren.«


  »Das werdet Ihr, und ich versichere Euch, dass es Euer Blut zum Kochen bringen wird.«


  Karl lächelte breit, ganz offensichtlich erfreut über Bienvilles Reaktion.


  »Captain Teach wird sich uns in wenigen Augenblicken ebenfalls anschließen«, sagte er. »In der Zwischenzeit – «


  »Sir«, unterbrach Ben ungeduldig. »Eure Majestät, dürfte ich Euch kurz unter vier Augen sprechen?«


  »Selbstverständlich«, antwortete Karl stirnrunzelnd. »Entschuldigt uns, Gentlemen.« Er erhob sich und geleitete Ben in ein Vorzimmer.


  »Ich muss Euch für Euren Einsatz danken«, sagte Karl. »Ihr habt das Blatt zu unseren Gunsten gewendet.«


  »Danke, Majestät«, antwortete Ben. »Das war meine Absicht.«


  »Aber nun müsst Ihr ein wenig mehr ins Detail gehen«, fuhr Karl fort. »Die Anführer aller Fraktionen sind anwesend. Wir haben sie mit lauten Reden überzeugt, nun müssen wir ihnen überzeugende Argumente liefern. Vor allem müssen wir Eure Freunde mit ihren Schiffen zum Verbleib überreden, denn wir werden sie brauchen.« Er runzelte die Stirn. »Ihr wisst wirklich, wie man diese fliegenden Schiffe bezwingen kann?«


  »Selbstverständlich weiß ich das«, log Ben. »Aber ich muss mit Newton sprechen, bevor ich Euch einweihen kann.«


  Karls Augen wurden kalt. »Was?«, fragte er betont langsam.


  »Majestät, ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt.«


  »Versucht Ihr, mich zu erpressen? Wir müssen jetzt mit diesen Männern sprechen, müssen jetzt Eure magischen Kampfmethoden erklären. Danach könnt Ihr sofort gehen und Newton aufsuchen.«


  Ben biss sich auf die Lippe und beschloss, seine Taktik ein wenig zu ändern.


  »Ich muss etwas von Newton holen, um überzeugend zu sein. Lasst das Abendessen auftragen, gebt ihnen Wein. Lenkt sie irgendwie ab, und ich verspreche, so schnell wie möglich zurückzukehren.«


  »Mr. Franklin, stellt mich nicht auf die Probe.«


  »Majestät, stellt mich nicht auf die Probe. So wie Ihr mir in Prag geholfen habt, so bin ich bereit, Euch hier zu helfen. Aber Ihr müsst mir erlauben, dies auf meine Art zu tun.«


  Karls Stirn legte sich in noch tiefere Falten, doch dann nickte er. Er gab einem der Wachmänner ein Zeichen. »Leutnant, bringt diesen Mann zu dem Wahnsinnigen auf der Insel. Bringt ihn binnen einer Stunde zurück. Wenn er nicht freiwillig mitkommt, fesselt und knebelt ihn und bringt ihn mir dann. Und lasst ihn nicht aus den Augen.«


  »Jawohl, Majestät.«


  Karl wandte sich von Ben ab und ging in den Saal zurück. »Geht«, sagte er.


  Während der ganzen Überfahrt in der Gondel knetete Ben nervös seine Finger. Immer deutlicher spürte er, wie ihm die Zeit davonlief, welches Ausmaß seine Lügen hatten und welche Auswirkungen sie haben könnten. Er hatte keinen konkreten Plan, wie er die Schiffe der Moskowiter vernichten könnte. Zwar hatte er eine dunkle Vorstellung, aber alles hing von Sir Isaac ab.


  Die Männer auf der Insel empfingen ihn misstrauisch, als er das Ufer betrat, aber Hassim – der ihm als Übersetzer zugeteilt worden war – beruhigte sie ein wenig, und das Schreiben, das sein Vater in aller Eile aufgesetzt hatte, noch mehr.


  Die Sonne hatte den Zenit gerade überschritten; das Meer flimmerte wie Lapislazuli, golden spiegelten sich ihre Strahlen wider. Das Gebäude – vielleicht eine Kirche oder ein Schloss – flackerte im Zauberlicht. Newton hatte eine der großen Ägisse mitgebracht, vielleicht war sie sogar in das Schiff selbst eingebaut.


  »Wo hat man ihn gehört?«, ließ er Hassim einen der Männer fragen.


  Die etwa fünfzehn Janitscharen beäugten das verhexte Gebäude misstrauisch, und einer von ihnen zeigte in eine Richtung.


  Ben lief dorthin, bis ihn die glatte, kühle Oberfläche des Ägisschildes stoppte. »Sir Isaac!«, rief er laut und dann noch einmal: »Sir Isaac!«


  Es folgte eine lange Pause, dann eine schwache Antwort. »Benjamin?«


  »Ja. Lasst mich herein. Ich muss mit Euch sprechen.«


  Eine weitere lange Pause. »Ist König Karl bei dir?«


  »Nein, Sir, er hat dringende Angelegenheiten zu erledigen, und Ihr verärgert ihn mit Euren Forderungen. Sir, wenn Ihr die nächsten Tage überleben wollt, dann schlage ich vor, dass Ihr mit mir sprecht. Das ist Eure einzige Chance.« Sosehr er es auch versuchte, es gelang ihm doch nicht, die Verzweiflung in seiner Stimme zu unterdrücken.


  »Geh fünfzehn Schritte nach rechts«, kam die Antwort. »Ich werde das Tor kurz aufschließen und die Ägis für ein paar Sekunden öffnen. Nur du darfst herein. Hast du verstanden?«


  »Aye.«


  Mit knirschenden Zähnen befolgte er Newtons Anweisung. Nach etwa zehn Minuten hörte er, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde, und wenige Augenblicke später wurde eine alte, verwitterte Steinwand sichtbar. Er öffnete schnell die schwere Holztür, trat ein und blickte in ein verzerrtes Abbild seines Gesichts, umgeben von einer Hülle wie aus Meer und Himmel. Er stöhnte leise auf, als ihm klar wurde, dass es der Automat war, den er einst – schlafend – im Schwarzen Turm gesehen hatte. Nun, nicht mehr schlafend, schien er nach ihm zu greifen, und Ben warf sich schnell zur Seite. Er kam sich etwas albern vor, als er merkte, dass das Ding nur an ihm vorbeiglitt, die Tür schloss und wieder verriegelte.


  Lautlos wandte es sich dann um, glitt über den verstaubten Marmorboden und begann eine verwitterte Steintreppe hinaufzusteigen. Ben folgte dem Ding und war gegen seinen Willen fasziniert davon, wie es seine künstlichen Muskeln streckte und beugte.


  Newton sah fürchterlicher aus als je zuvor. Seine fleckige Weste war offen, das Hemd darunter ein schmutziger, elfenbeinfarbener Fetzen. Sein Haar hing ihm in fettigen Strähnen ins Gesicht, und seine Augen wirkten wie Karbunkel in einem Eitergeschwür. Newton warf ihm einen fiebrigen Blick zu und ließ seine Augen dann ziellos durch den Raum schweifen.


  »Ich bin froh, dass du entkommen bist und den Fall Prags überlebt hast«, murmelte er mit zittriger Stimme.


  »Ihr seid froh? Nun, zumindest hattet Ihr keinen Anteil an meiner Rettung, wie Ihr wohl selbst zugeben müsst.«


  Newton zuckte die Achseln. »Ich tat, was ich für das Beste hielt. Wer ist wichtiger für die Welt, du oder ich?«


  »Oh, das ist ein nettes Mäntelchen, unter dem Ihr Eure Feigheit versteckt«, antwortete Ben, überrascht, wie ruhig er blieb. »Aber zum Teufel mit Euch, Sir. Ich bin hierhergekommen, um Lenka zu holen.«


  »Lenka?«, fragte Newton.


  Von einer plötzlichen Ahnung erfasst, stöhnte Ben auf. »Mein Gott, sie war in dem Versteck im Boot.« Er sah sie plötzlich vor sich, wie sie sechs Tage ohne Nahrung und Wasser in dem kleinen Versteck eingesperrt war und verzweifelt gegen die Wand trommelte, ohne dass Newton sie hörte.


  »Oh«, unterbrach Newton seine Gedanken. »Das Mädchen. Also wirklich, Benjamin, das war etwas extrem, eine deiner kleinen Gespielinnen für die Reise einzupacken – «


  »Verflucht sollt Ihr sein«, keuchte Ben. »Ihr seid nichts weiter als ein vertrottelter alter Mann. Sie war keine Dirne. Denkt Ihr das immer, wenn Ihr eine Frau seht? Seht Ihr in jeder Frau eine Hure? Nein, spart Euch Eure Antwort, es ist mir völlig egal. Sagt mir nur, wo sie ist.«


  In Newtons Augen trat plötzlich ein Glanz, und er betrachtete Ben, als habe er ihn erst jetzt erkannt. »Benjamin«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Ich versichere dir, dass ich es sofort bereut habe – « Er stockte, und Ben hatte fast den Verdacht, dass Newton weinte. »Ich habe es nie gelernt, verstehst du. Menschen sind so schwierig. Viel, viel schwieriger als Infinitesimalrechnung oder Optik.«


  Ben schwieg eine Weile, spürte ein Kratzen im Hals und fühlte sich plötzlich wieder wie an jenem schrecklichen und wunderbaren Tag vor drei Jahren, als Newton ihn gefragt hatte, ob er sein Lehrling werden wolle. »Sir, ich – « Nein, er durfte sich nicht ablenken lassen. »Wo ist sie?«, fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Sie war hier – und dann plötzlich nicht mehr.«


  »Was?«


  »Sie war hier, schwatzte und nervte mich. Ich sagte ihr, sie solle gehen und König Karl finden. Ich nehme an, dass sie das tat, zumindest habe ich sie seit Tagen nicht mehr gesehen.«


  »Ihr – « Ben unterbrach sich voller Wut und versuchte zu ignorieren, dass Newton sein Gesicht in den Händen verbarg.


  Hassim hatte gesagt, dass niemand Lenka gesehen hatte. Was war mit ihr geschehen? War sie von irgendeinem Türken für seinen Harem entführt worden? War sie bei dem Versuch, nach Venedig zu schwimmen, ertrunken?


  »Lenka!«, rief er und lief im Raum umher auf der Suche nach Ausgängen. Er rannte die Treppe hinunter, rief wieder und wieder ihren Namen. Er rannte immer weiter, wirbelte Staub auf, scheuchte Ratten in noch dunklere Ecken, bis sein geschwächter Körper nicht mehr konnte. Gegen eine kühle Wand gelehnt, ließ er sich zu Boden gleiten.


  Sie war am Leben, da war er ganz sicher. Sie war am Leben und in Venedig, es sei denn – Er schloss die Augen. Sie konnte nicht auf dem Schiff des Beylerbey sein, das am Vortag abgelegt hatte. Sie konnte nicht so schnell zur Sklavin gemacht worden sein. Gab es wohl ein Gerichtsverfahren, bevor eine freie Frau zur Sklavin wurde?


  Er wusste es nicht. Er wusste einfach gar nichts über Türken.


  Er wusste nur, dass er Lenka finden würde, irgendwie. Das alles war seine Schuld; seine Schuld und er –


  Überhaupt nicht er; es ging hier nicht um ihn. Er würde sie finden, weil sie es verdient hatte, gefunden zu werden.


  Und dann wurde ihm mit einem Mal in aller Deutlichkeit bewusst, was das bedeutete. Es bedeutete, dass er in Venedig bleiben oder nach Konstantinopel segeln musste oder wohin auch immer das Schiff des Beylerbey unterwegs war. Er musste sich eingestehen, dass er dafür mehr als drei Tage brauchen würde.


  In drei Tagen würden die Moskowiter da sein.


  Es war eine ganz einfache Gleichung. Er musste wie versprochen Venedig retten.


  Ben atmete tief durch, richtete sich auf und stieg dann wieder die Treppen hinauf.


  Er fand Newton so vor, wie er ihn verlassen hatte.


  »Nun«, sagte Ben, »es scheint so, als hättet Ihr Recht.«


  »Ich nehme an, dass das Mädchen dir etwas bedeutet hat?«


  »Sie ist ein Mensch, also bedeutet sie mir mehr, als Ihr es tut.«


  Er erschrak über seinen eigenen Tonfall. »Lasst es gut sein«, flüsterte er. »Ich werde sie finden. Ich muss noch etwas anderes mit Euch besprechen.«


  »Oh, und wirst du mir weiter Vorhaltungen machen?«


  »Ich weiß es nicht. Das hängt von Euch ab, Sir.«


  »Was heißt das?«


  »Das heißt, es kommt darauf an, wie Eure Pläne aussehen.«


  Newton blickte ihn direkt an. »Ich verspreche dir, Benjamin, dass ich dich nicht wieder im Stich lassen werde. Dieses Mal werden wir zusammen gehen. Irgendwohin, wo es sicher ist und wo ich meine Arbeit fortsetzen kann.« Seine Stimmung hellte sich ein wenig auf. »Sieh! Hast du meinen Talos gesehen?« Er deutete auf das menschenähnliche Ding.


  »Oh ja, ich habe es gesehen, und ich habe es zuvor schon einmal gesehen«, antwortete Ben trocken. »Ich nehme an, dass er ein brauchbarer Diener ist – vielleicht sogar ein Ersatz-Lehrling?«


  »Nein, nein, Benjamin. Es ist mehr, als du denkst. Es ist der Schlüssel zu der Weisheit unserer Vorfahren und der Schlüssel, um die Malakim zu erforschen.«


  »Ich verstehe.«


  »Nein, das tust du nicht. Aber ich kann es dich lehren, Ben. Viele Geheimnisse können nun entschlüsselt, viele neue Systeme entdeckt werden. Es ist mehr, als ich mir je hätte träumen lassen.«


  Ben spürte Hoffnung in sich aufkeimen, aber er hatte Newton schon bei früheren Gelegenheiten so reden gehört. »Hört mir zu, Sir«, sagte er. »Wisst Ihr, dass eine moskowitische Flotte auf dem Weg hierher ist?«


  »Hierher, warum hierher?«


  »Es ist eine lange Geschichte. Es reicht, wenn Ihr wisst, dass sie kommen, um Venedig zu erobern.«


  »Nun, dann müssen wir sofort fliehen.«


  »Nein«, knurrte Ben ihn an und wunderte sich zugleich, wie zornig er auf Newton sein konnte, obwohl dieser nichts anderes plante als das, was er selbst nur eine Stunde zuvor überlegt hatte: Lenka zu finden, Cotton Mather davon zu überzeugen, Segel zu setzen, und Venedig seinem Schicksal zu überlassen. Nun konnte er diesen Plan nicht mehr umsetzen, da Lenka hier irgendwo sein musste, und mit einem Mal kam er sich sehr selbstgerecht vor. Es war erstaunlich, was unter seinem Pragmatismus begraben lag, und er selbst hörte mit Erstaunen, wie es aus ihm herausbrach.


  »Ich bin aus Boston geflohen, ich bin aus London geflohen, ich bin aus Prag geflohen. So wahr mir Gott helfe, Sir, hier werde ich endlich einmal aufrecht stehen und kämpfen.«


  »Womit? Du hast doch in Prag die Schiffe gesehen.«


  »Ich habe sie gesehen – und ich weiß, Sir, dass es Euch aufgefallen sein muss, dass sie von eingesperrten Malakim angetrieben werden.«


  »Ja, Mrs. Karevna muss meine Erfindung gestohlen haben.«


  »Wie dem auch sei, Sir. Ihr habt diese Dinger gemacht, könnt Ihr sie nicht auch wieder zerstören? Die Affinitäten lösen, die die Malakim binden, und sie wieder frei lassen und die stolzen moskowitischen Schiffe abstürzen lassen?«


  Newtons Augen weiteten sich, als sei dieser Gedanke ganz neu für ihn, und für einen langen Moment konnte Ben förmlich sehen, wie er das Problem in seinem Kopf hin und her wälzte. Schließlich blickte ihn der Gelehrte an.


  »Vielleicht«, antwortete er, »aber es ist zu gefährlich. Ich werde mein Leben nicht für eine Stadt riskieren, der ich nichts schulde.«


  »Dann verratet es mir«, rief Ben. »Ich werde es tun, mir ist egal, wie gefährlich es ist.«


  »Aber mir ist es nicht egal, Benjamin, und ich werde dich dieser Gefahr nicht aussetzen.«


  »Aber Ihr würdet mich ungeschützt den Bomben und Kanonen der Moskowiter aussetzen, denn ich schwöre Euch, dass ich diesmal kämpfen werde, an der Seite König Karls.«


  »Ich werde dich gar nichts aussetzen, weil ich dich mit auf die Reise nehmen werde.«


  »Ich habe Freunde, die mich nicht im Stich lassen, sobald sie ein wenig nervös werden«, entgegnete Ben. »Ich habe Freunde, die mich lieben und denen ich vertraue. Ihr gehört nicht dazu, Sir Isaac. Ihr seid keiner von ihnen, und ich stehe lieber bei der Verteidigung meiner Freunde im Musketenfeuer, als mit einem Mann zu fliehen, dem ich nicht vertraue und den ich nicht mag!«


  »Benjamin – «, begann Newton. »Ben… unsere Arbeit ist wichtiger als das. Du musst mir glauben.«


  Ben atmete langsam aus. »Seltsamerweise glaube ich das sogar, Sir. Aber ich muss tun, was getan werden muss.«


  »Dann kann ich dir nicht weiterhelfen.«


  »Gibt es nichts, was ich tun kann, um diese Schiffe aufzuhalten?«


  Newton zuckte die Achseln. »Vielleicht, du hattest schon immer ein gutes Händchen, was Erfindungen angeht. Vielleicht erfindest du ja auch diesmal etwas. Doch nun muss ich dich bitten zu gehen, mein Talos wird dir den Weg zeigen. Wie es aussieht, muss ich mich auf einen neuen Kampf vorbereiten.«


  Ben hielt kurz vor der Treppe inne. Ohne sich umzudrehen sagte er: »Ihr beeilt Euch am besten mit dem Abflug, denn Karl erwähnte, dass er die Insel bombardieren lassen will, damit Ihr nicht den Moskowitern in die Hände fallt. Gehabt Euch wohl, Sir. Ich denke, wir werden uns nicht wiedersehen.«


  Die einzige Antwort war das leise Scheppern der Füße des Talos auf dem Steinboden.


  Red Shoes schüttelte den Kopf, um ihn wieder klar zu bekommen. Er war froh, draußen an der Luft zu sein, auch wenn es nur die modrige Luft Venedigs war. Sein erster Eindruck von der Stadt hatte sich bestätigt. Der Pfad des Wassers zwischen den Häusern, die sinkenden, verfallenden Gebäude, der Gestank! Er bemerkte, dass er stets auf der Hut vor Feinden war. Was auch immer ihn in Algier angegriffen hatte, war hier. Da war er sicher, denn er konnte es fühlen. Unter der Oberfläche des stinkenden Wassers wartete etwas Grausiges auf ihn.


  Er hatte vorgehabt herauszufinden, was der »ruhige« Rat denn nun beschlossen hatte, aber er stellte fest, dass er sich noch so sehr bemühen konnte, es interessierte ihn einfach nicht. Egal, was beschlossen worden war, es stand bereits fest, dass es hier eine Schlacht geben würde, und er, Red Shoes, würde mitkämpfen. Angeblich ging es noch darum, von Benjamin Franklin zu hören, welchen Plan er hatte, um die Schiffe anzugreifen. In Wahrheit war die Entscheidung aber bereits gefallen.


  Europäer hielten es unter Fremden nicht alleine aus. Es war ein Gefühl, das er nachempfinden konnte. So weit von seinem Volk entfernt, begann er das Gefühl dafür zu verlieren, was wahr und richtig war. Er wurde immer mehr wie ein Stück Treibholz, das sich langsam, aber sicher mit Wasser vollsaugt und nach unten gezogen wird. Nairne, Mather, Bienville – und sogar Blackbeard – mochten verschiedenen Nationen angehören, aber es war klar, dass sie sich selbst als ein anderes Volk als die Moskowiter oder die Türken betrachteten. Mochte Venedig auch von den Türken regiert werden, für ihre Herzen war es der letzte Rest jener Welt, die einst England, Frankreich und Spanien gewesen war. Venedig war alles, was von dem Europa, das sie kannten, übriggeblieben war, und dafür würden sie kämpfen. So viel war klar. Die Amerikaner würden Riva und König Karl nicht sterben lassen. Selbst Bienville sah nun eine Chance, die verzweifelten Menschen in seiner Kolonie zu retten, und er würde sie ergreifen. Aber für ihre letzte Entscheidung warteten sie auf den Zauberer Benjamin Franklin. Red Shoes hatte beschlossen, draußen zu warten.


  Vielleicht hatte er zu sehr mit einem magischen Angriff gerechnet, so dass er die körperliche Attacke erst im letzten Augenblick bemerkte. Ein Knüppel donnerte gegen seine Schienbeine, und er brach vor Schmerz zusammen. Noch im Fallen wurde ihm bewusst, dass er seine Waffen vor der Ratsversammlung abgegeben und nicht wieder abgeholt hatte. Gegen den Schmerz ankämpfend, schlug er mit seinen Beinen wild um sich und hörte mit Befriedigung, wie einer der Angreifer aufstöhnte. Doch dann gruben sich an seinem Hals, in den Rippen und über der Niere drei Stachel in sein Fleisch.


  »Sei still«, zischte jemand auf Englisch mit starkem Akzent, »keinen Ton, oder du stirbst.«


  Seine Hände wurden grob nach hinten gerissen und hinter seinem Rücken gefesselt. Auch seine Augen wurden verbunden – allerdings erhaschte er, als sie ihn auf dem Boden umdrehten, einen Blick auf vier Männer mit schwarzen Hüten und bizarren Masken.


  »Avant! Prest!«, quäkte ein Mann mit der Stimme eines Eichelhähers. Sie zerrten ihn auf die Beine.


  »Geh!«, befahl der englischsprechende Mann. Red Shoes versuchte, den Befehl zu befolgen, merkte jedoch, dass er mehr mitgezerrt wurde. Kurz darauf setzten sie ihn in ein Boot. Er konnte die Bewegung spüren – stockend zwischen zwei Ruderschlägen schlängelte es sich über die dünne Haut der Unterwelt. In den Schatten hinter seinen Augen sah er kurz eine Bewegung, und mit seiner Geistersicht schoss er ihr hinterher, doch es war zu spät. Er sah nur noch etwas im Augenwinkel verschwinden. Feigling!, rief er in der lautlosen Sprache der Schatten. Feigling, stell dich! Aber sein Ruf verhallte im Leeren.


  Wütend wandte er sich dann den Geräuschen in seiner Umgebung zu: dem Geplapper aus hunderten von Mündern, dem klagenden Jammern einer Katze, dem Gurren der Tauben, dem harten Knirschen von Metall; und in weiter Ferne den melodischen Klängen eines ihm unbekannten Instruments.


  Endlich machte das Boot fest.


  »Nun«, sagte einer der Männer, »ich möchte, dass du sehr genau zuhörst. Ich werde ein Seil um dich binden und dich dann ins Wasser werfen. Halte die Luft an und versuche nicht, dagegen anzukämpfen. Wenn du meinen Anweisungen folgst, wirst du mit hoher Wahrscheinlichkeit überleben, wenn nicht, wirst du sterben. Hast du mich verstanden?«


  Als Red Shoes die Bedeutung dieser Worte langsam klar wurde, musste er schlucken. »Ich kann nicht schwimmen«, sagte er.


  »Deshalb haben wir das Seil«, grunzte der Mann. »Wie ich schon sagte, folge meinen Anweisungen, oder du stirbst.«


  Red Shoes nickte, richtete sich auf und trat dann mit aller Kraft in Richtung der Stimme. Sein Fuß streifte etwas, doch der Lohn seiner Mühe waren nur ein Kichern und dann ein heftiger Schlag ins Gesicht. Er fiel hintenüber, und jemand fing ihn an seinem Hemd auf. Dabei bemerkte er, dass durch den Lumpen über seinen Augen Licht fiel. Durch den Schlag war die Augenbinde gerade so weit verrutscht, dass er das Gesicht seines Entführers, einen dunklen Kanal und ein baumelndes gelbes Schild mit dem Bild einer Biene darauf erkennen konnte. Dann wurde er von harten Händen gepackt, und seine Augenbinde wurde schmerzhaft festgezogen.


  »Du hast Nerven«, sagte die Stimme, die nun Konturen erhalten hatte. Red Shoes hatte ein spitzes Gesicht, eine Adlernase und wirres braunes Haar vor Augen. »Du könntest fast ein Venezianer sein. Aber versuch das nicht noch einmal. Jetzt hol ein paar Mal tief Luft.«


  Während sie ein Seil um ihn banden, versuchte Red Shoes gegen seine Panik anzukämpfen.


  »Nun noch mal ganz tief Luft holen!«


  Er saugte so viel Luft ein, bis jeder Winkel seiner Lungen gefüllt war – dann warfen sie ihn ins Wasser. Es war kalt, erstaunlich kalt, und eine wilde Angst breitete sich wellenförmig in seinem Körper aus, eine Explosion, die in ihrer Intensität fast sinnlich war. Er versuchte, die innere Distanz heraufzubeschwören, die es ihm erlaubt hatte, das glühende Eisen zu packen; aber das hier war etwas ganz anderes, etwas, das er nie in Betracht gezogen hatte, um sich dagegen zu wappnen. Er beschwor vor seinem inneren Auge Bilder von dürrer Erde herauf – von der Jagd nach Wild in der trockenen Prärie seiner Heimat, von den kahlen Gipfeln der Hügel, die er kannte –, aber die Bilder kamen nur in Fetzen und verschwammen, noch bevor sie ihm Halt geben konnten. Seine gequälten Lungen kämpften einen aussichtslosen Kampf. Doch endlich gelang es ihm, ein Bild zu finden, das ihm ein wenig Trost brachte, ihn beruhigte und ihn seine Situation mit mehr Nüchternheit ertragen ließ. Es war kein friedliches Bild, das er nun sah, während ihn das Seil durch das schwarze Wasser zerrte. Es war das Gesicht seines Entführers und der Ausdruck der Überraschung darauf, als eine Axt es in zwei Teile hackte.


  Schnaufend und prustend durchbrach Red Shoes die Oberfläche, jemand packte ihn unter den Achseln, zog ihn hoch und zerrte ihn weiter. Der faulige Gestank des Kanals hing noch an ihm, doch an der Stille der Luft und dem Geruch nach nassem, sandigem Stein erkannte Red Shoes, dass er in einem geschlossenen Raum war. Er begann seine Schritte zu zählen, doch er kam nur bis fünfzehn, bevor ihn jemand unsanft auf einen Stuhl drückte. Seine Fesseln wurden durchtrennt und sofort durch kalte Handschellen ersetzt. Die Augenbinde blieb.


  Jemand befahl etwas in einer Sprache, die er nicht verstand, und dann hörte er Schritte, die sich entfernten. Er war sich nicht sicher, ob sie alle gegangen waren, aber er vermutete, dass zumindest einer als Wächter zurückgeblieben war. Er probierte dennoch aus, wie fest die Ketten und Handschellen saßen – zu fest. Vielleicht könnte er mit Hilfe eines Schattenkindes entkommen, doch das konnte warten. Zuerst musste er nachdenken.


  Wer hatte ihn entführt, und warum? Er erinnerte sich, dass Riva von den Masken gesprochen hatte, jener extremen venezianischen Fraktion. Seine Entführer waren maskiert gewesen, also könnten sie es gewesen sein. Aber warum?


  »Wer bist du?« Er zuckte beim Klang der Frauenstimme zusammen. Er verstand die deutschen Worte nicht, nur dass es sich um eine Frage handelte.


  »Ich verstehe nicht«, antwortete er. »Sprichst du Englisch?«


  »Nein, parlez français?«, fragte die Frau.


  »Ja«, antwortete er. »Ich spreche Französisch.«


  »Nur sehr wenig, ich. Du auch Gefangener?«


  »Ja, und du?«


  Die Antwort kam in Form von Kettenrasseln.


  »Weißt du, was sie von uns wollen?«, fragte er.


  »Nein. Nein, aber sie mich zwingen, Brief zu schreiben.«


  »Einen Brief?«


  »Ja, an Freund von mir. Benjamin. Kennst du ihn?«


  »Benjamin Franklin?«, fragte er. »Wir sind uns erst heute begegnet.«


  »Ja, dieser Benjamin. Mein Name ist Lenka.«


  Ben eilte durch einige der wenigen festen Straßen Venedigs und dachte angestrengt nach. Wie konnte man Luftschiffe bekämpfen? Sie konnten außerhalb der Reichweite der stärksten Kanonen fliegen, sie konnten Festungen zerstören, indem sie einfach nur Steine oder Granaten herabfallen ließen oder irgendwelche geheimnisvollen Waffen einsetzten. Er hatte seine Hoffnung darauf gesetzt, dass es irgendwie möglich sein müsste, die Bindung der Malakim zu lösen und damit die Schiffe zum Abstürzen zu bringen, aber allein konnte er keine Formel dafür entwickeln, zumindest nicht in drei Tagen.


  Er war so tief in Gedanken versunken, dass er den Gassenjungen nicht bemerkte, der auf ihn zurannte. Erst als der Wächter, den Karl ihm mitgeben hatte, einschritt und sich dem Jungen in den Weg stellte, sah auch Ben ihn. Der Wächter raunzte etwas auf Italienisch.


  »Per Benjamino«, sagte der Junge und wedelte mit etwas, das wie ein Brief aussah. »Benjamino Franco?«


  »Was?«, brummte Ben. »Lass mich das sehen.« Er nahm den Brief entgegen, der von den schmutzigen Händen des Jungen fleckig geworden war.


  Er brach das Siegel auf, das nur aus einem Tropfen Wachs bestand, und las zwei kurze Schreiben.


  


  An den ehrenwerten Mr. Franklin.


  In unserer Obhut befindet sich eine Ausländerin, eine Mrs. Lenka. Sie gibt an, dass Ihr ein guter Freund von ihr seid. Wir garantieren Euch ihre Sicherheit, bis die Moskowiter besiegt sind. Vor Eurem Wiedersehen ist es jedoch unser Wunsch, gewisse Angelegenheiten, die Türken und Venezianer betreffend, mit Euch zu besprechen.


  Ergebenst,


  Die Masken


  


  Das zweite Schreiben war in Deutsch und ein wenig länger.


  


  Lieber Benjamin,


  ich wurde von einigen Männern gefangen, die behaupten, dass sie Euch diesen Brief überbringen. Es war unvorsichtig von mir, unsere Bekanntschaft zu offenbaren, und ich fürchte, sie haben den Grad unserer Freundschaft falsch verstanden.


  Ich kam nie dazu, Euch die Geschichte zu Ende zu erzählen, jene von dem Mann, dessen Urgroßvater Johannes Kepler war. Er glaubte, dass Kepler in seinem fabelhaften Schiff zum Mond geflogen ist, und war entschlossen, dies ebenfalls zu tun. Er flog davon, der Hof wünschte ihm eine gute Reise, und seine kleine Tochter, ein Mädchen von noch nicht einmal fünf Jahren, winkte mit ihrem Taschentuch und rief ihm nach, er solle ihr doch ein Stück von dem grünen Käse mitbringen. Doch er kam nie zurück, und das kleine Mädchen sah ihn nie wieder, aber sie stellte sich immer vor, er sei oben auf dem Mond und würde von dort über sie wachen. Doch dann entdeckte sie eines Tages ein leeres Luftschiff hoch oben in einem Turm und erfuhr, dass Menschen, die zu hoch fliegen, an Luftmangel ersticken. Mit einem Mal verstand sie, dass das Schiff überhaupt nicht weit geflogen war, dass es gefunden und in aller Stille in das Schloss zurückgebracht und eingeschlossen worden war.


  Nun habe ich die Geschichte beendet, und ich denke, sie erklärt viele der Unannehmlichkeiten, die ich Euch bereitet habe. Es tut mir leid, und ich bitte Euch, lasst meine jetzige Lage nicht zu einer weiteren Unannehmlichkeit für Euch werden. Ich danke Euch, dass Ihr mir die Berge auf dem Mond gezeigt und mir die Gelegenheit gegeben habt, in einem Luftschiff zu fliegen. Sorgt Euch nicht um mich, denn ich bin nun zufrieden.


  Eure Lenka


  


  Ben faltete das Schreiben sorgfältig zusammen, steckte es in seine Tasche und spürte, wie seine letzten Zweifel verflogen. Vor seinem inneren Auge sah er den Mond, wie er ihn mit Lenka gemeinsam betrachtet hatte, und er spürte, wie sich auf seinem Gesicht ein finsteres Grinsen ausbreitete. Er blickte in Richtung Norden. »Ich habe nichts Besonderes gegen Euch, Zar Peter, doch nun gnade Euch Gott. Und Gott helfe den Masken.«


  Er ignorierte den erstaunten Blick seines Begleiters und setzte mit sicherem und entschlossenem Schritt seinen Weg zum Palast fort. »Nehmt den Jungen mit«, rief er, ohne sich umzudrehen. »Er weiß vielleicht etwas.«


  


  Benjamin Franklin räusperte sich und blickte die Ratsmitglieder dann offen an. »Ich entschuldige mich für die Verzögerung, meine Herren, und danke Euch für Eure Geduld. Ich wollte mich mit Sir Isaac Newton beraten, bevor ich Euch meine Gegenmaßnahmen vorschlage, von denen ich überzeugt bin, dass sie adäquat sind, die Bedrohung durch die Moskowiter zu beenden.«


  »Ich dachte, du warst schon vorher davon überzeugt«, raunzte der nun wieder anwesende Blackbeard, dessen Augen dunkel glühten.


  »Das war ich auch«, antwortete Ben. »Aber Sir Isaac schließlich ist der Meister, und ich bin nur der Lehrling. Deshalb war es gut, ihn zu Rate zu ziehen.«


  »Warum ist Sir Isaac nicht ebenfalls gekommen?«, fragte Cotton Mather. »Warum konnte er sich nicht direkt mit uns beraten?«


  »Er ist zu sehr mit eigenen Angelegenheiten beschäftigt.«


  »Bereitet er seine eigenen Maßnahmen vor?«, fragte Riva.


  Ben zögerte für einen Augenblick, und an dem Blick, den ihm Karl zuwarf, erkannte er, dass das zumindest für eine Person ein Augenblick zu lang gewesen war. »Ja«, antwortete er nichtsdestotrotz.


  Alle Anwesenden schienen sich ein wenig zu entspannen.


  »Nun denn«, sagte Karl. »Was sind Eure Pläne?«


  »Soll ich noch auf den Indianer warten?«


  Nairne schüttelte den Kopf. »Er ist ein wenig eigenartig, wandert gern umher. Ich werde ihn später informieren.«


  Ben nickte und fragte sich, wie er seine unausgegorene Idee überzeugend präsentieren könnte. Er war entschlossen, sein Publikum zu überzeugen. »Mein Plan wird viel Arbeit in sehr kurzer Zeit erfordern«, fuhr er fort. »Aber ich denke, Venedig ist dieser Herausforderung gewachsen. Es gibt jedoch ein paar Dinge, die ich über Venedigs Verteidigung wissen muss.«


  »Und die wären?«, fragte Hassims Vater.


  Für einen Augenblick fühlte sich Ben nackt vor den Augen des Türken und als Scharlatan entlarvt. Aber von solchen Zweifeln hatte er sich noch nie aufhalten lassen, und das würde er auch jetzt nicht tun. »Habt Ihr ein Fervefactum?«


  »Wir haben ein Fervefactum«, bestätigte der Janitschar.


  »Welchen Nutzen sollte das schon haben?«, fragte Karl ungeduldig. »Wir haben sogar zwei, sie sind so aufgestellt, dass sie die Einfahrten der Stadt schützen. Sie waren wirkungsvoll, solange die Feinde auf dem Wasser kamen, aber über Entfernungen von mehr als zwanzig Metern können sie kaum eine Tasse Wasser zum Kochen bringen. Der Zar braucht mit seinen Schiffen nur hoch genug darüber hinwegzuschweben und seine Truppen dann im Zentrum der Stadt abzusetzen – wenn dort erst einmal jeder Widerstand weggebombt wurde.«


  »Ich weiß um die Beschränkungen des Fervefactums meine Herren«, entgegnete Ben. »Wir werden sie nicht in der üblichen Weise einsetzen. Können sie von ihrem Standort entfernt werden?«


  »Sie sind ziemlich massiv«, antwortete der Führer der Janitscharen.


  »Aber können sie auf ein Schiff gebracht werden?«, fragte Ben mit Nachdruck. »Auf eines der amerikanischen Schiffe?«


  Alle im Raum blickten ihn erstaunt an.


  »Versteht doch, meine Herren«, fuhr Ben fort. »Das Fervefactum wird bei Belagerungen eingesetzt, um an Schlüsselstellungen der Verteidiger das Blut der Angreifer zum Kochen zu bringen. Der Effekt ist am stärksten – um nicht zu sagen unglaublich stark – in unmittelbarer Nähe des Geräts.«


  »Was hat das nun mit meinen Schiffen zu tun?«, fragte Blackbeard.


  Ben grinste. »Was wird wohl geschehen, wenn man das Gerät ins Meer wirft?«


  »Pardieu«, murmelte Bienville.


  »Eine Eruption!«, hauchte Mather. »Dampf.«


  »Genau«, bestätigte Ben. »Eine Dampfsäule wird aufsteigen und immer höher steigen – eine Art Miniatursturm, wenn Ihr so wollt, der das Fortkommen der Schiffe behindern oder sogar einige von ihnen zum Kentern bringen wird. Wenn wir ein Gerät auf ein Schiff schaffen, dann können wir es optimal in Position bringen.«


  »Die Idee gefällt mir«, murmelte Karl.


  »Ich halte nicht viel davon«, fluchte Blackbeard. »Ein kleiner Trick, der aber meine Schiffe in eine leicht angreifbare Position bringt. Und wie kann ich sie verteidigen? Wie können meine Kanonen diese fliegenden Schiffe treffen? Wie kann ich die Minen abwehren, die sie herabwerfen?«


  Ben rieb sich die Hände. »Captain Teach, meine Herren, ich habe Antworten auf all diese Fragen. Das Fervefactum spielt in meinem Plan nur eine untergeordnete Rolle.«


  »Was müsst Ihr noch wissen?«


  »Venedig war für seine immensen Mengen an Seide berühmt. Ist das noch immer so?«


  »Nur in China gibt es mehr Seide«, antwortete Riva.


  Bens Grinsen wurde breiter. »In diesem Fall, meine Herren, werden wir uns bestens verteidigen können.«
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  Adriennes erster Eindruck von Venedig war ein übersinnliches Glitzern am Fuße von schwarzen Wolkenbergen. Als sie näher kamen, riss die Wolkenwand auf, und der Himmel öffnete sich, um den schwachen Jod-Atem des Wassers tief darunter in Empfang zu nehmen. Die Stadt sah aus wie Glühwürmchen, die sich auf einem See aus Tinte ausruhten.


  Zwischen ihrem Aussichtspunkt und dieser Andeutung von Meer und Stadt sah sie einen Schwarm roter Feuerkäfer träge in der Meeresbrise segeln – den Rest der moskowitischen Flotte. Die Schiffe senkten sich für eine nächtliche Invasion. Das alles war so ein Wunder, dass Adrienne kaum glauben konnte, dass dies nichts anderes als ein Vorspiel der Gewalt sein sollte.


  »Wie tief fliegen die niedrigsten Schiffe?«, fragte sie sich laut, ihre Augen noch immer fest auf die Wunder unter sich gerichtet. Ihre Stimme durchbrach das Schweigen, das alle ergriffen hatte, als Venedig zum ersten Mal in Sicht gekommen war. Selbst der Zar, der sich in ein paar Metern Entfernung mit seinen Offizieren beriet, war verstummt. Jetzt räusperte er sich.


  »Sorgt Ihr Euch um d’Argenson, Mademoiselle?«


  »Und um die Männer bei ihm«, erwiderte sie. »Ich dachte, dies sollte ein Angriff aus der Höhe sein.«


  »Seht dort«, sagte der Zar und deutete auf die leuchtenden Inseln in der Lagune. »Seid Ihr je in Venedig gewesen?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht, und ich wäre zutiefst betrübt, sollte ich die Stadt nur in Schutt und Asche zu sehen bekommen. Ich möchte sie einnehmen, ohne Feuer regnen zu lassen.«


  »Selbst wenn es das Leben Eurer Soldaten kostet?«


  »Wenn ich große Verluste erwarten würde, würde ich nicht diesen besonderen Kurs verfolgen«, erklärte er. »Bei Morgengrauen werden die Venezianer unsere Soldaten bereits an allen Schlüsselpositionen der Stadt vorfinden und unsere Schiffe in Stellung, um die entscheidenden Schläge zu führen. Sie werden erkennen, wie wenig ihnen Widerstand nützen würde. Unser Plan ist es, die Stadt ohne jegliches Blutvergießen zu erobern.«


  »Glaubt Ihr wirklich, dass das geschehen wird?«


  Der Zar seufzte. »Karl ist ein widerspenstiger Feind, Mademoiselle, und vielleicht verrückt. Ich erwarte nicht, dass er tatenlos abzieht. Aber mir missfällt die Vorstellung, eine Stadt wie Venedig dem Erdboden gleichzumachen, nur um einen lästigen Schweden loszuwerden. Die Venezianer verdienen ihre Chance.«


  »Wie kann ich helfen?«, fragte Adrienne leise.


  Der Zar strahlte sie an. »Helft Mademoiselle Karevna dabei, alchemistische Verteidigungsanlagen zu entdecken. Fervefactum, Feuergeschütze, Luftschilde, wie sie Prag schützten. Dann werden wir wissen, wo wir unsere Schiffe stationieren müssen.«


  »Alles, was im Äther ungewöhnlich aussieht«, warf Karevna ein. »Alles, was die Malakim als ungewöhnlich erkennen.«


  »Gut.« Adrienne spreizte die Finger ihrer manus oculatus, befahl ihre Geister zu sich und sagte ihnen, was zu tun war. Als sie sich zerstreuten, wurden ihre Augen zu Adriennes, und sie ging ihre Wahrnehmungen durch, wie sie ein Buch mit Diagrammen durchsehen würde.


  In den Augen der Dschinns war das Wasser eine riesige Leinwand und das Land Farbflecken darauf. Die Lichter Venedigs waren schwelende Asche und der schwebende Rauch von zerschlagenen Fermenten – alchemistische Laternen. Sie entdeckte die schwachen, langsam pochenden Energiewellen eines Fervefactums und mehrere Kanonen mit ungewöhnlichen Merkmalen, die sie nicht identifizieren konnte. Einer der Ingenieure des Zaren verzeichnete mit schnellen Fingern die feindlichen Stellungen auf einer Karte, so wie Adrienne sie ihm zeigte.


  Beunruhigender war ein allgemeines und fast nicht wahrnehmbares Wabern im Äther, eine Art Glimmen hier und da, vor allem auf dem Wasser.


  »Das habe ich gar nicht bemerkt«, gestand Vasilisa, als Adrienne es erwähnte.


  »Könnte es eine natürliche Ursache haben?«, fragte der Zar.


  »Soweit ich weiß, Kommandant, bemerken meine Dschinns Prozesse nicht, die wir als natürlich bezeichnen – Verdampfung, Erwärmung, Abkühlung, die langsame Bildung von Metallen. Sie helfen mir, diese Dinge zu sehen und zu verstehen, wenn ich sie anleite, aber natürliche Prozesse erregen nicht ihre Aufmerksamkeit. Das tut nur direkte Manipulation des Äthers.«


  »Ihr glaubt, es ist eine Gefahr?«


  »Ich werde es mir genauer ansehen, Kommandant.«


  »Tut das.« Er seufzte. »Das beunruhigt mich. Gewiss können sie keine echte Verteidigung der Stadt planen angesichts dessen, dem sie sich gegenübersehen.«


  Adrienne schenkte dem Gespräch wenig Aufmerksamkeit, denn wie versprochen konzentrierte sie sich auf die merkwürdigen Vorgänge unter ihnen. Es war raffiniert, nicht mehr als eine Beschleunigung natürlicher Sublimation. Kein Wunder, dass Vasilisa es übersehen hatte. »Ich glaube«, sagte sie leise, »dass sie einen Nebel erzeugen – eine erzwungene Sublimation, vielleicht durch einen puderförmigen Katalysator. Für das menschliche Auge sieht es natürlich aus.« In der Tat begannen die Lichter von Venedig zu verschwimmen.


  »Ja. Man fragt sich, was sie damit zu erreichen hoffen«, murmelte Vasilisa.


  »Wir können nicht bombardieren, was wir nicht sehen«, grollte der Zar.


  »Ja, Kommandant«, fuhr Vasilisa fort, »aber Adrienne und ich können durch diesen Nebel hindurchblicken. Falls sie eine alchemistische Waffe vorbereiten, werden wir es erfahren.«


  »Aber sie wissen das nicht«, sagte der Zar. »Sie können sich nicht auf einen Kampf vorbereiten, und dann auch noch auf so törichte Weise.«


  »Nun, das ist ihr Fehler«, sagte Vasilisa grimmig.


  »Es sei denn – «, murmelte Crecy mit einem entrückten Ausdruck in den Augen.


  Doch ihr Satz wurde von einem Lichtblitz unterbrochen, eine sich aufblähende Kugel, die eines der Schiffe unter ihnen – die Bogatyr – in einen Flammenschleier hüllte. Im nächsten Augenblick erreichte sie der Explosionslärm und die Schockwelle und verbog die Deckplanken unter ihren Füßen. Panikschreie und Befehle erfüllten plötzlich die Luft.


  »Es sei denn, die Waffen sind nicht alchemistisch«, rief Crecy über den Lärm. »Wo ist Nico?«


  »Er ist mit einer Amme unter Deck.« Adrienne zögerte einen Augenblick. »Crecy, geht und holt ihn.«


  »Ist er dort nicht sicherer?«


  »Nicht, wenn das mit uns geschieht!«, rief Adrienne und zeigte nach unten. Die Bogatyr ging in Flammen auf und brach in der Mitte auseinander, wobei jede Hälfte noch immer von ihren Ifrit getragen wurde. Im Licht der Flammen sah sie Männer aus dem Schiff quellen wie Gedärme aus dem Bauch eines aufgeschlitzten Wales.


  Weiter entfernt erhellte ein zweiter, neuer Stern die Nacht.


  


  Tosender Jubel brach am Deck von Blackbeards neuem Flaggschiff, der Carolina Prophet, aus, als die erste Explosion die Stille der Nacht durchbrach, ein Feuerwerk, das sogar durch den wabernden Nebel zu sehen war. Trotz seiner Erschöpfung – er hatte die letzten drei Tage damit verbracht, fast pausenlos zu arbeiten, und sich kaum Schlaf gegönnt – schrie Ben ebenso laut wie die anderen, und mindestens zehn Janitscharen schlugen ihm beglückwünschend auf den Rücken. Er war so von Stolz überwältigt, dass er fast geweint hätte. Sein Plan funktionierte! Er hatte behauptet, dass er funktionieren würde, war überzeugt davon gewesen – und doch waren tief in seinem Inneren bis zuletzt leise Zweifel geblieben. Wenn es jetzt nur weiter funktionierte.


  Ben wusste, dass sie den Nebel brauchten – erzeugt mit demselben Mittel, das er der kleinen Erzherzogin Maria Theresa gegeben hatte –, aber zugleich wünschte er, er wäre nicht da. Ebenso wie er wünschte, dass es nicht Nacht wäre, obwohl auch dies absolut zu ihrem Vorteil war. Aber er sehnte sich danach, das zu sehen, was er sich nur vor seinem inneren Auge ausmalen konnte: den Himmel, übersät von unzähligen, hastig zusammengenähten Seidenballons, die mit der heißen Luft aus tausend Feuern gefüllt waren und ihre tödliche, explosive Last zu den moskowitischen Schiffen emportrugen.


  Noch eine Explosion und noch eine, allerdings war schwer zu erkennen, welche Wirkung die Bomben hatten. Die Wirkung sollte gut sein. Die Venezianer hatten in ihren Lagerhäusern auch Helios, einen der neuesten und stärksten alchemistischen Sprengstoffe, und mit ihm hatten sie die Ballons bewaffnet. »Gratulation, Mr. Franklin«, sagte Karl und schüttelte ihm die Hand. »Ihr habt uns einen guten Start beschert. Den ersten Schlag zu versetzen, ist immer wichtig. Ich hoffe, Eure anderen Ideen werden ebenso gut funktionieren.«


  »Glaubt mir, Sir, das hoffe ich auch. Vielleicht werden sich die Moskowiter ja sogar zurückziehen.«


  Karl schüttelte skeptisch den Kopf. »Ich fürchte, das ist zu bezweifeln. Wir haben sie erschüttert, aber auf jeden Ballon, der Schaden anrichtet, kommen dreißig weitere, die an ihren Zielen vorbeifliegen.«


  Robert grunzte, schob seinen Hut nach hinten und verschränkte die Arme. »Ich würde sagen, jemand in Windrichtung wird eine unangenehme Überraschung erleben.«


  »Oh Gott«, sagte Ben. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


  Karl zuckte die Achseln. »Die meisten werden im Meer landen.«


  »Die meisten«, erwiderte Ben, allerdings kam es ihm vor, als wehe der Wind Richtung Festland. Aber die Ballons würden rasch sinken, wenn die Luft in ihnen abkühlte.


  Karl legte seine Hand nervös auf den Knauf seines Schwertes. »Wann wird die Madman bereit sein?«


  »Noch dreißig Minuten, würde ich meinen«, erwiderte Ben.


  »Warum so lang?«


  »Es ist eine große Hülle, und es dauert länger, sie zu füllen. Außerdem wurden Risse in ihr entdeckt, als wir mit dem Aufblasen begannen.«


  »Sie muss fertig werden, solange noch Nacht und Nebel herrschen. Ich traue Eurem Luftschild nicht.«


  Insgeheim tat Ben das auch nicht. Er hatte die Ägis in furchtbarer Eile zusammengeschustert und war sich alles andere als sicher, als wie wirkungsvoll sie sich erweisen würde.


  Der Himmel flackerte noch zweimal auf, und dann explodierten plötzlich das Meer und die Küste, als die Russen zum Gegenangriff übergingen. Eine Reihe von Erschütterungen wühlte das Meer auf, aber irgendwie längst nicht in dem Ausmaß, wie die unglaublich starken Explosionen es erwarten ließen. Bens Triumph verwandelte sich plötzlich in erstickende Angst. Wenn diese Schiffe Venedig erreichen sollten, wären sie verloren. Das war natürlich der Grund, aus dem der Kommandostand auf der Prophet eingerichtet worden war, aber in gewisser Weise machte sie das alle noch verletzlicher.


  »Wir müssen noch mehr Ballons unter sie bekommen«, murmelte er. Da die Angriffsrichtung nicht klar gewesen war, hatten sie die Ballons um die ganze Stadt verteilt – auf den anderen amerikanischen Schiffen in den tiefen Kanälen, auf Prahme und Jollen in den flacheren Kanälen und ebenso auf den Inseln, die die Lagune sprenkelten. Als dann die Späher an Land die Position der moskowitischen Luftschiffe durchgegeben hatten, hatten sie die Ballons eilig dort steigen lassen, wo sie die größte Wirkung haben würden. Ben hatte gesehen, wie mindestens eines ihrer eigenen Schiffe – er war sich nicht sicher, welches – vom Gegenangriff der Moskowiter getroffen wurde. Die anderen brachten sich eilig in Position zwischen den Angreifern und Venedig selbst. Die Prophet hingegen hielt sich bewegungslos etwa vierhundert Meter von der Stadt entfernt verborgen, leitete die Abwehr und bereitete ihren eigenen Angriff vor, auf den sie nur gedämpfte Hoffnungen setzten. Doch wenn auch nur ein einziges russisches Schiff an ihrer Abwehr vorbeikäme, würde Venedig in Schutt und Asche gelegt werden.


  Lenka war in Venedig, also durfte Ben dies nicht geschehen lassen.


  Ein Melder rief Karl etwas ins Ohr.


  »Die Drachen sind aufgestiegen«, sagte Karl.


  »Ich hoffe, wir haben genug Wind.«


  Ben wandte sich um und starrte auf die Karte, auf der Karl und seine Strategen wie wild schrieben, während die Berichte hereinkamen. Die russischen Schiffe näherten sich in einem Bogen vom Festland aus, es schien allerdings auch sicher zu sein, dass einige Luftschiffe sie vom Meer aus überraschen würden. Das ist verrückt, dachte Ben. Was habe ich mir je eingebildet, hier ausrichten zu können?


  Doch eine weitere Explosion hoch oben in der Luft erinnerte ihn sogleich, und im selben Augenblick durchzuckte ein seltsames Gefühl seinen Körper, eines, das er gut kannte. Seine Seele wurde von einem Malakus berührt. Er schloss die Augen, schwankte, von plötzlicher Übelkeit erfasst, und sein Verstand schrie: Geh weg! Doch es ließ nicht nach. In dem allgemeinen Durcheinander bemerkte niemand, wie er langsam auf die Knie sank.


  


  »Was ist das?«, knurrte Zar Peter heiser. »Was greift uns an?«


  »Ich weiß es nicht, Eure Majestät«, erwiderte Vasilisa kühl. »Wir versuchen gerade, es festzustellen.«


  Adrienne trat grimmig an die Reling und erleuchtete die Luft mit einem Teppich aus Licht, der wie eine Woge nach unten rollte, und in dem Lichtschein sahen sie Quallen aufsteigen, als wäre die Luft ein Ozean.


  »Ballons«, sagte sie. »Deshalb haben wir sie nicht gesehen. Es sind überhaupt keine alchemistischen Waffen.«


  »Ballons? Nichts Alchemistisches?«


  »Sie hinterlassen im Äther keine unnatürliche Spur, die die Dschinns entdecken könnten«, erklärte sie.


  »Haltet sie auf.«


  »Ich habe schon damit begonnen«, erwiderte Adrienne leise.


  »Es scheint, dass die Venezianer mehr Kampfeslust in sich haben, als ich dachte«, gestand der Zar.


  »Ja«, stimmte Crecy zu. »So scheint es.«


  »Euer Majestät, wir müssen höher fliegen«, sagte Adrienne.


  »Warum?«


  »Meine Wissenschaft wird aus größerer Höhe besser wirken.« Das war natürlich eine Lüge, aber sie dachte an ihren Sohn. Was für hässliche Überraschungen hielten die Venezianer noch für sie bereit?


  In der Zwischenzeit gehorchten die Dschinns, folgsam wie immer, ihren Befehlen. Jetzt, da sie wusste, wonach sie Ausschau halten musste, waren die Ballons deutlich zu erkennen: Luftfermente, die aufgewühlter waren als der Rest – heiß. Sie mussten nur ein wenig abgekühlt werden, und sie würden sinken, statt weiter aufzusteigen.


  


  Red Shoes spürte das dumpfe Donnern der Explosionen in der Ferne mehr, als er sie hörte, aber er wusste bereits, dass der Angriff begonnen hatte. In der Luft gellte der Lärm der Geister – Einaugen, Lowaks, Shimohas – und irgendwo lauerte das Ding, das ihn verfolgte. In den zwei Tagen in der Dunkelheit hatte er sich bemüht, sich unsichtbar zu machen, damit die Kreaturen der Unterwelt ihn nicht fanden. Jetzt, mit so vielen durcheinanderschreienden Stimmen in der Geisterwelt, war es leichter.


  »Hast du das gehört?«, fragte Lenka.


  »Ich habe gehört.«


  »Was denkst du, was es war?«


  »Eine Bombe – vielleicht eine Kanone.«


  »Dann hat der Angriff begonnen.«


  »Ja.«


  »Ich habe gesehen, wie sie Prag angriffen – jedenfalls teilweise, nachdem Sir Isaac mich aus dem Versteck auf dem Schiff herausgelassen hatte. Sie werfen Bomben aus der Luft, große Bomben. Ich glaube nicht, dass wir hier in Sicherheit sind.«


  »Nein, das glaube ich auch nicht«, stimmte er zu. Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen. Am ersten Tag hatte er versucht, seine Ketten dort zum Schmelzen zu bringen, wo sie an der Wand befestigt waren, aber das Metall hatte sich als zu wärmeleitfähig erwiesen. Er mochte in der Lage sein, den Schmerz von glühend heißem Eisen an seinen Händen und Füßen auszuhalten, aber danach wäre er nicht in der Verfassung zu fliehen, geschweige denn Lenka zu befreien. Er hatte versucht, den Stein aufzuweichen, doch mit wenig Erfolg, insbesondere da er wachsam sein musste und jedes Mal sein Schattenkind zu sich rief, wenn er die Nähe seines Feindes spürte.


  Er hatte nach und nach – und widerstrebend – einen Plan entworfen, den umzusetzen es jetzt vermutlich zu spät war. Er dachte jedoch, dass er es zumindest versuchen musste. Andernfalls würde er immer noch hier sein, hilflos, wenn der Himmel Donner und Feuer zu regnen begann und diese Horde von Geistern, die er nicht länger spürte, nichts anderes mehr zu tun haben würde, als nach ihm zu suchen. Außerdem hatte er begonnen, Lenka zu mögen, und er wollte, dass sie überlebte. Er konnte die Konfrontation nicht für immer aufschieben.


  Und deshalb schnitt er sich noch ein Stück seines Schattens heraus, zögerte einen Augenblick, fragte sich, zu wem er es schicken sollte. Nairne? Tug? Aber sie könnten auf See sein oder aus anderen Gründen nicht in der Lage, ihm zu helfen. Nein, er wusste, für wen er es machen würde, obwohl er den Mann kaum kannte.


  Aber Lenka kannte ihn gut. Und deshalb nahm er den kleinen Geschmack des Atems, den er eingefangen hatte, den Atem von Benjamin Franklin, wickelte ihn um einen Traum und sandte ihn aus, den Mann zu finden. Das Vakuum in seinem Inneren zerrte an ihm, und Red Shoes biss die Zähne zusammen. Er versuchte, die Wunde zu stillen und so wenig wie möglich von seinem Schatten auszubluten; und er wartete darauf, dass sein Feind die Witterung aufnahm.


  


  Ben zitterte, als die Bilder durch ihn hindurchströmten. Ihm war übel, und er wusste, dass sie keinen Sinn ergaben. Er wurde durch einen Tunnel unter Wasser gezogen, erhaschte einen Blick auf das Gesicht eines Mannes, auf einen Kanal und eine Gasse, Schmerz, Reue – Lenkas Stimme. In einer Sprache, die er nicht kannte, aber es war ihre Stimme. Und irgendwie war in all dem auch der Indianer, der vor drei Tagen verschwunden war.


  Ben dachte, sein Kopf würde bersten – es war schlimmer als der schlimmste Kater, den er je gehabt hatte –, aber schließlich kam er schwankend auf die Beine und begann, Hassim zu suchen. Glücklicherweise fand er ihn schnell, wie er auf die Flammen jenseits des Wassers starrte.


  »Hassim!«, schrie Ben. »Schnell! Eine Gasse mit einem gelben Schild. Ein gelbes Schild mit einer Biene drauf. Weißt du, wo das ist?«


  »Ja. Hassim glaubt, dass er es weiß.«


  »Gut. Bring mich dorthin.«


  Wo war Robert? Er sah sich suchend nach seinem Freund um, aber er war nicht in der Nähe. Und Ben hatte keine Zeit, ihn zu suchen.


  Eine Reihe von Fahrzeugen – kleine Boote und Gondeln – war rund um das Schiff festgemacht. Ben bedeutete Hassim, nach unten zu klettern, und schickte sich an, ihm zu folgen. Ein leises Geräusch warnte ihn, und er drehte sich um. Blackbeard stand weniger als einen Meter entfernt, die Pistole auf Bens Kopf gerichtet. »Ich habe dich einmal verfehlt.« Er grinste. »Aber aus diesem Abstand denke ich…«


  »Dann schießt und bringt es hinter Euch«, knirschte Ben, »denn ich habe Dinge zu erledigen.«


  »Immer noch dieselbe vorlaute Zunge. Und dein cleverer Trick mit dem Boot – das wär beinahe mein Ende gewesen.«


  »Ihr hattet versucht, mich zu töten, erinnert Ihr Euch? Dachtet Ihr, ich würde Euch einfach davonrudern lassen?«


  Blackbeard lachte. »Vermutlich dachte ich das. Aber damals war ich ein Pirat, und jetzt bin ich Kapitän der Marine. Also sag mir, warum du von meinem Schiff desertierst, damit ich weiß, weswegen ich dich töte.«


  Ben starrte noch einen Augenblick in den Pistolenlauf, dann bewegte er sich weiter auf die Strickleiter zu. »Eine Freundin von mir und der Indianer, der mit Euch kam, werden als Geiseln festgehalten.«


  »Ich weiß. Wir haben einen Brief bekommen.«


  »Ich weiß, wo sie sind.«


  »Und du willst sie retten, du ganz allein?«


  »Aye.« Er war die Leiter jetzt vier Stufen hinuntergeklettert, und Blackbeard hatte nicht geschossen. Ben sah nach oben. »Captain Teach, wenn Ihr nicht glaubt, dass Ihr und ich inzwischen quitt sind, so ist das für mich in Ordnung. Aber seid Manns genug, die Sache ruhen zu lassen, bis ich das hier erledigt habe.«


  Blackbeard gab keinen weiteren Kommentar ab, aber als Ben das Boot erreichte und wieder nach oben schaute, stand Teach nicht mehr an der Reling.


  Als Ben zu rudern begann, erschien ein weiterer Feuerball am Himmel, diesmal im Norden. Es sah so aus, als hätten die russischen Schiffe ihr Tempo verlangsamt, wenn nicht sogar ganz angehalten. Das war sowohl gut als auch schlecht; sie hatten Respekt gelernt, aber damit auch Vorsicht. Er hoffte nur, dass diese neue Vorsicht ihm genug Zeit geben würde, es bis nach Venedig zu schaffen, Lenka zu retten und wieder zurückzukommen.


  Ein weißes Lichtband, so gerade wie eine Tangente, erstrahlte vor dem schwarzen Himmel und hüllte ein Luftschiff in einen silbernen Feuerball. Für einen Augenblick konnte Ben nur an die alte Kindergeschichte von Jack denken, der an einer Bohnenstange bis in den Himmel hinaufkletterte.


  Die Russen hatten seine Drachen entdeckt.


  


  Adrienne erkannte den Lichtblitz als das, was er war.


  »Das war eine Kraftpistole«, sagte sie. »Ich habe schon einmal gesehen, wie eine abgefeuert wurde; das hier sieht genauso aus.«


  »Unmöglich«, knurrte Peter. »Keine Kraftpistole hat diese Reichweite.«


  »Diese aber schon, Kommandant«, sagte Adrienne leise. »Und diese«, als ein weiterer Blitz explodierte. Sie wünschte, sie könnte den Strahl des Blitzes sehen – etwas daran wirkte merkwürdig. Wieder blitzte es auf und wieder.


  »Verdammt!«, tobte der Zar. »Es ist wie eine Mauer.« In seinem Gesicht arbeitete es wild. »Ich war zu hastig«, murmelte er. »Gebt Befehl zum Rückzug!«, rief er über seine Schulter. »Wir haben uns von ihnen in die Falle locken lassen – Schluss damit. Die Nacht nützt ihnen mehr als uns. Wir werden bei Morgengrauen hoch aufsteigen und es zu Ende bringen. Zur Hölle mit Venedig. Ich habe ihnen ihre Chance gegeben.«


  Sein Gesicht verzerrte sich grotesk, während es wieder blitzte, wieder, wieder und wieder.
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  Kanäle


  


  Die Gondel glitt plätschernd über das ruhige Wasser wie über einen Fluss der Unterwelt, einen dunklen, engen Ort unter der Erde. Der Lichtschein der Laterne fiel auf Mauern, auf die glitzernden roten Augen von Ratten und auf größere, sich bewegende Schatten, in denen sich, so schien es, noch dunklere Schatten versteckten. Ben dachte an Lenka – entführt, versteckt, möglicherweise gefoltert oder vielleicht auch schon tot. Er brauchte diesen Gedanken, diese Frustration und Wut, um seinen Körper anzutreiben, nun, da die Erschöpfung, die Wunde in seiner Brust, die Schläge, die er beim Diwan eingesteckt hatte, und drei Tage ohne Schlaf sich zusammentaten, um ihn zum Aufgeben zu bewegen.


  »Wie die Blitze?«, fragte Hassim.


  »Was?«


  »Ich weiß über die Ballons – schweben nach oben, explodieren wie Minen auf dem Meer. Aber Blitze?«


  »Oh.« Ben grunzte. »Drachen. Drachen können sehr hoch fliegen, und die Bewohner von Venedig bauen hervorragende Drachen.«


  »Ja. Ihr solltet Festival sehen – viele Drachen, und sehr schön. Ich habe Männer mit Drachen in Gondeln fahren sehen.«


  Ben nickte und erinnerte sich an den Anblick – hunderte von schlanken Booten, die sich über die dunkle Lagune ausbreiteten, und die Drachen, die in der Meeresbrise emporstiegen.


  »Wir haben die Schnüre mit einer Art Eisen behandelt«, fuhr Ben fort. »Wenn man den Lauf einer Kraftpistole an dem Seil festbindet und feuert, dann – ähm, läuft der Blitz das Seil entlang bis hinauf zu den Schiffen. Verstehst du? Das Problem war, genügend Kraftpistolen zusammenzubekommen. Wir haben nur siebzig gefunden – oder besser, ausgehändigt bekommen. Die haben wir an die schnellsten Gondolieri verteilt, damit sie sie dorthin bringen, wo sie gebraucht werden.«


  Ein anfälliger Plan – alles improvisiert, abhängig von der Kooperation zu vieler Menschen. Und doch hatte er Früchte getragen, umso mehr, da die Russen bei Nacht angegriffen hatten. Karl hatte vorhergesagt, dass das geschehen würde. Er konnte sich besser als jeder andere in das taktische Denken des Zaren und seiner Generäle hineinversetzen.


  Ben merkte, dass eine Weile vergangen war, seit er zuletzt das Donnern und Getöse des Kampfes gehört hatte, und er fragte sich, was das bedeutete. Rückzug? Sieg? Wie lange noch, bis Venedig um ihn herum zusammenzubrechen begann?


  Er hoffte, dass die Russen vorhatten, die Stadt zu verschonen. Welchen Nutzen hatte schon eine Stadt in Ruinen? Aber der Zar musste inzwischen rasen vor Wut, und sein Zorn war legendär.


  »Hier«, murmelte Hassim, als sie um eine Ecke bogen.


  Selbst beim Laternenschein erkannte Ben das gelbe Zeichen der Biene, und das bestärkte seine Vermutung.


  Was nun? Er schloss die Augen und erinnerte sich. Wasser, das ihn erstickte, ein Seil. Ben riss seine Augen weit auf, als das Gefühl mit plötzlicher Macht zurückkam. Er spürte, wie seine Lungen kleiner und kleiner wurden, Panik stieg in ihm auf…


  »Nein!«, murmelte er wütend. Er hatte keine Angst vor dem Schwimmen, unter oder auf dem Wasser. Selbst als Junge war er der beste Schwimmer gewesen, den er kannte, und in Prag hatte er Schwimmstunden gegeben. Warum dann diese Gefühle?


  Aber er kannte die Antwort. Es waren gar nicht seine eigenen Gefühle, sondern die des wie auch immer gearteten Malakus, der ihm die Botschaft überbracht hatte. Das bedeutete natürlich, dass er möglicherweise in eine Falle ging – oder, allem Anschein nach, schwamm.


  Es spielte keine Rolle. Zu viele Menschen hatten seinetwegen gelitten oder waren gestorben: sein Bruder, seine Eltern, John Collins, Sarah Chant, die Erzherzogin. Mit siebzehn Jahren war die Liste schon zu lang. Bei diesem Tempo war es schwer, den hohen Wert, den er sich und seinen Errungenschaften beimaß, vor sich selbst oder irgendjemand anderem zu rechtfertigen.


  Er zog Mantel, Weste und Hemd aus, öffnete die Schnallen seiner Schuhe und legte die Schuhe auf den Boden des Bootes, dann zog er seine Strümpfe aus. »Wenn ich nicht bald zurück bin, Hassim, dann ruder zurück und sag den anderen, wohin ich gegangen bin.«


  »Wohin seid Ihr gegangen?«, fragte Hassim sichtlich verwirrt.


  Ben zeigte auf das Wasser.


  »Ah. Hassim geht mit Euch.«


  Ihm kam der Gedanke, dass er Hassim bisher nicht als Menschen wahrgenommen hatte, sondern als eine Art Gegenstand – ein Türke, mit dem er reden konnte. Hassims begrenzte Englischkenntnisse hatten diesen Eindruck noch unterstützt, hatten viele der Feinheiten herausgefiltert, die eine Person einzigartig machten. Jetzt sah Ben plötzlich die große Hoffnung, Furcht und Bedürftigkeit des Jungen, und das traf ihn wie ein Schock.


  Eine Erkenntnis, die er gerade jetzt nicht gebrauchen konnte.


  »Kennst du den Weg unter Wasser?«


  »Nein«, gestand Hassim.


  »Dann wäre es mir lieber, du würdest hierbleiben, um den anderen zu berichten, sollte ich getötet oder gefangen werden.«


  »Hassim kann nicht Janitschar werden wie sein Vater«, sagte der Junge und versuchte, grimmig zu klingen, »aber er kann helfen!«


  »Du hast mir geholfen, und du wirst mir noch mehr helfen, wenn du hier wartest.«


  Hassim sah unentschlossen aus, aber Ben hatte keine Zeit mehr. Er hatte getan, was er konnte. Wenn der Junge ihm jetzt folgte und getötet würde, so wäre es nicht länger seine Schuld. Er ließ sich in den Kanal gleiten. Das Wasser war kalt und schmutzig, abstoßend, aber er nahm die Laterne, holte tief Luft und stieß sich nach unten ab, ließ sich von seiner »Erinnerung« führen.


  Bei den ersten beiden Tauchversuchen fand er nichts, aber beim dritten entdeckte er ein gutes Stück unterhalb der Wasseroberfläche eine rissige und abgebröckelte Stelle im Gemäuer. Das Laternenlicht reichte nicht sehr weit in die Lücke hinein, aber dahinter schien sich ein niedriger, mit Wasser überfluteter Raum zu befinden. Vielleicht war es einmal ein Keller gewesen. War das Wasser gestiegen oder das Gebäude gesunken? Er schwamm noch einmal an die Oberfläche, holte tief Luft und tauchte dann wieder, zwängte sich durch das Loch und hoffte, dass er die richtige Richtung gewählt hatte – dass es überhaupt eine richtige Richtung gab.


  


  Adrienne wiegte Nico auf ihrem Arm, wartete auf das Morgengrauen und versuchte, sich nicht zu fragen, auf welchem der Schiffe Hercule gewesen sein mochte. Er hatte die meisten der Lothringer Soldaten mit sich genommen und ihr nur eine fünfköpfige Wache zurückgelassen. Sie erinnerte sich daran, wie sie ihnen ihren Segen gegeben hatte, erinnerte sich an das lächerliche Vertrauen, das sie in sie gesetzt hatten, und ihr Herz wurde kalt.


  In den Stunden seit dem Rückzug hatten sie herausgefunden, dass sechs Schiffe zerstört oder so stark von Feuer und Explosionen beschädigt worden waren, dass man sie nicht mehr reparieren konnte. Die Verluste waren groß, vor allem auf den voll beladenen Truppentransportern. Der Flotte verblieben aber noch immer sechzehn Luftschiffe, und der Zar glaubte an seinen Sieg. Der Sieg würde Hercule wenig bedeuten, wenn er auf einem der verlorenen Schiffe gewesen war.


  Er würde sogar noch weniger bedeuten, sollte Nico etwas zustoßen, aber in den frühen Morgenstunden hatte sie ihre Kraft darauf konzentriert, Vorsorgemaßnahmen zu ergreifen. »Hier, kleiner Schatz«, flüsterte sie ihrem Sohn zu. »Ich möchte, dass du etwas für mich tust.«


  Er sah arglos zu ihr auf, wirkte sehr aufmerksam. Sie führte ihn zu einem der großen Weidenkörbe, mit denen Lebensmittel und andere Vorräte vom Erdboden nach oben gezogen wurden. Sie hatte ihn ein wenig verändert: Vier Eisendrähte überspannten ihn wie die Längengrade auf einem Globus und bildeten eine Art Kuppel. »Ich möchte, dass du in diesem Korb bleibst, Nico. Kannst du das tun? Ich werde in der Nähe sein, und Crecy und deine Amme. Aber du musst in dem Korb bleiben.«


  Er blinzelte sie an und lächelte, was, wie sie beschloss, als Ja ausreichte, aber sie nahm sich vor, Crecy zu bitten, ihn im Auge zu behalten.


  »Ein Schutz für Nico?«, fragte Crecy, als sie aus den Schatten am Achterdeck trat.


  »Ja. Ich habe vier Dschinns darauf angesetzt. Ich habe ihnen das Eisen gezeigt, und sie können es sehen. Sie werden Kugeln und Flammen abwehren, Blitze, alles, was mir einfiel. Sollte das Schiff abstürzen, so werden sie ihn sanft zur Erde hinuntertragen.« Sie kniff ihre Lippen zusammen. »Es ist nicht gut, aber es ist das Beste, was mir einfiel.«


  Crecy zerzauste die Haare des Jungen. »Jetzt hast du dein eigenes Luftschiff, Nico! Wie findest du das?«


  »Mon«, erwiderte der Junge.


  »Ich würde hoffen, dass es nicht bis zum Mond fliegt«, antwortete Crecy voller Zuneigung. »Jetzt sei ein braver Junge, und dann werden wir ganz bald als Prinzen und Prinzessinnen im Land der Moskowiter leben.«


  »Ja, genau«, sagte Adrienne. »Du wirst ein eigenes Zimmer haben und Spielsachen, und wenn du alt genug bist, ein Pony…«


  Er sah so zerbrechlich aus, wie er da in dem Korb saß, und für einen Augenblick überkam sie Panik. Sie bemühte sich, ihre Angst zu unterdrücken, und wandte sich an Crecy: »Ich habe das Rätsel der Blitze gelöst.«


  »Ja?«


  »Die leitenden Seile werden von Drachen in die Höhe getragen. Genau wie die Ballons hinterlassen sie keine ungewöhnlichen Spuren im Äther, die Karevna oder ich hätten entdecken können.«


  »Man muss sie bewundern«, sagte Crecy. »Wer hätte sich derartige Dinge vorstellen können?«


  Adrienne lächelte ein wenig verstohlen. »Ich, würde ich meinen. Was ich mich frage, ist, warum Vasilisa und die anderen Gelehrten keinen Gedanken an derartige Abwehrmaßnahmen verschwendet haben.«


  »Sie sind ihnen davor noch nie untergekommen. Wie ich schon sagte, wer würde auf die Idee kommen, dass ein Ballon oder ein Drachen eine Waffe sein könnte?«


  »Jeder, der klar denkt und weiß, dass ein Angriff aus der Luft bevorsteht.«


  Crecy schüttelte den Kopf. »Nein. Männer haben seit vielen tausend Jahren darüber nachgedacht, wie sie zu Land und zu Wasser Krieg führen, und diese Jahre haben tiefe Spuren hinterlassen. Seht Euch doch nur diese erstaunliche Flotte an. Der Zar hat Schiffe, die ganz nach Belieben durch die Luft bewegt werden können, warum also greift er aus der offensichtlichsten Richtung an? Warum in einer einzigen Front? Die Manöver sind noch immer Seemanöver, obwohl es tausend bessere Einsatzmöglichkeiten für eine Flotte wie diese gäbe. Warum bei Nacht angreifen, wenn Ballons und Drachen unsichtbar sind?« Sie schüttelte den Kopf. »Die Art von Genialität, wie wir sie da unten sehen, ist selten.«


  Adrienne zuckte die Achseln. »Ich denke, Ihr übertreibt. Auf jeden Fall bin ich sicher, dass der Zar seine Taktik nun ändern wird.«


  »Ist es unter uns immer noch neblig?«


  »Ja. Ich glaube, dass kleine Boote den Nebel ständig erneuern.«


  Nico zeigte auf etwas in der Dunkelheit und lachte.


  »Ich hoffe, ich tue das Richtige«, sagte Adrienne leise und betrachtete das Gesicht ihres Sohnes.


  »Mir fällt kein besserer Plan ein«, sagte Crecy.


  »Mir auch nicht. Aber bisher bin ich gescheitert.«


  »Ah, aber Ihr habt mehr getan als Karevna. Immerhin sind die Ballons und Drachen keine Bedrohung mehr – und das ist Euch zu verdanken, nicht ihr. Der Zar wird sich das merken.«


  Adrienne blinzelte. »Meine Sorge gilt jetzt dem Überleben meines Sohnes und meiner Freunde, nicht der Gunst des Zaren.«


  Der Osten wurde grau, und die höchsten Wolken färbten sich rosa. Die Schlacht würde bald wieder beginnen, und ihretwegen würden Männer sterben. Während sie Nicos leisem Gurren lauschte, merkte sie, dass sie das akzeptieren konnte, solange die richtigen Menschen überlebten.


  Ben trieb durch die Dunkelheit und kam sich eher wie ein Maulwurf vor als wie ein Fisch. Die Laterne hielt er mit den Zähnen. Es war leichter, als er gedacht hatte, den Weg zu finden; das Seil aus seiner Vision war zwar nicht da, aber die Spuren, wo es im Schlamm gelegen hatte, waren deutlich zu sehen. Er war sicher, dass er am Ende dieser wurmartigen Fährte Lenka finden würde.


  Als die Spuren aufhörten, hatte er noch immer etwas Luft, wenn auch nicht viel. Das Problem war, dass der Gang zu etwas führte, das wie eine Kellertür aussah.


  Eine verschlossene Kellertür.


  Für einen Augenblick zögerte er; er könnte es gerade noch zurück an die Oberfläche schaffen. Was, wenn die Tür von der anderen Seite verriegelt war?


  Er stieß dagegen, aber sie bewegte sich nicht. Er drückte fester. Jetzt begannen seine Lungen zu schmerzen, und er wusste, dass er seine Chance, zurückzuschwimmen, vertan hatte. Er kämpfte gegen die Schmerzen an – sowohl gegen seine eigenen als auch gegen die, mit denen er vergiftet worden war –, ließ die Laterne fallen, schob seinen Rücken in den schiefen Türrahmen, stemmte seine Füße gegen die Stufe unter sich und presste mit aller Kraft. Schwarze Punkte erschienen vor seinen Augen, und jetzt war die Panik allein seine; sie strömte aus seinen schmerzenden Lungen und verlieh ihm zusätzliche Kraft, als er es ein letztes Mal versuchte.


  Das verrottete Holz gab nach, und er schoss hindurch, hatte noch einen halben Meter Wasser über sich, dann atmete er wieder. Die Luft war süß, aber nicht so süß, dass er nicht einen Mann in etwa zehn Metern Entfernung bemerkt hätte, der ihn in dem flackernden Licht aus hervortretenden Augen anstarrte und eine Pistole erhob.


  Ben knurrte wütend, zog sein Schwert und schleuderte es auf den Mann, dann folgte er seiner Klinge, so schnell er konnte, während das Wasser an seinen Beinen saugte. Der Mann, der auf einem kleinen Schemel saß, fluchte und duckte sich vor dem fliegenden Stahl, verlor das Gleichgewicht und fiel auf die Knie. Das Schwert prallte gegen die Wand hinter ihm, und obwohl er seine Pistole noch immer in der Hand hielt, gelang es ihm nicht, sie rechtzeitig in Anschlag zu bringen, um Bens Angriff zu begegnen. Ben rammte ihn mit voller Wucht, und sie krachten beide gegen die Wand, wobei der Wächter das meiste abbekam. Ben erhaschte einen kurzen Blick auf ein rundliches Gesicht, roch Weinatem, fühlte die harten Muskeln des Fremden, der sich unter ihm wand, als dessen Pistole gegen Bens Schläfe krachte. Heulend fuhr er zurück, und eine Hand legte sich auf sein Gesicht und krallte nach seinen Augen. Ben schlug kraftlos mit der Faust in den Bauch seines Gegners, und dann, als Fingernägel sich in seine Augenhöhlen bohrten, traf er mit seiner rechten Faust die Kehle des Mannes. Die Klaue auf seinem Gesicht lockerte sich, und Ben schlug ein drittes Mal zu, so fest, dass es sich anfühlte, als habe er sich die Hand gebrochen. Der Mann ließ ihn los, und Ben kam auf die Füße. Als er sah, dass sein Gegner noch immer versuchte, wieder hochzukommen, trat Ben mit aller Kraft zu, einmal gegen die Schläfe und einmal in die Rippen.


  Der Wächter hörte auf, sich zu bewegen, atmete aber weiter, und Ben sah wie wild um sich, spürte hundert weitere Pistolen auf sich gerichtet. Aber es gab keine anderen Wächter und auch keine Ecken, in denen sie sich versteckt haben konnten. Endlich konnte er sich entspannen und einen Blick auf die beiden Gestalten an der Wand am anderen Ende des Raumes werfen.


  »Lenka?«, rief er. »Lenka?« Ihre Hände waren mit Handschellen hinter ihrem Rücken gefesselt, und ihre Augen waren verbunden. Der Indianer saß neben ihr. Er wand sich wie eine Schlange und versuchte seine hinter dem Rücken gefesselten Hände unter den Beinen hindurch vor seinen Körper zu bringen.


  »Benjamin? Benjamin, seid Ihr das?«


  Er eilte zu den beiden hinüber und brach neben ihr fast zusammen, riss das Tuch von ihren Augen und strich ihr übers Haar. »Bist du verletzt? Lenka, haben sie dir wehgetan?«


  Ihre Augen waren blutunterlaufen, ihre Haare verfilzt, ihr Gesicht mit Schmutz verschmiert. Er fand, dass sie die schönste Frau war, die er je gesehen hatte. »Nein«, sagte sie. »Nein, Benjamin, mir geht es gut. Wir müssen uns beeilen. Da sind noch mehr von diesen Männern.«


  »Lenka, ich – ich bin sehr froh, dich zu sehen.«


  »Und ich Euch. Aber jetzt schnell!«


  Ben nickte ein wenig betrübt und fragte sich, wohin die perfekten Worte, die er hatte sagen wollte, verschwunden waren. Er lief zu dem Wächter, durchsuchte ihn und fand einen Ring mit Schlüsseln in seiner Jackentasche. Er eilte zurück und probierte sie nacheinander an Lenkas Handschellen aus, bis einer passte und sich knirschend drehen ließ. Sie schüttelte ihre Hände frei und stöhnte.


  »Danke«, brachte sie schließlich heraus.


  »Lenka – «


  »Red Shoes«, murmelte sie und kroch zu dem Indianer. Sie entfernte seine Augenbinde, und dunkle, sorgenvolle Augen kamen zum Vorschein.


  »Merci«, murmelte er, und dann zu Ben: »Vielen Dank. Ihr seid ein tapferer Mann.«


  »Ich habe dir ja gesagt, dass wir befreit werden würden«, sagte Lenka und drückte die Hand des Indianers.


  Ben löste sich aus seiner Lähmung und schloss Red Shoes’ Handschellen auf.


  »Es tut mir leid, wenn ich Euch Unannehmlichkeiten verursacht habe«, sagte der Indianer, streckte seine Arme und versuchte aufzustehen.


  Ben starrte ihn eine Sekunde verständnislos an, dann staunte er: »Ihr! Ihr habt mir die Vision geschickt.«


  »Ja. Ich hoffte, Ihr würdet verstehen.«


  »Aber wie – «


  »Bitte«, sagte Lenka. »Bitte redet später.«


  »Aye«, sagte Ben. »Lenka, kannst du schwimmen?«


  »Sie ist schwach«, sagte Red Shoes. »Ihr müsst ihr helfen.«


  »Und Ihr?« Wieder durchzuckte die Vision Bens Gedanken, und er wusste, dass der Indianer nicht schwimmen konnte.


  »Ich werde Euch folgen.«


  »Aber Ihr könnt nicht – «


  »Ich werde Euch folgen«, beharrte Red Shoes, und seine schwarzen Augen funkelten. »Ist das Seil noch da?«


  »Ja.«


  »Dann nehmt sie.«


  Ben nickte. »Ich kann zurückkommen und auch Euch helfen.«


  »Nicht nötig.«


  Ben nickte und eilte in die Ecke, um sein Schwert aufzuheben. Er betrachtete die Pistole des Wächters, sah aber keinen Grund, sie mit sich durch das Wasser zu schleppen. Außerdem hatte er eine Pistole im Boot.


  »Dann komm«, sagte er zu Lenka. »Halt dich an meinem Hals fest.«


  Sie nickte, und zusammen stiegen sie ins Wasser. Sein Kampf mit dem Wächter hatte Ben eine neue, fiebrige Kraft verliehen, doch jetzt ließ sie nach, und Lenkas leichter Körper war ihm eine Last, wenn auch eine, die er mit Freuden trug.


  Sie kamen nach Luft schnappend in der Dunkelheit des Kanals nach oben.


  »Hassim!«, zischte Ben.


  »Hier«, kam die Antwort, und eine schmale Hand schloss sich um die seine. Wassertretend half er Hassim, Lenka ins Boot zu ziehen, und dann hievte er sich selbst unter Schmerzen hinein, wobei er die Gondel fast zum Kentern gebracht hätte. Eine Weile konnte er nur liegen bleiben und angestrengt atmen.


  »Fahren wir jetzt los?«, fragte Hassim.


  »Nein«, brachte Ben heraus, »einer kommt noch.«


  »Ja, und da ist noch einer«, sagte Hassim und deutete nach vorn. Weiter unten, an einer Kanalkreuzung, wurde die Ecke eines Gebäudes sichtbar, erleuchtet von einer sich nähernden Laterne.


  »Psst«, zischte Ben und tastete nach seiner Pistole. Er fand sie und wünschte, er hätte genug Licht, um die Zündpfanne zu überprüfen, dann spannte er den Hahn. Einen Augenblick später bogen zwei Gondeln um die Ecke; an jedem verzierten Bug baumelte eine Laterne. Für einen Moment krampfte sich Bens Herz zusammen, wie damals, als der Golem es berührt hatte, denn die Gesichter unter den schwarzen Dreispitzen waren weiß wie Knochen und hatten fast keine Konturen.


  »Das sind sie«, keuchte Lenka, während die maskierten Männer zu rufen begannen. Ben konnte kein Italienisch, aber er erkannte einen Fluch, wenn er einen hörte, und das da war ein ganzer Schwall davon. Er sah, wie die Männer unter ihre dunklen Umhänge griffen.


  »Halt!«, rief Ben. Er richtete sich in dem schaukelnden Boot auf und zielte mit der Pistole auf den Mann, der ihm am nächsten war, ein Bursche mit einer roten Feder am Hut, eine Art Rangabzeichen, wie Ben vermutete. »Hassim, übersetze!«


  »Keine Übersetzung notwendig«, sagte einer der maskierten Männer.


  »Auch gut. Lasst mich Euch sagen, wer ich bin. Ich bin Benjamin Franklin aus Boston, der Lehrling von Sir Isaac Newton, und ich bin es, der seine Waffe bereits gezogen hat.


  Ihr, Sir – «, sagte er und deutete auf einen Mann weiter hinten, der sich verstohlen bewegte, »wenn Ihr Euch bitte nicht bewegen würdet, andernfalls wäre ich gezwungen, Euch zu töten.«


  »Ihr könnt nur einmal schießen«, sagte derjenige, der Englisch sprach.


  »Nein. Diese Pistole kann viele Male schießen. Glaubt Ihr, der Mann, der die Feuerkanone und das Fervefactum erfunden hat, könnte nicht auch eine Pistole mit mehr als einem Schuss erfinden?«


  Er vermochte nicht zu sagen, ob sie ihm glaubten, aber er bemerkte, dass die Männer in den Booten starr wie Statuen wurden.


  »Und nun«, fuhr Ben fort, »da ich Euch gesagt habe, wer ich bin, lasst mich Euch sagen, wer Ihr seid. Ihr seid die Männer, die meinen Freunden Unrecht getan haben.«


  »Was wir tun, tun wir für Venedig«, erwiderte der Mann.


  »Nun, und ich war gerade damit beschäftigt, Euer kostbares Venedig zu retten, als ich hierherkommen musste, um meine Freunde vor Euresgleichen zu bewahren. Jetzt begreift eines: Ich gebe keinen verdammten Pfifferling darauf, wem Venedig in ein paar Tagen gehört oder ob es im Meer versinkt – und noch weniger gebe ich darauf, was mit Euch clowngesichtigen Wichten geschieht. Doch im Augenblick kümmert es mich noch. Denn ich bin hier Gast, und ich möchte nicht, dass mein Quartier nach Moskau verlegt wird. Also werde ich jetzt mit dieser Gondel zurückfahren und Eure Stadt verteidigen, während Ihr tapferen Patrioten hier in der Dunkelheit gemeingefährlichen Jungfrauen auflauert, um sie zu entführen. Ihr dürft jetzt gehen.«


  »Das reicht«, sagte der Mann und griff unter seinen Umhang.


  »Also gut«, erwiderte Ben und schoss ihm mitten ins Gesicht. Der Schuss zerschmetterte die Maske unter der Nase und sämtliche Zähne des Mannes. »Los!«, brüllte Ben Hassim an, griff nach seiner anderen Pistole und staunte über den glücklichen Schuss. Er war verblüfft, wie kalt und ruhig er sich fühlte.


  Eine zweite Pistole blitzte in der engen Gasse auf – diesmal auf Seiten der Angreifer –, und Ben hörte, wie die Kugel pfeifend von einer Wand zur anderen prallte. Hassim hatte zu rudern begonnen, und Ben zielte sorgfältig und langsam, so wie Robert es ihm beigebracht hatte. Dann feuerte er noch einmal, und von einer der anderen Gondeln war ein raues, halb ersticktes Gurgeln zu hören.


  Dann aktivierte Ben seine Ägis und versuchte sich so hinzustellen, dass er Lenka und Hassim schützte.


  »Red Shoes – «, rief Lenka von hinten.


  »Später!«, brummte Ben. »Es muss später sein.«


  Dann begann der echte Donner, und Ben blieb kaum noch Zeit zu hoffen, dass seine Ägis einer ganzen Salve besser standhalten würde als der einzelnen Kugel in Prag. Merkwürdigerweise hörte es sich ganz so an, als hallten die Schüsse nicht nur in dem Kanal wider, sondern am Himmel selbst.
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  Das Lange Schwarze Wesen


  Red Shoes streckte seine steifen Muskeln und sah sich in der Kammer um. Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte, sich vorzubereiten. Der Geruch seiner Seele hing schwer in den Tiefen, die ihn umgaben, und ihm war kein Ort mehr verblieben, an dem er sich hätte verstecken können.


  Der pragmatische Teil seiner Schamanenseele bemerkte die Pistole des Wächters, die auf den Boden gefallen war, und er hob sie auf. Dann nahm er auch das Schwert und den Dolch an sich, bevor er den bewusstlosen Mann dort festkettete, wo er selbst noch vor wenigen Augenblicken gefangen gewesen war. Als das erledigt war, richtete er den Schemel wieder auf, setzte sich darauf und begann zu singen.


  


  Roter Panther des Ostens,


  leih mir deine Augen, leih mir deine Kraft.


  Ich stehe zwischen Gräbern im Land der Dunkelheit.


  Ich brauche dich.


  


  Roter Wanderer des Ostens,


  leih mir deine starke Brust,


  leih mir deine scharfen Krallen,


  der Hexenmeister ruft mich in das Geisterland.


  Ich brauche dich.


  


  Roter Donner des Ostens,


  leih mir deine kupferne Kriegskeule,


  leih mir deine Klapperschlangenarmbänder,


  die schwarze Spinne beobachtet mich aus dem Land,


  in dem die Sonne stirbt.


  Ich brauche dich.


  


  Während er sang, erwachte seine Geistersicht. In seinem geschwächten Zustand war es schwer, sich nicht ganz hineinziehen zu lassen und seine sterblichen Augen zu vergessen – wie es dem alten Panther Dreaming im Dorf Abika passiert war, der sich nie wieder daran erinnern konnte, wie man in der lebendigen Welt sieht, der ständig von unsichtbaren Dingen murmelte und den Speichel auf seinem eigenen Kinn nicht mehr bemerkte. So starben isht ahollo, wenn sie starben. Auf sie wartete nicht der erhabene, leuchtende Sieg eines Todes auf dem Schlachtfeld, sondern das furchtbare Sichauflösen einer ihres Schattens beraubten Seele.


  Mut, dachte er, und sang weiter das Kriegslied, das Seelenlied, das Lied des Pfades zurück zu den Lebenden. Und jetzt umhüllte ihn der Geist. Red Shoes nahm ihn in seine Lungen auf und begann zu ertrinken.


  


  Eine Kugel aus schmelzendem Metall glühte wenige Zentimeter vor Bens Augen rot auf, während die anderen Geschosse um ihn herumwirbelten. Funken schlugen aus den Wänden, und gegen seinen Willen musste er lachen. Hassim hatte jetzt sein Tempo gefunden, und die Gondel glitt schnell dahin. Als sie um eine Ecke bogen, blieben ihre Angreifer schließlich zurück, luden wild ihre Waffen nach und versuchten, ihre verletzten Kameraden zu versorgen. In der Entfernung hämmerten Riesen weiterhin auf ihre Trommeln ein. Der Angriff auf Venedig hatte erneut begonnen.


  »Wir müssen zurück und Red Shoes holen«, beharrte Lenka.


  »Das können wir nicht«, sagte Ben. »Es tut mir leid. Ich bin ihm dankbar, weil er mir geholfen hat, dich zu finden, und ich schwöre, dass ich ihn später suchen werde. Aber hör zu: Der Zar feuert seine Kanonen ab, und wir sollten auf keinen Fall mehr hier sein, wenn er in Venedig eintrifft, glaub mir. Gar nicht zu reden davon, dass ich jetzt ganz woanders sein müsste, wo viele Menschen sich auf mich verlassen. Der Indianer hat seine Wahl getroffen.«


  »Vielleicht kann er nicht schwimmen. Habt Ihr daran gedacht?«


  »Ich habe daran gedacht«, raunzte Ben, wütend über seine eigene Schuld – denn er wusste, dass der Indianer nicht schwimmen konnte. »Aber wenn wir zurückfahren, werden uns diese Männer töten, verstehst du, und das alles war umsonst. Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst.«


  Ein Lichtstrahl fiel aus einem hoch gelegenen Fenster herab, und für einen Augenblick konnte er ihr Gesicht sehen, entschlossen, nass von Tränen, erstaunt. »Hör zu«, sagte er. »Red Shoes ist für sie als Geisel wertvoller als tot. Sie werden ihm nichts tun.«


  »Ihr habt einige von ihnen erschossen«, sagte sie. »Das könnte sie ein wenig unvernünftig werden lassen.«


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, fragte Ben aufgebracht. »Dich zurücklassen, damit Bomben auf dich geworfen werden? Dich diesen netten Kerlen zurückgeben? Komm schon, Lenka, sag mir mit deiner scharfen Zunge, was ich hätte tun sollen!« Er holte tief Luft und fuhr mürrisch fort: »Wenn ich nur daran denke, dass ich glaubte – « Dann bekam er seine Zunge wieder unter Kontrolle, war froh über die Dunkelheit. Er holte noch einmal tief Luft und noch einmal, erleichtert, dass er es gerade noch rechtzeitig vermieden hatte, einen noch größeren Esel aus sich zu machen.


  »Was glaubtet Ihr?«, fragte sie.


  »Nichts. Sei still – vielleicht verfolgen sie uns.«


  Sie schwieg tatsächlich, so lange, dass es begann, ihm leidzutun. Er war so müde, so abgekämpft – und doch musste Lenka viel mehr erlitten haben, während sie tagelang in völliger Dunkelheit in Ketten gelegen hatte.


  »Hört!«, zischte Hassim, aber Ben hatte es bereits gehört. In dem Duell der Giganten hallte von dort, woher sie gekommen waren, eine Salve von Pistolenschüssen wider. Lenka keuchte, sagte aber nichts, und für eine Weile fuhren sie schweigend weiter.


  Ertrinkend blickte er in die Stille des Sumpfes, das Wasser darin wie Eisen in den letzten Minuten vor dem Sonnenuntergang. Zwischen den geschmeidigen Zypressenstämmen flimmerte das unregelmäßige grüne Leuchten von Glühwürmchen, und durch die Luft hallten Froschgesänge und der bedrückende Schrei einer Eule. Er wusste, wo er war: in der Nähe des Anbeginns aller Dinge. Der verborgene, überschattete Hügel hinter ihm war Nanieh Waiyah, aus dessen Höhlen die ersten Choctaw gekommen waren. Es war ein kleiner Fleck auf der Haut der Erde, durchtränkt von diesem Sumpf, den sein Volk Lunsa nannte, Verdunkelung.


  Etwas bewegte sich jenseits der Verdunkelung, und Red Shoes sah ein schwach phosphoreszierendes Grinsen. Es war lang und dünn, wie eine Schlange und fast ebenso gekrümmt. Doch als es schließlich hervorkam, entfaltete es schlanke Glieder, wie die einer Gottesanbeterin, mit Fingern so dünn und spitz wie die Stacheln eines Stachelschweins. Seine Haut war nicht durchgehend schwarz, sondern gefleckt wie die eines Frosches, oder noch eher wie der Schweif eines Pfaus, aber dunkler und irgendwie schillernder. Als es über ihm aufragte, öffneten sich Augen auf seinen Handflächen, seinen Ellbogen und Handgelenken, auf seinen Fingern und seinem ganzen Rumpf, grün wie die Glühwürmchen, mit den senkrechten, schwarzen Pupillen einer Mokassinschlange.


  »Ich habe auf dich gewartet, Langes Schwarzes Wesen«, sagte Red Shoes.


  »Tatsächlich?« Die Stimme hörte sich hohl an, als befinde sich das Ding noch immer unter der Erde und wandere durch eine lange Röhre nach oben. »Ich dachte, du versteckst dich vor mir.«


  »Ich habe gewartet. Um dann auf dich zu treffen, wenn ich es wünsche.«


  »Wie schade. Es scheint dir nicht gelungen zu sein.«


  »Es steht dir frei, das zu glauben«, erwiderte Red Shoes. »Hast du irgendetwas zu sagen, bevor ich dich töte, Langes Schwarzes Wesen?«


  Der Geist kicherte, ein bemerkenswert kindischer und zugleich furchteinflößender Laut. »Nur, dass du gewarnt warst. Nur, dass du uns verraten hast.«


  »Ich habe dich niemals verraten. Du hast versucht, über mich zu verfügen, stattdessen habe ich über dich verfügt.«


  »Du warst auserwählt. Es war nicht an dir, dich zu weigern oder unsere Absichten zu verdrehen. Du hättest auf den Führer hören müssen, den wir dir als Kind gesandt haben. Du hättest mich nicht provozieren dürfen, selbst zu kommen. Jetzt können wir dir nichts mehr lassen. Wir müssen dich ausleeren und wieder füllen, damit wir durch dich andere von deiner abtrünnigen Art fangen können.«


  Red Shoes lächelte matt. »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird, Langes Schwarzes Wesen. Kannst du in die lebendige Welt blicken, die Welt dort oben?«


  »Dies ist die lebendige Welt. Deine ist nichts als Lehm.«


  »Ja, ja. Kannst du in meine Welt blicken? Nein, ich glaube, das kannst du nicht – jedenfalls nicht gut, nicht ohne menschliche Augen.«


  »Komm zur Sache.«


  Red Shoes konnte die Kraft des Dinges spüren; sie war unglaublich. Und er war so schwach. Wenn es zuschlagen würde, ihn mit diesen Krallen packen würde, dann würde geschehen, was es gesagt hatte: In seiner Haut würde es in das Land der Choctaw zurückkehren und seine Leute töten.


  »Kwanakasha«, sagte er und befahl den winzigen Geist aus seinem Gefängnis. »Geh und töte dieses Ding.«


  Kwanakasha schien aus der Erde zwischen ihm und dem Langen Schwarzen Wesen zu wachsen. Er sah immer noch wie ein kleiner Mensch aus, aber in seinem Gesicht standen sowohl Furcht als auch Wut. »Ich kann keinen der Großen töten. Du kannst mich nicht auf ihn hetzen.«


  »Ich kann es, und ich tue es«, sagte Red Shoes. »Du warst es, der ihn herbeigerufen hat, nicht wahr? Der sich bei ihm über seine Behandlung beklagt hat? Nun, ich glaube nicht, dass ich allein sterben werde, Kwanakasha. Es ist immer süßer, einen Feind mit in den Tod zu nehmen.«


  »Vergeude nicht meine Zeit«, summte das Lange Schwarze Wesen. »Es wird mich nur noch zorniger machen.«


  »Ja«, bat Kwanakasha. »Vergeude nicht seine Zeit.«


  »Ich habe dir ein paar Tricks beigebracht«, sagte Red Shoes. »Benutze sie jetzt, und wir werden vielleicht beide leben.«


  Kwanakasha schien sein Entsetzen hinunterzuschlucken. Er presste seine Augen einen Augenblick zusammen, und als er sie wieder öffnete, waren sie Flammen. Er wandte sich um und sah das Monster an.


  »Dies ist nicht meine Entscheidung, Meister«, sagte der Zwerg.


  »Dann tu es nicht«, sagte das Lange Schwarze Wesen.


  »Er ist noch stark. Aber wenn du mich tötest, wird er ohne Kraft sein.«


  »Dann werde ich dich töten«, sagte die Kreatur und peitschte nach vorn wie eine Kette aus Messern.


  Kwanakasha schoss mit der Geschwindigkeit einer Musketenkugel vor. Für Red Shoes war die Szene verwirrend, denn der Kampf, den sie kämpften, war nicht aus Fleisch und Blut, und der Anschein, den seine Gedanken ihm gaben, entsprach nicht dem, was geschah. Es war, als hörte er eine Sprache, die er kaum beherrschte, und zu schnell gesprochen – er konnte nicht alles verstehen. Sie waren wie Wirbelwinde, funkensprühende Räder, vereint und getrennt, ineinander verflochten und wieder voneinander gelöst, verknotet und schließlich zerrissen. Am Ende sah er, wie Kwanakasha verschluckt wurde und den Hals des Langen Schwarzen Wesens entlangrutschte wie ein Ei den Körper einer Schlange.


  Doch in der Zwischenzeit hatte Red Shoes einen Augenblick Zeit gehabt, um das zu tun, wovon er wusste, dass er es tun musste. Er hob seine Pistole mit beiden Händen und setzte den Lauf zwischen seine Augen.


  »Noch eins«, sagte Crecy, als sie durch ihr Fernglas blickte. »Das größte, das ich bisher gesehen habe.«


  Adrienne sah es ebenfalls. Die Flotte rückte jetzt mit größerer Vorsicht vor und setzte auf ihren Vorschlag hin prosaischere Mittel der Aufklärung ein. Die größte Überraschung, die der Morgen gebracht hatte, waren die Schiffe. Zwar war klar gewesen, dass die meisten Ballonbomben von kleinen Booten aus aufgestiegen sein mussten, die eigentliche Operationsbasis aber war eine Reihe von großen Schiffen – Linienschiffe, Schaluppen, Karavellen. Noch seltsamer war, dass sie weder venezianische noch türkische Flaggen gehisst hatten, sondern britische und französische.


  Es war eines dieser Schiffe, auf das Crecy jetzt zeigte. Adrienne musste sich anstrengen, um durch den künstlichen Nebel sehen zu können, konnte aber zwei Ballons von wahrhaft immensen Ausmaßen ausmachen, die an Deck aufgeblasen wurden. Sie waren an etwas festgemacht, das sie nicht erkennen konnte.


  »Was ist das?«, fragte der Zar drängend.


  »Ich weiß es nicht, Kommandant. Zwei weitere große Ballons, so viel ist klar. Aber woran sie befestigt sind – «


  »Könnt Ihr sie aufhalten, so wie Ihr es mit den anderen getan habt?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Dann tut es.« Er hielt kurz inne und presste eine Faust unter sein Kinn. »Entert dieses Schiff«, sagte er zu einem der Offiziere. »Sendet Nachricht nach unten. Ich will, dass wir dieses Schiff entern. Ich habe so ein Gefühl…« Für einen Moment wirkte er abwesend, als lausche er einer entfernten Musik, und Adrienne bemerkte plötzlich einen Malakus, der kaum wahrnehmbar um den Zaren schwebte, nein, eher mit ihm verschmolz.


  »Karl!«, murmelte der Zar.


  Das Schiff unter ihnen ging noch tiefer. Und dann verschwanden die Ballons und ihre rätselhafte Ladung plötzlich.


  


  Karl XII. stand wutschnaubend an der Reling der Carolina Prophet, als Ben, Hassim und Lenka eintrafen.


  »Ich sollte Euch töten«, schrie er hinunter.


  »Wer wird dann die Madman fliegen, Captain Frisk?«, versetzte Ben und fing die Seile auf, die zu ihnen heruntergeworfen wurden.


  »Das ist der einzige Grund, warum ich dich nicht erschieße!«, bellte Karl zurück. »Außerdem fehlt mir dir Zeit.« Er deutete auf zwei riesige Luftschiffe, die sich auf sie zubewegten.


  »Ja«, sagte Ben, »aber die Ballons – « Eine Traube von Ballons, die zu den Luftschiffen emporstieg, verharrte mit einem Mal nur zwanzig Meter über der Wasseroberfläche und begann dann wieder zu sinken. Männer sprangen hastig ins Wasser, als die ersten Ballons sanft die Wasseroberfläche berührten, und dann verdeckte eine Flammenfontäne die Sicht.


  »Jesus Christus«, keuchte Ben. »Sie können die Luft abkühlen!« Er war jetzt an Deck. »Euer Majestät, ist die Madman geladen?« Er konnte die sich blähende, aufgeblasene Hülle sehen. Und das konnten sicher auch die Moskowiter.


  »Ja«, sagte Karl ungeduldig.


  »Dann aktiviert sofort die Ägis und sagt Captain Teach, er soll die Segel setzen.«


  »Wir haben nur noch auf Euch gewartet.« Aber er rief die Befehle schon über seine Schulter.


  Die Luftschiffe waren ganz in der Nähe, eines hoch oben, eines tiefer. Noch während Karl sprach, donnerte eine russische Kanone. Das Wasser um sie herum wurde plötzlich von Gischt aufgewühlt, und das Hauptsegel, das schon halb hochgezogen war, ging in Flammen auf. Ein Feuerball loderte dicht beim Bug auf und Männer flogen durch die Luft wie Fleischfetzen.


  »Jesus«, fluchte Ben erneut. »Lenka, zu mir! Hassim!« Er beugte sich hinab, packte Lenka unter den Armen und zog sie an Deck.


  »Nicht auf die Madman«, fuhr Karl ihn an. »Wir haben keinen Platz.«


  »Ihr werdet Platz finden, es sei denn, Ihr wollt sie selbst fliegen«, erwiderte Ben und führte Lenka über das schaukelnde Deck. »Die Prophet ist kein sicherer Ort!«


  Auf halber Strecke zur Madman trafen sie Blackbeard.


  Karl verbeugte sich vor dem Piraten. »Ich danke Euch noch einmal, Sir, dass Ihr uns Euer Schiff benutzen lasst. Ihr habt uns allen einen großen Dienst erwiesen.«


  Karl sprach natürlich Deutsch, und deshalb musste Ben rasch übersetzen. Blackbeard nickte grimmig und deutete auf die näher kommenden russischen Schiffe, die mit jedem Augenblick bedrohlich tiefer sanken. »Ich verstehe nichts von diesem neumodischen Luftkampf, aber ich will verdammt sein, wenn die uns nicht entern wollen. Schaff diesen schwedischen König von meinem Schiff, Benjamin Franklin. Ich werde diesen Moskowitern den Weg zur Hölle zeigen.«


  »Ich bezweifle nicht, dass Ihr ihn kennt, Captain«, grinste Ben.


  »Wir werden uns dort wiedersehen, Franklin, täusch dich nicht. Jetzt geh und schlag sie mit ihren eigenen Mitteln.«


  Ben nickte, und sie liefen zum Achterdeck. Die Madman war eine seltsame Kreuzung: Sie bestand aus einem leichten Holzrahmen von der Form eines Ruderbootes, aber außen und innen war sie mit straffem, festem Tuch überzogen. Ihre Segel waren zwei riesige Seidenhüllen. Während die kleineren Ballons über dem offenen Feuer aufgeblasen worden waren, sollten zwei alchemistische Öfen der Madman ihren Auftrieb geben. Die Öfen veränderten den Zustand der Luft, die durch sie hindurchströmte, allerdings langsamer, als es Ben lieb war. Es hatte sich als schwierige Aufgabe erwiesen, die Ballons aufzublasen und gefüllt zu halten.


  Natürlich war nichts mehr von ihnen zu sehen, denn sein Befehl war ausgeführt worden, und die Ägis, die er zusammengeschustert hatte, war aktiviert. Er hoffte jetzt nur, dass die wie auch immer geartete Wissenschaft, die die Moskowiter benutzt hatten, um seine Ballons abzukühlen, nicht auch seine Ägis durchdringen konnte – jede Hoffnung für Venedig wäre dann verloren.


  Als sie nur noch einen Meter von der Madman entfernt waren, blitzte die Ägis plötzlich auf und ließ dahinter Robert und acht grimmig aussehende Männer erkennen – vier Schweden und vier Janitscharen. Das Schiff, das an den Haltestricken zerrte, schien plötzlich wieder zu sinken.


  »Beeilt euch!« Ben schob Lenka auf das Schiff, aber Hassim blieb zurück. »Komm, Hassim. In ein paar Augenblicken wird es auf der Prophet sehr heiß werden.«


  »Ja«, sagte er. »Und Hassim bleiben hier, um zu kämpfen.«


  »Nein. Komm«, wiederholte Ben, doch als Hassim den Kopf schüttelte, verschwendete er keine Zeit mehr und streckte nur seinen Arm aus, schüttelte Hassim fest die Hand und sprang dann auf das Schiff.


  »Das wird aber verdammt nochmal auch Zeit«, fuhr Robert ihn an.


  »Hatte zu tun«, grunzte Ben und deutete auf Lenka. »Kapp die Leinen.«


  Die Sonne verwandelte sich plötzlich in ein Prisma. Das Schiff schaukelte leicht, als die Taue gekappt wurden, und dann heftiger, als die moskowitischen Kanonen erneut sprachen. Die Prophet, deren Kanone auf einer hastig zusammengezimmerten Lafette angebracht war, antwortete, und die Welt wurde zu Rauch.


  Doch die Madman hob nicht ab.


  »Sie haben uns irgendwie abgekühlt«, stöhnte Ben.


  »Wir werden geentert!«, rief Karl. »Sie lassen sich an Seilen herunter!«


  Das charakteristische Rattern von Mörderpistolen zerhackte Karls Schrei. Kleinkalibrige Kanonen spuckten Wolken von geschmolzenem Blei, und einen Augenblick später schlug Stahl auf Stahl. Ben tat sein Bestes, um das alles zu ignorieren, und kämpfte stattdessen mit der kleinen Feuerkanone, die in der Nähe des Bugs festgemacht war.


  »Helft mir, verdammt!«, rief er. Robert war schon da, und jetzt auch einer der Schweden, der ihm dabei half, die alchemistische Waffe aus ihrer Verankerung zu heben. Aus dem Augenwinkel heraus sah Ben im Kampf verschlungene Schatten; dem Gebrüll nach zu schließen musste einer von ihnen Blackbeard sein. Sie brachten die knapp einen Meter lange Kanone in Position und zielten geradewegs in den seidenen Baldachin hinein.


  »Er wird verbrennen!«, schrie Robert.


  »Vielleicht ja, vielleicht nein«, erwiderte Ben. »Aber Experimentieren ist nun einmal das Wesen der Wissenschaft.« Er zog den Abzug, und ein blauer Flammenstrahl schoss in die Hülle hinauf. Ben keuchte, als die heiße Luft seine Lippen verbrannte und seine Augenlider versengte. Die Madman erzitterte, ihr Bug hob sich und schaukelte ziellos hin und her. Wieder zog er den Abzug, und im selben Augenblick erschütterte etwas die Madman so heftig, dass sie beinahe umgekippt wäre. Eine ohrenbetäubende Explosion ließ Bens Trommelfelle beben. Die Feuerkanone schaukelte in seinem Griff, und der Schwefelstrahl streifte die Seidenhülle.


  »Zum Teufel damit«, fluchte Ben, fing sich dann aber wieder. Die Hülle war zwar versengt und Rauch stieg von ihr auf, aber sie brannte nicht. Außerdem begann die Madman endlich mit quälender Langsamkeit zu steigen.


  »Gut gemacht«, rief Karl, der über dem Dröhnen der Gewehre kaum zu hören war.


  »Aye, und danke«, erwiderte Ben. »Jetzt müssen wir nur noch einen Wind finden, der uns zu einem der moskowitischen Schiffe trägt, es mit unserer elfköpfigen Mannschaft entern und dann dazu benutzen, den Rest von ihnen vom Himmel zu pusten.«


  »Ja, nichts leichter als das«, erwiderte Karl trocken.


  Ben starrte den König an, und ihm kam der Gedanke, dass Karl von Schweden möglicherweise eher wahnsinnig als mutig war.


  »Heiliger Gott«, hauchte Robert und starrte nach unten. Während sie aufstiegen, waren sie nur knapp einem Zusammenstoß mit dem sinkenden moskowitischen Schiff entgangen, und nun verdeckte es die Prophet beinahe. Selbst durch die regenbogenartige Verzerrung der Ägis hindurch konnten sie sehen, wie Soldaten über die Reling strömten. Über ihnen und um sie herum schloss sich der Kreis der fliegenden Schiffe wie eine Schlinge um Venedig.


  Karl blieb stehen, obwohl das Schiff stark schaukelte.


  »Sind wir für sie unsichtbar?«, fragte er.


  »So gut wie, würde ich sagen«, erwiderte Ben.


  Karl hob einen Finger in die Luft, schüttelte den Kopf und wandte sich dann wieder um, um den Rauch unten zu betrachten. »Sie segeln gegen den Wind und mit ihm«, murmelte er. »Also müssten wir so oder so auf eines ihrer Schiffe treffen. In der Tat ein überaus glücklicher Umstand. Bleibt in der Nähe der Harpunen, Männer.«


  Ben setzte die Feuerkanone auf Deck ab und wandte sich um, um sich aus dem kleinen Arsenal an Bord zu bewaffnen. Er fragte sich, welche Art von Umstand Karl nicht »glücklich« finden würde. Er nahm an, dass es einer sein müsste, der nicht das Risiko eines qualvollen Todes barg.


  


  Red Shoes zog den Abzug im selben Augenblick, da das Lange Schwarze Wesen auf ihn zuschoss, und er fürchtete schon, dass er nicht schnell genug sein würde. Vielleicht wäre er das auch nicht gewesen, wäre nicht etwas, eine Art silbrige Nadel, aufgetaucht und hätte das Monster aufgespießt. Dadurch wurde es für kurze Zeit aufgehalten, während er den Abzug durchzog. Das Pulver zischte in der Zündpfanne, und er begriff, dass er soeben seinen letzten Atemzug getan hatte. Dann wurde er von etwas getroffen, die Pistole explodierte, und einen Moment lang hörte er Musik, bevor sein Kopf gegen die Wand prallte.


  Zuerst dachte er, sein Körper würde zittern, so wie er einen Hirsch hatte zittern sehen, nachdem er von einer Kugel getroffen worden war. Dann aber wurde ihm klar, dass jemand ihn schüttelte. Seine Geistersicht wurde schwächer, und er erkannte Tugs hässliches Gesicht zwei Zentimeter von seinem eigenen entfernt. Etwas brannte an seiner Schläfe, bevor der Traum ihn zurückzog nach Nanit Waiyah, in den Sumpf.


  Das Lange Schwarze Wesen sammelte sich, um zuzuschlagen, aber nicht gegen ihn. Sein Ziel war vielmehr ein alter Mann, der ganz in Schwarz und Weiß gekleidet war. Er stand aufrecht, zitterte aber sichtlich, und ein dünnes Blutrinnsal lief ihm über die Stirn. Er hielt etwas Helles in der Hand, etwas wie einen Stern mit langen Strahlen.


  Cotton Mather. Red Shoes konnte ihn beten hören, sowohl mit seinen echten Ohren als auch mit denen seines Schattens.


  »Betrüger!«, kreischte der Reverend, als das Monster ihn auslachte und angriff; und wieder war da die seltsame Turbulenz des Schattenkampfes. Wie hatte Mather, ein weißer Mann, gelernt, mit seiner Materie in das Reich der Geister einzudringen? Er erinnerte sich an das Gerede des Predigers über Hexen und Wissenschaft, über die »unsichtbare Welt« und ihre Natur. War Mather der Weg hierher von seinem Gott oder von seiner Wissenschaft gewiesen worden? Oder waren am Ende beide ein und dasselbe? Wie auch immer er hierhergelangt sein mochte, zwei Dinge waren klar: Er hatte das Lange Schwarze Wesen irgendwie verletzt – und er war dabei, den Kampf zu verlieren.


  Red Shoes ballte die wenigen Kräfte, die noch in ihm verblieben waren, konzentrierte sie mit seiner Wut, bis sie aufflammten, leerte mehr und mehr seiner selbst und wurde eine Hülle aus Fleisch. Alle seine Schattenkinder und Kwanakasha, den er vor so langer Zeit eingesperrt hatte, alle waren verschwunden, bis auf einen hellen Punkt des Lebens, der jetzt so wild loderte, dass es nur noch Augenblicke dauern konnte, bis seine Seele und sein Schatten freigesetzt würden. Es war das Schrecklichste und zugleich das Beste, was er je erlebt hatte – Schmerz und Verzückung so dicht miteinander verwoben, dass er sie nicht unterscheiden konnte. In diesem Augenblick erkannte er, was er tun konnte. Als sich das Lange Schwarze Wesen erneut auf den taumelnden Mather stürzte, rappelte Red Shoes sich auf und verschluckte es, so wie es Kwanakasha verschluckt hatte, füllte sich mit ihm, und dann zog er sich zusammen, immer enger, bevor es begreifen konnte, was geschehen war.


  Als es begriff, schien es sich in eine Wildkatze zu verwandeln und versuchte, sich nach draußen zu beißen; er aber zog sich nur noch weiter zusammen, und sein Schatten füllte sich mit der gestohlenen Kraft. Er zermalmte die Orte, an die sich die furchtbaren dunklen Gedanken des Wesens davonzustehlen versuchten, bis sie vergingen, einer nach dem anderen, wie die Asche eines Feuers – bis die Seele des Wesens tot und sein Schatten zu Red Shoes’ eigenem geworden war.


  Es schien, als seien Jahre vergangen, aber Tug hielt ihn noch immer fest. Er war gegen die Brust des großen Mannes gepresst, und der Pirat weinte. »Tug…«, brachte er heraus. »Ich bekomme keine Luft.«


  Tug stieß ihn von sich und riss seine Augen weit auf. »Du lebst!«


  »Tut mir leid, wenn ich dich enttäuschen muss.«


  »Du hast dich in deinen verdammten Kopf geschossen, du Idiot! Wenn ich dich nicht geohrfeigt hätte, hätt die Kugel sich geradewegs in dein winziges Indianerhirn gegraben, statt an deinem Schädel vorbeizuschrammen.« Er tippte auf eine versengte Stelle an Red Shoes’ Kopf.


  Sie waren noch immer an dem Ort, wo er und Lenka gefangen gehalten worden waren. Fernando stand mit gezückter Machete nervös daneben. Zwei weitere Männer – Nairne und ein junger Janitschar – beugten sich über Mathers Körper.


  »Wie seid Ihr hierhergekommen?«


  »Ich hörte, wie dieser Bostoner Junge mit dem Captain sprach. Hat ihm gesagt, dass du hier festgehalten wirst. Wir sind Franklin so gut wir konnten gefolgt, haben ihn dann aber auf den Kanälen verloren, bis wir Schüsse gehört haben. Wir kamen um die Ecke und sahen ein paar Männer in einem Boot. Haben alle bis auf einen getötet, aber der sagte uns, was wir wissen wollten.«


  »Danke, Tug.«


  Der große Riese trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ist ja nicht so, als ob ich dir nicht noch was schuldig wär. Teufel, das geht uns allen so.«


  »Was ist mit Mather?«


  »Verdammt, der wollte unbedingt mit. Quasselte pausenlos vom Satan und von Engeln und was nicht alles.«


  »Lass mich zu ihm.«


  Mathers Augen waren offen, aber er schien nicht viel zu sehen. Als Red Shoes seine Hand nahm, reagierte er auf die Berührung und erwiderte den Druck.


  »Habe ich es besiegt?«, brachte er heraus.


  »Ja, Reverend.«


  »Ich verspüre tiefe Verzweiflung.«


  »Das wird vorübergehen. Ich wusste nicht, dass Ihr solche Kräfte habt.«


  »Niemand ist rein, niemand vollkommen gut.« Mather keuchte. »Jesus Christus kennt meine Sünden. Er weiß, dass ich mich betrügen ließ. Trotz all meines Geredes war es mein eigenes Begehren…« Seine Pupillen waren wie Stecknadelköpfe. Er wandte seinen Blick nach oben zur dunklen Decke oder vielleicht zum Himmel, den er sich dahinter vorstellte.


  »Die unsichtbare Welt war immer mein Schutz gegen den Zweifel«, flüsterte er. »Es ist das Unsichtbare, das einem Glauben schenkt. Wenn es Teufel gibt, muss es auch einen Gott geben, und wenn es böse Engel gibt, dann auch gute. So dachte ich, obwohl das nicht der Lehre meiner Kirche entspricht. Aber ich konnte nicht glauben, verstehst du, dass alle Engel des Lichts die Erde verlassen haben. Ich fastete, und ich betete, und der gute Engel kam zu mir.«


  Sein Atem ging rasselnd.


  »Jesus«, hauchte Tug.


  »Ja, Jesus«, flüsterte Mather. »Der Engel sagte, er sei von Jesus gesandt worden, um meine Fragen zu beantworten und mich gegen die Teufel zu verteidigen. Sie haben mein Kind getötet, die Dämonen waren es – ich habe es wissenschaftlich bewiesen. Verstehst du, ich wusste, dass sie gegen mich hetzten. Ich fastete, und ich betete…«


  »Es war die ganze Zeit bei Euch, verborgen in Euch, verborgen in Eurer Haut.« Red Shoes begriff. So wie es jetzt in seiner Haut verborgen war, allerdings unter anderen Bedingungen. Allein die Macht, sich selbst im Schatten eines Mannes zu verbergen.


  »Es ist jetzt weg.«


  »Es sagte mir…« Mather blinzelte, langsam, wie eine müde Eidechse, und seine Stimme klang sehr seltsam: »Siehe, auf dem Libanon stand eine Zeder. Die Pracht ihrer Äste gab reichlichen Schatten. Hoch war ihr Wuchs, und in die Wolken ragte ihr Wipfel.«


  Red Shoes bemerkte das Gerät, um das sich Mathers Hand krümmte. Es war schwer zu sagen, was es war, da seine schwarzen, rissigen Finger daran festklebten. »Und das da? In Eurer Hand?«, fragte er leise.


  »Gott hat mir den Weg gewiesen«, antwortete Mather schwach. »Durch die Wissenschaft. In meinen Experimenten mit den heimgesuchten Mädchen entdeckte ich, dass böse Geister durch Wissenschaft vernünftig gemacht werden können und dass man sie mit Hilfe des Quecksilbers der Weisen beeinflussen kann.« Er keuchte. »Ich denke, ich werde meinen Herrn Jesus bald sehen«, sagte er, und dann, weinend, »aber nein, denn ich wurde betrogen. Ich wurde von einem Teufel hereingelegt. Oh Gott, vergib mir meinen Stolz.« Er gurgelte, und dann sagte er fast singend: »Das Wasser machte sie groß, die Flut in der Tiefe ließ sie hoch emporwachsen. So war sie höher gewachsen als alle anderen Bäume des Feldes…«


  Sein Rücken bog sich plötzlich in die Höhe, und Speichel quoll aus seinem Mund. »Oh Gott, ich sehe – ich sehe – « Er klang entsetzt.


  »Wenn ich stärker wäre – «, begann Red Shoes. Tatsächlich konnte er eine tiefe, harte Kraft in sich spüren, aber er wusste nicht, wie er sie benutzen könnte. Er konnte Mather nicht helfen, als das Gesicht des alten Mannes erschlaffte und seine Augen sich trübten. »Himmel?«, murmelte er, und dann folgte ein undeutliches Wimmern.


  »Was fehlt ihm?«, fragte Tug mit gedämpfter Stimme.


  »Er ist tot«, antwortete Red Shoes.


  »Aber er atmet noch!«, grunzte Tug.


  Red Shoes zuckte die Achseln. »Er ist tot, das kannst du mir glauben. Das Einzige, was wir jetzt noch für ihn tun können, ist, ihn von seinem Körper zu befreien.«


  Tug sah unbehaglich aus. »Ich weiß nicht…«


  »Schau weg«, flüsterte Red Shoes. Er merkte, dass er weinte. »Ich werde es tun.«


  Und er tat es schnell.
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  Die Tränen Gottes


  Ben schoss immer wieder mit der Feuerkanone in die Stoffhülle hinauf. Zugleich verfluchte er sich, weil er nicht erkannt hatte, dass die kleinen Brenner nicht genügend heiße Luft für einen schnellen Aufstieg erzeugten. Wenn er früher an das Bordgeschütz gedacht hätte, dann hätten sie es befestigen können, und ihm wären versengte Augenbrauen und ihnen allen die Gefahr eines Brandes erspart geblieben. Er wünschte auch, dass er mehr Zeit gehabt hätte, das Gefährt zu testen und damit zu üben; es war äußerst schwierig, den Effekt der von dem Geschütz erzeugten heißen Luft einzuschätzen. Eigentlich wollte er ihren Aufstieg mit möglichst gleichmäßiger Geschwindigkeit fortsetzen, doch der letzte Feuerstoß hatte sie mit einem Ruck ein ganzes Stück weit nach oben katapultiert – und vorbei an ihrem eigentlichen Ziel, einem eher kleinen Luftschiff zu ihrer Rechten.


  »Macht nichts«, raunzte Karl und deutete nach oben. »Ich vermute mal, dass das am höchsten fliegende das Kommandoschiff ist, das Schiff des Zaren. Steuert uns näher heran.«


  »Das Problem, Sir, ist das Fehlen einer Steuerung«, bemerkte Ben. »Wir können zwar aufsteigen – und sinken, wenn die Luft abkühlt –, aber abgesehen davon sind wir von den Launen des Windes abhängig.«


  »Wir müssen nur nahe genug herankommen, um eine Harpune in das Schiff zu schießen«, beharrte Karl. »Etwa sechzig Meter, könnt Ihr das schaffen?«


  Ben schätzte die Entfernung ab. Wenn sie ein wenig schneller aufsteigen würden, dann könnte es gelingen. Er feuerte die Kanone erneut ab und versuchte nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn er Erfolg haben sollte. »Es tut mir leid, Lenka«, sagte er. »Ich habe nicht richtig nachgedacht und dich nur vom Regen in die Traufe gebracht.«


  Sie strich ihr Haar zurück. Ihr Gesicht war bleich, und sie wirkte erschöpft, doch ihre Augen funkelten aufgeregt.


  »Macht Euch keine Gedanken, Benjamin, denn ich vermute mal, dass es im Augenblick nirgendwo sicher ist«, sagte sie mit einem gequälten Grinsen.


  »Halte zumindest deinen Kopf unten, Lenka, denn ich möchte nicht, dass du zu Schaden kommst und ich das auch noch auf dem Gewissen habe.«


  »Mein Gott, wie sich doch mein Leben verändert hat, seit ich Euch kennengelernt habe«, murmelte sie.


  »Zum Besseren oder zum Schlechteren?«


  Sie lachte. »Zum Besseren und zum Schlechteren.«


  Ben hatte bereits eine scherzhafte Entgegnung auf den Lippen, als das russische Schiff plötzlich den Himmel verdeckte und die Madman vom Rückstoß ihrer Harpunen erschüttert wurde.


  


  »Ich verliere es immer wieder«, fluchte Adrienne.


  »Es verzerrt den Äther«, meinte Vasilisa, »nicht wahr?«


  »Äther, Licht, Schwerkraft – alles wird verzerrt und verschwindet. Meine Dschinns können es nicht im Auge behalten.«


  »Sir Isaac hatte solch ein Gerät«, antwortete Vasilisa, »aber ich hatte nie Gelegenheit, es zu untersuchen. Wisst Ihr wenigstens ungefähr, wo es sein könnte?«


  »In der Luft«, entgegnete Adrienne. »Was auch immer es ist, es ist in der Luft. Ich… habt Ihr das gespürt?«


  »Ja«, rief Vasilisa. »Etwas hat unseren Rumpf getroffen.«


  Der Zar bellte Befehle auf Russisch, und Musketiere gingen entlang der Reling auf Position. Zuerst war Adrienne entsetzt, wie wenige Soldaten auf dem Flaggschiff zu sein schienen, vermutete dann aber, dass es Sinn machte. Die Mehrheit der Truppen wurde für den Bodenangriff gebraucht, und sie hatten erwartet, dass sie hoch über dem Kampfgetümmel in Sicherheit sein würden. Aber bisher schien nichts so funktioniert zu haben, wie der Zar es geplant hatte, und sie fürchtete, dass dies keine Ausnahme war.


  Etwas krachte neben ihr auf das Deck – eine Muskete. Sie starrte sie kurz an, bevor sie nach oben blickte. Sie sah zwei Seile, die senkrecht nach oben führten und in der dünnen Luft zu enden schienen.


  Die Soldaten um sie herum schienen die Seile mehr oder weniger im selben Moment wie sie entdeckt zu haben, denn mit einem Mal begannen Musketen, Pistolen, Kraftpistolen und Mörderpistolen gleichzeitig nach oben zu feuern, und der Himmel barst.


  Die Harpunen hatten sich festgebissen, und der Ballon stieg weiter, so dass das Deck der Madman schließlich von den Seilen herumgerissen wurde und fast senkrecht stand. Ben hielt sich irgendwie fest und starrte nach unten; etwa zwanzig Meter tiefer lag das Deck des russischen Schiffes, an dessen Reling überall Soldaten standen. Ganz in ihrer Nähe waren seltsamerweise drei Frauen, eine Rothaarige und zwei Dunkelhaarige, von denen ihm eine bekannt vorkam.


  Dann fluchte einer der Schweden, und seine Muskete fiel – wie es schien – unendlich langsam auf das Deck des russischen Schiffes.


  »Bereit?«, fragte Karl.


  Die Antwort kam von den moskowiter Geschützen. Die Ägis hielt nur ein paar Sekunden stand, dann blitzte sie weißlich und löste sich in nichts auf. Ben war noch geistesgegenwärtig genug, seine eigene Ägis zu aktivieren. Er hoffte, dass Robert dies ebenfalls getan hatte, als der Ballon über ihnen in Fetzen riss und sie alle auf das Deck des russischen Schiffes herabregneten.


  Er wandte sich zu Lenka um, sah das Blut, und ihm fiel wieder ein, dass sie natürlich keine Ägis hatte.


  Als sie auf dem Deck des Schiffes aufschlugen, schaffte es Karl noch, die Mörderpistole abzufeuern, und Ben sah, wie mindestens zehn der grün uniformierten Männer inmitten eines Nebels aus geschmolzenem Metall zusammenbrachen. Er zog seine Kraftpistole und begann wild schreiend zu feuern.


  


  Backsteine und Dachziegel, das Mark und Fleisch Venedigs, prasselten unter dem Bombenhagel der Russen herab. Die Luft erzitterte unter den Explosionen, die so dicht aufeinander erfolgten, dass sie Red Shoes wie eine einzige endlose Explosion vorkamen. Die Luftschiffe hatten Venedig schließlich erreicht und ließen die Stadt nun für ihren Widerstand büßen. Red Shoes war dies egal. Sollte Venedig nur wieder in der Tiefe versinken. Es wäre besser gewesen, wenn solch ein Ort nie existiert hätte.


  Doch die Venezianer waren da natürlich anderer Meinung. Von jedem Dach und aus jeder Schießscharte feuerten die Janitscharen aus allen Rohren; sie feuerten Kanonen ab, schossen mit Pistolen, Musketen, Mörderpistolen, Feuerkanonen, Kraftpistolen und Armbrüsten – doch ohne großen Erfolg. Die Schiffe, die die Bomben abwarfen, flogen sehr hoch; allerdings wurden nun auch bereits die ersten Schiffe in niedriger Höhe gesichtet. Vermutlich wollten sie in den bereits mürbe gebombten Stadtteilen Bodentruppen absetzen.


  »Allmächtiger Gott!«, stöhnte Tug und deutete über das Wasser.


  Es war die Prophet. Eines der Luftschiffe saß praktisch auf ihrem Mast, und auf ihrem Deck wimmelte es von grün gekleideten Figuren. Red Shoes konnte Blackbeard im wilden Kampf auf dem Vorderdeck erkennen, wie er die Angreifer links und rechts von sich schleuderte.


  »Schneller«, drängte Tug. »Wir müssen schneller hinkommen.«


  Red Shoes tastete müde nach seiner Axt und fragte sich, wie lange er wohl überstehen würde. Aber zumindest würde er in der Schlacht sterben und nicht so wie Mather.


  Als sie näher kamen, überfiel sie Verzweiflung. Die überlebende Mannschaft der Prophet und die verbündeten Janitscharen – insgesamt vielleicht zehn Mann – hatten sich um Blackbeard geschart. Der Pirat war blutüberströmt, doch es war unmöglich zu sagen, wie viel davon sein eigenes Blut war. Während sie noch zuschauten, wurde der Riese aus nächster Nähe von einer Kugel in die Brust getroffen und taumelte. Sein Aufschrei war selbst in der Ferne zu hören. Teach köpfte den Angreifer und begann dann vorwärtszustürmen, als sei er mit dem Ort, an dem er sterben sollte, nicht einverstanden. Diejenigen, die um ihn herumgestanden hatten, jubelten und begannen ihm zu folgen. Im ersten Augenblick machten sie noch Boden gut und schnitten eine blutige Schneise in die Reihen der Angreifer. Aber wohin stürmten sie? Zur Reling, um über Bord zu springen?


  Nairne war der Erste, der es erriet.


  »Das Fervefactum!«, keuchte er.


  »Das was?«, fragte Red Shoes.


  »Es hängt an der Wand des Achterdecks, siehst du es? Mit Segeltuch bedeckt.«


  Red Shoes wollte fragen, was ein Fervefactum war, doch in diesem Augenblick richtete sich Nairne auf und feuerte seine Pistole ab. Tug und Fernando taten es ihm nach.


  »Los, Captain!«, rief Tug. »Los, du großer, blutiger Bulle!«


  Der Kampf konzentrierte sich jetzt um das abgedeckte Gerät, wurde immer konfuser und endete schließlich abrupt, als plötzlich jeder Mann an Deck zu Boden fiel, als seien ihm die Beine unter dem Körper abgeschnitten worden. Unter dem Bauch des russischen Schiffs ertönte aus hundert Kehlen ein gequälter, unmenschlicher Schrei.


  »Eine Belagerungswaffe«, murmelte Nairne mit zitternder Stimme. »Sie bringt das Blut zum Kochen. Wir haben sie gestern Nacht an Bord gebracht.«


  »Warum?«, fragte Red Shoes und blickte fassungslos auf das Schiff mit den sterbenden Menschen. »Es tötet Freund und Feind ohne Unterschied.«


  »Wir hatten einen anderen Plan – Mutter Gottes!«


  Eine schaurige Gestalt hatte sich aus den Sterbenden und Toten erhoben. Der Pulverrauch in seinem Haar und seinem Bart mischte sich mit dem Dampf, der aus seinen Augen und seinem Mund strömte. Er schlug mit seinem Entermesser, einmal und noch einmal. Zwei der Seile, mit denen das schwere Gerät befestigt war, waren durchtrennt, und für einen Moment blieb es an den verbliebenen Seilen hängen. Dann riss ein drittes, ein viertes – und schließlich gaben alle nach, und das Gerät stürzte ins Wasser.


  »Oh mein Gott, haltet euch fest«, stöhnte Nairne.


  Und dann schien es, als würde sich das Meer aus seinem Bett erheben, in einer einzigen, kochenden Säule nach oben steigen und die Prophet und das russische Schiff mit sich reißen. Red Shoes konnte gerade noch sehen, wie sich das russische Luftschiff überschlug, bevor die dampfende Schockwelle das Beiboot erfasste und es mit dem Fausthieb eines Donnergottes in Richtung des brennenden Venedig schleuderte.


  


  »Zar!«, brüllte Karl. »Zar!« Blitze schossen aus seiner unsichtbaren Kraftpistole und ließen drei grün Uniformierte in Flammen aufgehen. Ben hielt Lenkas leblosen Körper. Seine eigene Kraftpistole hatte nach vier Schüssen den Geist aufgegeben. Nun stieß er sein Schwert mit voller Wucht einem angreifenden Russen in die Brust. Der junge Mann starrte erstaunt und entsetzt, als er von dem Schwert eines unsichtbaren Geistes getroffen wurde. Auf seltsame Weise erzürnt über den erbärmlichen Ausdruck auf dem Gesicht des Russen, rammte Ben ihm das Schwert mitten ins Herz und beobachtete, wie er zu Boden ging.


  Sie waren verloren. Fast alle an Bord der Madman waren mit alchemistischen Waffen und Schutzvorrichtungen – Ägis und Adamantium – ausgerüstet, aber bereits drei der hastig zusammengebauten Schilde waren zusammengebrochen. Janitscharen und Schweden kämpften wie die Teufel, doch es waren einfach zu viele Russen an Bord. Ben wusste, dass es von Anfang an ein verzweifelter Plan mit geringen Erfolgsaussichten gewesen war, aber er hatte gehofft, dass es nicht wirklich so enden würde. Nachdem er Lenka gefunden hatte, hätte er es wie immer machen und fliehen sollen. Er hätte zum Festland rudern und dort sein Glück versuchen können. Normalerweise war das Glück Benjamin Franklin hold, solange er sich von seinem Verstand leiten ließ und nicht von Heldenmut. Wie kam es, dass er diesmal nicht an Flucht gedacht hatte?


  Sein Gehirn hatte ihm wieder einen Streich gespielt. Er blickte auf Lenkas blutüberströmten Körper und fragte sich, ob sie bereits tot war.


  Etwas spuckte Feuer neben ihm, und zwei weitere Männer wurden sichtbar, als ihre Ägisse den Geist aufgaben. Einer von ihnen war Karl, der noch seinen Brustpanzer aus schimmerndem Adamantium trug. Sein Breitschwert tanzte auf und ab wie ein Henkersbeil, und nach kurzer Zeit stand der König bis zu den Knöcheln im Blut seiner Gegner.


  Plötzlich griffen Ben vier Männer gleichzeitig an – vermutlich hatten sie einen schwachen Schimmer entdeckt, als er ihren Kameraden erstochen hatte. Schwerthiebe gingen auf ihn nieder, wurden aber durch die Ägis abgewehrt, doch allein die Wucht der Hiebe drückte ihn zu Boden. Er schaffte es gerade noch, einem der Angreifer sein Schwert in den Bauch zu bohren, bevor sie alle zu Boden fielen. Ben zuckte vor einem Schwertschlag zurück, der seinen Schädel gespalten hätte, und versuchte verzweifelt, wieder auf die Beine zu kommen.


  Dann fiel erst einer, dann ein weiterer und schließlich auch der dritte Moskowiter von ihm ab, als eine weitere verschwommene Gestalt auftauchte und sie angriff. »Ben?«, rief die Gestalt. Es war Robert.


  »Ja, ich bin es – dank deiner, Robin.«


  »Sieht schlecht aus, Ben. Lass uns verschwinden.«


  »Was, wohin?«


  »Wir könnten uns verstecken.«


  »Aber Lenka – «


  »Sie werden sie nicht töten, wenn sie nicht bereits tot ist.«


  »Und Karl – «


  »Ein Wahnsinniger.«


  Karl war immer noch auf den Beinen. Seite an Seite mit einem Janitscharen kämpfte er gegen zehn Männer. Genauso viele Moskowiter näherten sich jetzt Ben und Robert.


  »Ich glaube, dass wir uns nicht verstecken können, Robin. Wir müssen sie alle töten.«


  Er spürte einen Druck an seinem Rücken und wusste, dass sein Freund hinter ihm stand. »Nun gut«, entgegnete Robert.


  »Du warst ein guter Freund, Robin, ein besserer, als ich es je verdient hatte – «


  »Halt die Klappe, du Klugscheißer«, knurrte Robert. »Spar dir deinen Atem für den Kampf.«


  


  Adrienne wurde in großer Hast von der Leibgarde des Zaren aus dem Gefecht gezerrt, so dass ihre Versuche scheiterten, ihre Dschinns zu irgendeinem gemeinsamen Gegenangriff zu organisieren. Ihre Angreifer trugen dieselbe Art von ätherischer Rüstung wie die Ballons; da sie aber ausmachen konnte, wo sie sich befanden, waren sie angreifbar. Das hieß, wenn die verdammten Soldaten sie nur loslassen würden.


  Plötzlich wurde ihr Wunsch erfüllt, als sie von der äußeren Schockwelle einer Mörderpistole erfasst wurden. Drei ihrer Beschützer gingen stöhnend zu Boden, und mit einem Mal war sie frei. In dem Durcheinander sah sie Nicos Korb über das Deck wirbeln. Sie schrie auf und kämpfte sich mit Zähnen und Klauen zu ihm durch.


  Fast zu spät bemerkte sie eine Art Nebel, der auf sie zukam, dann begriff sie, dass er sich vermutlich an ihr vorbei auf den Zaren zubewegte. Doch sie war ihm im Weg – der Schuss der Kraftpistole berührte zwar ihre Haut nicht, versengte aber ihre Lungen, und sie taumelte. Schon stand Crecy mit gezogenem Schwert neben ihr. Als Adrienne sich mit dem Rücken an die Reling lehnte und die kühle Meeresluft einsog, war plötzlich auch ihre lothringische Garde um sie herum und bildete eine Phalanx.


  Crecys unsichtbarer Feind landete einen Hieb auf ihrer Wange, beeinträchtigte die Vollkommenheit ihres Gesichtes, und Adrienne wurde von einer mörderischen Wut erfüllt. Dieser Mann war zwischen ihr und Nico! Er hatte Crecy verwundet! Doch noch bevor sie reagieren konnte, schlug Crecy heftig auf den Unsichtbaren ein, wieder und wieder – und plötzlich, in einem Lichtblitz, war er da, ein Schwede mit steinhartem Kiefer, der doppelt so groß wie seine Gegnerin zu sein schien. Seine grauen Augen funkelten vor Boshaftigkeit. Als er erst einmal sichtbar war, erledigte Crecys Schwert ihn in weniger als zwei Sekunden.


  »Nico!«, schrie Adrienne gestikulierend. Sie konnte den Korb gerade noch sehen, ein paar Meter hinter Crecy; Nicos kleiner Kopf schaute neugierig heraus. Er lebte noch! Sie öffnete ihre Hand und rief ihre Dschinns, denn jetzt, da sie gesehen hatte, wie einer der Schutzschilde zusammengebrochen war, wusste sie auch, wie sie die anderen aufbrechen konnte. Gleichzeitig begann sie sich mit den Wachen an ihrer Seite einen Weg zu ihrem Sohn zu bahnen.


  Doch dann wurde der Äther von überaus merkwürdigen Schreien erfüllt, einer furchtbaren Kakophonie aus Triumph und Schmerz. Es dauerte nur einen Augenblick, bis sie begriff, was geschah. Über ihr lösten sich die Kugeln auf, die die Ifrit gefangen hielten. Binnen Sekunden würden sie zu stürzen beginnen – sie, Crecy, der Zar, Nico…


  Es war ein weiter Weg nach unten.


  Grimmig sprach sie zu den Ifrit. »Bleibt bei eurer Aufgabe«, befahl sie.


  »Ihr befehlt uns nicht«, bellte einer zurück. »Unsere Fesseln sind fort, und wir fliegen.«


  »Sie sind noch nicht fort«, erwiderte sie. Doch in einem Augenblick würden sie es sein. Was geschah? Und dann sah sie die Harmonie, die zu den Kugeln über ihnen sprach. Sie war stark, subtil und vollkommen, die Hand eines Schöpfers, der seine Schöpfung rückgängig machte.


  Sie befahl alle ihre Diener rund um die Kugeln, ordnete, drang ein, fügte der zerreißenden Harmonie ihre eigenen Stimmen hinzu, bis sie keine Wirkung mehr hatte.


  Doch sie konnte es nicht lange aufrechterhalten. Trotz der großen Anstrengung öffnete sie ihre sterblichen Augen und sah, was sie erwartet hatte.


  Hercule, dachte sie verzweifelt. Nicht auch noch Hercule.


  


  Red Shoes klammerte sich an dem gekenterten Boot fest, schaute in einen Himmel, der mehr als merkwürdig geworden war, selbst für seine Geistersicht. Etwas Stärkeres, als er je zuvor gesehen hatte, erstreckte seine Macht über diesen Himmel. Nein, nicht ein Etwas, sondern zwei, im Kampf miteinander.


  Er war sehr, sehr müde. Er blinzelte kaum, als die russischen Luftschiffe begannen, vom Himmel zu stürzen. Er brachte gerade noch genügend Energie auf, zu hoffen, dass nicht eines davon auf ihn fallen würde.


  


  Ben gelang es, drei weitere Männer niederzustrecken, bevor seine Ägis versagte, dann biss er grimmig die Zähne zusammen. Er wusste, dass er es selbst mit dem schwächsten Schwertkämpfer nicht aufnehmen konnte, wenn er sichtbar war. Es waren nicht mehr viele Russen in dem Gefecht. Die meisten hatten sich auf die andere Seite des Decks zurückgezogen, vermutlich, um die Offiziere zu schützen oder den Zaren, wenn er wirklich an Bord war. Die anderen schienen von etwas jenseits der Reling fasziniert zu sein. Das versetzte Ben nur noch mehr in Wut – sie sollten wenigstens zusehen, wenn er starb.


  Die drei Männer, die ihm gegenüberstanden, grinsten, als er sichtbar wurde, froh darüber, dass der Teufel, gegen den sie gekämpft hatten, nichts weiter war als ein Junge, der kaum eine Ahnung hatte, wie man ein Schwert hält.


  Doch fast augenblicklich veränderte sich ihr Gesichtsausdruck wieder, und ihre Blicke wanderten nach oben wie zu einem zornigen Gott, und ebenso einmütig, wie sie gelächelt hatten, eilten sie nun davon. Schwankend beobachtete Ben die Szene, er war verwirrt. Karl, mit dem Rücken an der Reling, Seite an Seite mit einem Janitscharen, starrte ebenfalls nach oben, um dann nur noch wütender anzugreifen. Er fing eine Klinge mit der rechten Handfläche ab und hieb so heftig in den Hals seines Angreifers, dass dessen Kopf nach hinten klappte wie der einer Marionette am Ende eines Aktes. Mit zwei weiteren Hieben war Karl frei, und er stürmte in Bens Richtung.


  Ich verstehe nicht, dachte Ben.


  Dann traf ihn eine Strickleiter im Gesicht, und er blickte ebenfalls nach oben. Ein kleines Luftschiff schwebte drei Meter über ihm, und Newtons besorgtes Gesicht schaute über die Reling auf ihn herunter.


  »Halte dich fest!«, rief Newton. »Der Talos wird dich hochziehen. Für den Augenblick bist du in Sicherheit.« Ein Chor von Musketen bellte, aber die Kugeln pfiffen an ihm vorbei, wie um das zu unterstreichen, was Newton gesagt hatte.


  »Lenka!«, schrie er hinauf. »Ich gehe nicht ohne sie!«


  Newton spitzte verärgert die Lippen, dann nickte er kurz. Im nächsten Augenblick sah Ben den silbernen Körper des Talos, der sanft an Deck fiel. Er nahm Lenka in seine Arme.


  »Kletter rauf«, keuchte Robert.


  Ben gehorchte und kämpfte sich die Leiter hinauf. Als er sich über die Reling zog, umarmte Newton ihn. »Es tut mir leid, mein Junge«, sagte er. »Ich habe versucht, es für dich wiedergutzumachen.«


  »Ihr hättet ein bisschen früher helfen können – «, begann Ben, und dann sah er den aufrichtigen Schmerz in den Augen seines Mentors, und er verstummte und erwiderte die Umarmung. Hinter ihm kamen nun Karl und der Janitschar auf das Schiff, gefolgt von Robert und dem Talos mit Lenka schlaff in seinen Armen. Stöhnend eilte Ben zu ihr. Es war so viel Blut an ihren Kleidern, dass er nicht sagen konnte, welcher Art ihre Verletzung war oder auch nur, wo genau sie war – irgendwo in ihrem Bauch, schien es. Blut sprudelte aus ihren Nasenlöchern, also atmete sie zumindest noch.


  »Wir müssen aufbrechen«, sagte Newton, »und zwar schnell. Hier ist etwas, das ich nicht verstehe. Das Schiff unter uns hätte bereits abstürzen müssen.«


  »Wie meint Ihr das?«


  »Die Übrigen sind bereits abgestürzt«, erklärte Newton, während ihr Schiff rasch aufstieg. »Ich habe mir dieses als Letztes aufgehoben, aber etwas unterbricht den Prozess.«


  »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, dieser Prozess sei zu gefährlich.«


  Newton antwortete nicht, stattdessen sagte er nur: »Weißt du noch, wie man dieses Schiff steuert?«


  »Ja, Sir.«


  »Dann tu es. Ich muss nach dem Talos sehen.«


  Die Kreatur stand jetzt am Bug des Schiffes. Newton trat hinter sie und legte seine Hände auf ihren Rücken, und plötzlich wurden sie von einem schimmernden Schleier umschlossen – nicht wie der einer Ägis, sondern ein silbriger Film.


  Adrienne knirschte vor Frustration mit den Zähnen. Ihre Diener versagten, und es schien nichts zu geben, was sie dagegen tun konnte. Es war ihnen gelungen, Nicos Korb zu erreichen – Crecy hatte ihn fest im Griff –, und endlich musste Adrienne ihre Bemühungen nicht länger aufteilen. Sie starrte fast neugierig auf das Schiff über ihnen, auf den merkwürdigen, graublauen Automaten – die Quelle der tödlichen Harmonie. Er war eine Art Dschinn, aber stärker, zielgerichteter als alle, die sie je zuvor gesehen hatte. Und er hatte auch etwas anderes, etwas Vertrautes…


  Das ganze Schiff schlingerte, als eine der tragenden Kugeln sich auflöste und der gefangene Ifrit heulend freigesetzt wurde. Sie griff nach dem starrsinnigen Geist, doch ihre Kontrolle wurde schwächer, da sie bereits so viele andere von ihnen festhalten musste. Crecy schien sie zu schütteln, aber sie ignorierte es, suchte die Antwort, die Summe. Wie konnte das Ding vertraut sein?


  Sie durfte nicht versagen. Wenn sie versagte, würden Crecy und Nico sterben, und all ihre Hoffnungen wären am Ende.


  Eine weitere Kugel ging verloren, und das Deck neigte sich ruckend in einen bedrohlichen Winkel. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Crecy auf das Deck fiel, Nicos Korb immer noch fest umklammert. Sie rutschten bis zur Reling und hingen dort, während das Schiff sich immer weiter neigte. In diesem Moment schließlich gewann etwas Furchtbares in Adrienne die Oberhand, etwas, das so weit jenseits von Wut war, dass es keinen Namen hatte. Sie holte ihre Dschinns zu sich, unter ihre Füße und um ihre Hüften, und erzwang von ihnen einen Wind und Flügel, um sie emporzutragen, denn in diesem Augenblick der gläsernen Wut sah sie alles. Der Automat war wie ihre Hand – ein Schwingungsträger, ein Pfad, ein Vermittler. Er war ein Werkzeug, und der Mann hinter ihm die wahre Macht. Und doch war da auch ein Widerstand zwischen den beiden, ein Widerstreben, vielleicht sogar Zorn…


  Dann lachte sie, ein ganz und gar humorloses Lachen, das ebenso sehr Schmerz war wie alles andere, und sie streckte ihre Hand aus und variierte eine einzige unbewachte Konstante, veränderte eine winzige Harmonie. Dann, als all ihre Willenskraft aufgebraucht war, brach sie zusammen.


  Als sie auf das noch immer schiefe Deck schlug, erhaschte sie einen Blick auf Nicos Korb, der träge davonschwebte. Nico winkte ihr zu.


  


  »Und noch eine Kugel«, jauchzte Robert. »Was auch immer er tut, es ist brillant!«


  »Es sind keine Schiffe mehr in der Luft!«, sagte Karl, und seine Stimme war seltsam demütig. »Was – «


  »Genug davon«, fuhr Ben sie an. »Einer von Euch muss sich um Lenka kümmern. Bitte, ich muss – « Er wusste, dass er die komplizierte Ruderpinne keinen Augenblick verlassen durfte, aber er könnte es nicht ertragen, wenn Lenka vor seinen Augen sterben würde.


  Dann geschah alles unglaublich schnell. Ben erhaschte einen Blick auf eine Frau in einem Kleid so blau wie ein Blitz, mit schwarzem Haar, das um ihr hinreißendes, elfenbeinfarbenes Gesicht floss wie eine Gewitterwolke. Ihre Hand strahlte wie Sternenlicht. Er hörte sie lachen, ein kaltes Lachen von absoluter Boshaftigkeit. Sie schwebte in der Luft. Ihre Finger streckten sich, Newton schrie gellend auf, und dann drehte sich der Talos um und packte ihn.


  »Ah, Gott, nein!«, schrie Newton. »Benjamin, ich kann die Kontrolle – «


  Mit einer einzigen blitzschnellen Bewegung drehte der Talos Newtons Kopf herum; Ben hörte das Genick seines Meisters knacken wie trockene Äste im Feuer. Dann schleuderte der Talos Sir Isaac Newton ganz beiläufig in die Morgenluft und sprang, wie einem plötzlichen Einfall folgend, hinterher. Ben taumelte an die Reling und sah sie fallen, einen Blutfleck und einen grauen Punkt, bis sie in der fernen, gelben See verschwunden waren. Er blieb dort stehen, bis Robert ihn sanft zurück ans Ruder zog, denn sie stiegen schnell und ziellos weiter in die Höhe. Das moskowitische Schiff stürzte steil Richtung Ufer.


  Ich habe keine Tränen mehr, dachte Ben und betrachtete die perlmuttfarbenen Wolken, die sich über ihnen sammelten. Ich habe keine Tränen. Sie sind fort, und keine Wissenschaft kann sie zurückbringen.


  Doch wenige Augenblicke später setzte ein sanfter Regen ein, und Ben dachte bitter, dass Gott, obwohl er nur wenige andere Vorzüge zu haben schien, immerhin genügend Tränen für sie alle hatte.
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  Ein Bündel Pfeile


  Ben blieb eine Weile stehen, er lauschte dem durchdringenden Gesang eines Mullahs, der durch den langen Korridor hallte, und den Kirchenglocken, die wie als Kontrapunkt dazu läuteten, und nahm seinen ganzen Mut zusammen. Kümmerte es Gott, ob er mit Glocken oder mit Liedern angerufen wurde? Vermutlich nicht. Und allem Anschein nach kümmerte es Venedig für den Augenblick ebenso wenig, denn alle seine Bewohner – Katholiken, Protestanten, Moslems und Juden – feierten den Sieg gegen die Moskowiter und hatten alle Differenzen, die es geben mochte, vorübergehend hintangestellt. Zum ersten Mal seit fast zwei Jahrzehnten war die Stadt frei und in der Lage, sich selbst zu regieren.


  Ben wünschte ihr das Beste.


  Ihm wurde klar, dass er jetzt allen Mut zusammengekratzt hatte, den er nur aufbringen konnte. Seufzend öffnete er die Tür und verneigte sich vor der Nonne, die ihn begrüßte.


  Lenka war so bleich wie die Lilien neben ihrem Bett und ebenso schön. Der Atem stockte ihm in der Brust, als er näher an ihren stillen Körper herantrat und niederkniete. Er hoffte, dass sein Herz es überstehen würde.


  Sanft, fast furchtsam, berührte er ihre Wange.


  Sie bewegte sich, und ihre Augen öffneten sich flatternd, schauten für einen Augenblick verwirrt, als sie sein Gesicht sahen. »Wo bin ich?«, fragte sie und ließ ihren Blick von einer Seite zur anderen wandern.


  »In einem Kloster«, erwiderte Ben. »Es ging dir ziemlich schlecht, und die Schwestern haben sich um dich gekümmert.«


  »Schlecht?«


  »Eine Musketenkugel hat dich im Bauch getroffen.«


  »Tatsächlich?« Sie versuchte sich aufzurichten, um nachzuschauen, zuckte aber sofort vor Schmerz zusammen. Die Nonne – nur ein paar Schritte entfernt und ziemlich wachsam – schimpfte streng auf Italienisch.


  »Werde ich am Leben bleiben?«


  »Es sieht so aus.«


  »Ah. Nun, das ist gut. Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Fast zwei Tage.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wir haben natürlich gesiegt.«


  »Natürlich.« Sie runzelte leicht die Stirn. »Der Indianer – «


  »Red Shoes ist gesund und in Sicherheit«, erwiderte Ben.


  »Gut. Ich erinnere mich, dass ich in einem Ballon geflogen bin – «


  Ben lachte rau. »Ja, daran erinnere ich mich auch. Danach wurde alles sehr verwirrend, aber später will ich versuchen, dir davon zu berichten. Die Nonnen sagen, du bist noch sehr schwach und kannst Besuch nur in kleinen Dosen vertragen.«


  »Zweifellos könnte ich andere Besucher als Euch in größeren Mengen vertragen«, erwiderte sie mit einem teuflischen Funkeln in den Augen.


  »Zweifellos. Siehst du, ich ermüde dich schon.«


  »Ja. Versprecht Ihr, dass ich nicht sterbe?«


  »Ich verspreche es.«


  »Gut. Also ist Venedig gerettet. Was geschieht jetzt, Benjamin Franklin?«


  »Jetzt?« Er blickte verlegen zur Decke. »Jetzt fahre ich nach Hause. Nach Amerika. Nach Boston.«


  Sie blinzelte ihn an, und er redete weiter. »Dies ist kein Ort für mich, diese Alte Welt. Es gibt so vieles, das getan werden muss, so vieles, das verstanden werden muss. Wie kann ich hier etwas erreichen, wenn mir dauernd irgendein Krieg in die Quere kommt? Man sagt mir, dass es in Amerika ruhiger ist, jedenfalls im Augenblick. Und sie brauchen mich dort.«


  Sie nickte. »Sehr gut«, sagte sie.


  »Sehr gut?«


  »Ja.« Sie gähnte. »Ich werde jetzt müde, Benjamin. Aber ich muss Euch noch leise etwas sagen, wenn Ihr näher kommen würdet.«


  »Ja?«, sagte er und neigte den Kopf.


  »Näher, Dummkopf«, murmelte sie.


  Er beugte sich noch näher, und ihre Lippen streiften seine Wange. Sie fühlten sich wie warme Blütenblätter an, unermesslich süßer als jede Lilie.


  »Und was werde ich in Amerika tun?«, fragte sie sehr sanft.


  Ben schluckte schwer und stellte fest, dass er schließlich doch den Mut hatte, den er brauchte. »Ich vermute«, erwiderte er, »dass dir einfallen könnte, meine Braut zu werden.«


  »Ihr vermutet recht viel«, sagte sie.


  Da küsste er sie ganz vorsichtig auf die Lippen. Sie schmeckten in der Tat sehr süß – bis die Nonne ihn weitaus weniger sanft an den Haaren zurückzog. Lenka merkte es nicht; sie war eingeschlafen, die Lippen noch immer zum Kuss gespitzt.


  


  Adrienne taumelte an die Reling, versuchte sich aufrecht zu halten, sie versuchte etwas zu sehen, zu sehen. Aber da war nichts.


  »Ihr müsst da wegkommen«, sagte Hercule. »Ihr müsst Euch ausruhen.«


  »Er lebt«, brachte sie heraus. »Mein Sohn lebt.«


  »Ihr wart es, die festgestellt hat, dass seine Schutzgeister nicht mehr da sind«, erinnerte er sie sanft.


  »Ich weiß, was ich gesagt habe. Sie sind verschwunden. Aber er nicht. Sagt dem Zaren, dass ich weitersuchen werde.«


  »Er – « Hercule berührte sie leicht an der Schulter. »Er hat Befehl gegeben, nach Sankt Petersburg zurückzukehren. Wir sind bereits unterwegs.«


  »Dann bleibe ich hier.«


  »Das wird er nicht zulassen.«


  »Ich habe seine Flotte vor der völligen Zerstörung bewahrt. Glaubt er, er kann mich aufhalten?«


  Hercule schwieg einen Augenblick. »Crecy sagte – «


  »Crecy«, zischte sie.


  »Ihr solltet mit ihr sprechen.«


  »Ich kann nicht.«


  »Ihr müsst«, kam Crecys Stimme von hinten. »Wenn Ihr ihn wiedersehen wollt, müsst Ihr. Er ist nicht hier, Adrienne.«


  Adrienne drehte sich zu schnell um, so dass ihr erschöpfter Körper sie im Stich ließ. Nur Hercule bewahrte sie davor, ihrem Sohn über die Reling zu folgen. »Ihr habt ihn losgelassen! Ihr habt ihn fallen lassen!«


  Crecy bebte am ganzen Körper. »Das habe ich nicht. Ich hatte ihn. Ich wäre mit ihm abgestürzt und gestorben, ehe ich ihn losgelassen hätte. Er wurde mir weggenommen, Adrienne. Er wurde…« Und dann schossen Tränen in ihre Augen. Sie spannte die Kiefer an und fuhr mit zitternder Stimme fort: »Die Malfaiteurs. Sie haben sich den Korb zu Nutze gemacht und ihn mitgenommen.«


  Adrienne riss sich von Hercule los und stürzte zu Crecy. »Warum?«, schrie sie. »Warum haben sie ihn genommen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe sie erst ganz zum Schluss gespürt.«


  »Ihr wart eine von ihnen!« Sie ohrfeigte Crecy so fest, dass ein roter Abdruck auf ihrer bleichen Wange zurückblieb. »Was wollen sie mit meinem Sohn, Crecy?« Sie wusste, dass ihre Stimme zu einem hysterischen Kreischen geworden war, doch es war ihr gleichgültig. In Crecys Augen spiegelte sich der Schmerz, und Adrienne schlug sie wieder und wieder und dann mit beiden Fäusten, und Crecy tat nichts, als die Schläge hinzunehmen, bis ihre aufgesprungenen Lippen Adriennes Hand blutrot färbten und Adrienne schluchzend in den Armen der Rothaarigen zusammenbrach.


  »Crecy…«, murmelte sie. Und zum ersten Mal weinten sie zusammen, und das Salz von Blut und Tränen vermischte sich, verband sich miteinander wie ihre Finger.


  


  Red Shoes stand an der Reling der Scepter und sah die Sonne hinter Wolkenfetzen im Wasser versinken. Er stellte fest, dass er Venedig nicht länger fürchtete, und auch nicht das, was darunter lag.


  »Es wird guttun, endlich heimzukommen«, sagte Tug neben ihm.


  »Das wird es in der Tat«, erwiderte Red Shoes.


  »Was wirst du dort tun?«


  »Zu meinem Volk zurückkehren. Ihm von allem berichten, was ich gesehen habe.« Er lächelte den großen Mann an. »Ich nehme dich mit, wenn du möchtest. Zeige dir, wie eine Choctaw-Frau aussieht.«


  »Ich hätt nichts dagegen«, meinte Tug.


  »Was hast du gesehen?«, fragte Nairne.


  Red Shoes lächelte den weißen Mann an. »Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig. »Aber ich weiß dieses eine: Unsere Völker gehen zusammen in die Zukunft, ob es uns gefällt oder nicht. Unsere Schicksale sind miteinander verbunden.«


  »Sind sie das?«


  Red Shoes nickte. »Ich weiß, was Ihr denkt – dass mein Volk versuchen könnte, Euch zurück ins Meer zu treiben. Und es wäre auch ein guter Zeitpunkt dafür. Würde England Truppen schicken, um Euch beizustehen? Frankreich? Spanien? Ich glaube kaum.«


  Nairne nickte grimmig.


  »Aber ich werde davon abraten.«


  »Darf ich fragen, warum?«


  »Es ist die Geschichte von dem Bündel Pfeile. Einen einzelnen Pfeil kann man leicht zerbrechen. Ein Bündel von Pfeilen, das zusammengehalten wird, nicht.« Er blickte hinaus auf den Horizont in der Ferne. »Wenn ich mich nicht irre, werden wir jeden Pfeil brauchen, um dem zu begegnen, was kommen wird.«


  Und in seinem Schatten regte sich eine Furcht, wie um seine Worte zu bestätigen.


  


  Ben trank mit Robert und König Karl Kaffee in einem Raum, der durchflutet war von Sonnenlicht und Honigduft. Der Monarch goss mit der linken Hand ein – seine Rechte, mit der er die Schwertklinge gepackt hatte, war dick bandagiert.


  »Nun, mein guter Captain Frisk«, erkundigte sich Ben, »welches sind jetzt Eure Pläne?«


  Karl zuckte die Achseln. »Ich bin Soldat«, sagte er, »und ich habe geschworen, dass ich niemals vor einem gerechten Krieg zurückschrecken würde.«


  »Also werdet Ihr den Zaren in sein kaltes Heimatland verfolgen?«


  Karl erhob seine Tasse zum Toast. »Ich drücke mich nicht, aber ich muss mich ausruhen. Fürs Erste habe ich Venedig ein Versprechen gegeben, und ich werde es halten.«


  »Dann werdet Ihr hier als Monarch regieren?«


  Karl lachte bissig, aber mit echtem Humor. »Es wird keinen Monarchen in Venedig geben«, sagte er. »Sie wollen keinen. Die Janitscharen halten ihren eigenen Rat ab und misstrauen starken Führern, und die Venezianer sind nicht besser. Venedig war fast tausend Jahre lang eine Republik, und jetzt wird es wieder eine Republik sein.«


  »Seht Ihr, das war es, was ich gemeint habe, Euer Majestät, als ich sagte, dass das Zeitalter der Könige vorbei ist. Es ist an der Zeit, dass die Menschen sich selbst regieren.«


  »Ja, wir hatten gesagt, dass wir auf dieses Gespräch zurückkommen würden, nicht wahr?«, erwiderte Karl. »Aber ich werde nicht mit einem Philosophen debattieren. Vielleicht habt Ihr tatsächlich Recht. Aber nach meiner eigenen Erfahrung haben Männer wenig Zutrauen zu sich selbst. Ein Mann muss stark sein, um sowohl die Verantwortung als auch die Schuld für seine Taten tragen zu können, und nur wenige sind dem gewachsen. Die meisten wollen lieber einen König – selbst einen törichten wie mich –, der für sie Entscheidungen trifft. Es sind nicht die Könige, die sich ändern müssen, Benjamin, sondern die Menschen.«


  »Und werdet Ihr es nicht vermissen, König zu sein?«


  »Ich bin immer noch König«, sagte er mit gespielter Etikette und stellte seine Tasse ab. »Und Ihr, Benjamin? Würdet Ihr hierbleiben, als ein Günstling des Königs? Es gibt viel zu tun.«


  »Es tut mir leid, Captain Frisk, aber mein Kampf liegt woanders. Die Menschheit hat einen schlimmeren Feind als den Zaren von Russland oder den türkischen Sultan. Trotz all seiner Fehler haben wir mit Sir Isaac unseren besten Verteidiger gegen diesen Feind verloren. Ich muss weitermachen, wo er aufgehört hat.«


  »Wisst Ihr denn, wo er aufgehört hat?«


  Ben schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe jetzt viele seiner Notizbücher, aber ich könnte Jahre brauchen, um zu verstehen, was er geschrieben hat.« Er senkte den Kopf. »Ich bin ihm nicht ebenbürtig, und es betrübt mich, dass ich das erst nach seinem Tod eingestehen kann.«


  »Pah«, schnaubte Robert. »Du bist ihm nicht ebenbürtig, du bist besser als er, denn du hast ein Herz, und er hatte keins.«


  Ben starrte weiter auf den Boden. »Er kam meinetwegen zurück, Robin. Er kam aus Liebe zu mir zurück, und es hat ihn das Leben gekostet. Und er starb ohne ein freundliches Wort von mir.«


  »Er hat uns alle gerettet«, sagte Karl. »Ihr solltet stolz auf ihn sein.«


  »Stolz bin ich«, sagte Ben, »aber ich habe Angst davor, in seine Fußstapfen zu treten.«


  »Angst lehrt uns das meiste«, erwiderte Karl.


  »Dann vermute ich, dass Ihr verdammt nochmal niemals irgendetwas lernen werdet, Captain Frisk«, sagte Robert. Und die drei lachten herzlich zusammen. Sonnenlicht strömte durch das Fenster herein, und Ben verspürte einen Stich des Triumphes, ein heftiges, berauschendes Siegesgefühl, und eine Hoffnung, die blendender war als die Sonne.


  Epilog


  [image: okta_00]


  


  Nicolas


  Nico lachte der dunklen Luft zu und winkte den Sternen. Zuvor hatte er noch Angst gehabt vor dem Lärm und den merkwürdigen Lichtern und vor dem besorgten Klang in der Stimme seiner Mutter. Aber dann war sein Freund gekommen, und die sanfte Bewegung des Korbes hatte ihn in den Schlaf gewiegt, zu glücklichen Träumen.


  Als er aufwachte und sich streckte, hatte ihn der Himmel mit diesen tausend lustigen Lichtern begrüßt. Sie erinnerten ihn an seine Mutter, daran, wie sie auf die Lichter gezeigt und Worte gesagt hatte – jene fremden Worte, die in seinen Ohren summten und nicht, wie Worte es sollten, in seinem Inneren erschienen, wie es seine eigenen Worte taten oder wenn sein Freund zu ihm sprach.


  Er hoffte, seine Mutter würde bald zurückkommen; er vermisste sie. In letzter Zeit war sie oft von ihm fort gewesen, und das hatte ihn bedrückt. Er mochte keine Fremden. Aber sein Freund war immer da gewesen, hatte ihm seltsame und lustige Dinge erzählt, und das hatte es besser gemacht.


  Er stand auf und wackelte an den Rand des Korbes, aber er konnte unten nichts erkennen, nur eine leere Dunkelheit, und am Horizont eine große weiße Kugel.


  »Mon!«, rief er, als er die Kugel erkannte. »Mon.«


  Er benannte sie, wie seine Mutter es tun würde, mit einem Laut, und er genoss das merkwürdige Gefühl, sein Wort zuerst zu einem Geräusch zu machen und das Geräusch dann wieder in ein Wort zurückzuverwandeln.


  Zuerst brachte ihn das zum Lachen, dann machte es ihm Angst. Wo war Mutter? Wo waren alle?


  »Du bist in Sicherheit, kleiner Prinz«, flüsterte die Stimme seines Freundes. »Du bist in Sicherheit, und du brauchst nichts zu fürchten.«


  »Mama?« Er hatte das Geräuschwort gekannt – wie so viele Worte –, aber ihm war vorher nie der Gedanke gekommen, es zu benutzen.


  »Sie ist in Sicherheit«, sagte sein Freund. »Sie hat dich in meine Obhut gegeben. Bald wirst du ein wunderschönes neues Heim haben, wie es sich für einen Prinzen gehört.«


  Nico wusste nicht, was ein Prinz war, aber die Gefühle und Bilder, die mit dem Wort kamen, fühlten sich kitzelig an, warm und fröhlich. Er sah wieder zum Mond, streckte die Hand aus und versuchte, ihn zu berühren.


  »De Mon!«, krähte er noch einmal. Wieder zufrieden, sah er zu, wie die Nacht vorbeizog.
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